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Für Dich,
meine liebe Leserin, mein lieber Leser.
Danke. Vielen, vielen Dank.



Vor 200 Jahren
Ich blickte auf den leblosen Körper meiner Schwester. Ihr feuerrotes Haar mischte sich mit dem Blut, das aus ihrer offenen Wunde floss. Sie rührte sich nicht.
Meine Hände zitterten, als ich sie vor mein Gesicht hielt. Blut. Überall war Blut.
Ich spürte heiße Tränen auf meinen Wangen und fühlte mich ihrer nicht würdig. Ich hatte versagt. Ich hatte Schreckliches getan.
Seine Präsenz lag wie ein Schatten auf mir. Ich konnte ihn nicht ansehen und wandte mein Gesicht ab. Verzweifelt blieb ich auf dem kalten Boden sitzen. In der Stadt, überall, fand die Unterwelt ihr Ende. Die Titanen hatten sich gewandelt und zerstörten alles, was sich ihnen in den Weg stellte.
Ihr Zorn war unendlich.
Mein rasselnder Atem erweckte mich aus meiner Starre. Ich wusste, dass uns keine Zeit mehr blieb, dennoch wollte ich die Wahrheit nicht sehen.
»Was habe ich nur getan?«, flüsterte ich die Worte, die in meinem Kopf geisterten. »Sie sind alle tot. Ihr Blut wird für immer an meinen Händen kleben.«
»Du hast nicht …«, widersprach er mir augenblicklich. Bastien. Das Beste und Schlimmste in meinem Leben.
»Es war meine Schuld. Alles. Ich sollte nicht überleben. Ich sollte nicht …«
Die Welt drehte sich.



1. Kapitel

Scherbenhaufen

Die Tage flossen ineinander über. Eine riesige Lache, die mich einschloss und festhielt. Seit Alston von meinem Onkel entführt worden war, konnte ich kaum eine Stunde schlafen, ohne von Albträumen geplagt zu werden. Immer wieder war da die Vision aus meinem alten Leben, wie ich nun wusste. Ich erkannte nur mich selbst und meine Schwester. Bastien … Seinen Namen hatte ich heute das erste Mal vernommen. Vor zwei Nächten war die Vision in überraschender Deutlichkeit über mich gekommen. Mir war nicht ganz klar, woher ich das wusste, aber es mussten die letzten Momente meines alten Lebens gewesen sein.

Etwas war danach geschehen. Vielleicht war ich von den Titanen getötet worden. Vielleicht hatte ich es nicht rechtzeitig durch das Portal in die Menschenwelt geschafft und war verhungert. Vielleicht …

Letztlich war alles Spekulation, und wenn ich ehrlich zu mir selbst war, wollte ich es nicht mal wissen. Ich wollte nichts mit meinem früheren Leben zu tun haben. Ich wollte die alte Seele aus mir herausreißen. Ich war unfähig, sie mit meinem jetzigen Leben zu vereinbaren. Das war nicht ich.

Was auch immer mein Vater getan hatte, um mich zu kreieren, ich verabscheute es.

Das allein wäre schon genug gewesen, damit ich mich für lange Zeit in meinem Bett vergrub, aber es gab noch mehr. So viel mehr.

Erschöpft blickte ich vom Sandsack zu den Oberlichtern der dämmrigen Sporthalle. Der Tag neigte sich dem Ende zu. Abgesehen von mir hielt sich niemand mehr in der Halle auf. Die meisten Studierenden würden sich zum Essen begeben oder für die Examen in ein paar Wochen büffeln. Magie durfte überall auf dem Campus von Bronwick Hall verwendet werden, weshalb sich meine Mitstudierenden nur selten in die Lehrräume zum Üben begaben. Meistens erprobten wir unsere Fähigkeiten im großen Speisesaal, wenn dieser leer geräumt war, oder in unseren eigenen Zimmern. Nur für Alchemie und Bannzauber brauchte man wichtige Utensilien, die sich in den einzelnen Hörsälen und Werkräumen befanden.

Somit hatte ich die Halle ganz allein für mich und meine Sorgen. Einsam und mit finsterer Stimmung konnte ich an meiner Muskelkraft arbeiten. Mir vorstellen, Saints’ Gesicht würde sich auf dem Boxsack abzeichnen.

Keuchend wandte ich mich ihm – dem Boxsack und nicht Saints – wieder zu und schlug ein paarmal darauf ein. Meine Muskeln protestierten. Schweiß perlte mir von Stirn und Nasenspitze. Mein nasser Zopf klatschte unangenehm an meine Wange.

Ich sollte vielmehr die Kontrolle üben, damit ich problemlos alle sechs Magiearten wirken konnte, aber seit Saints mir eine Abfuhr erteilt hatte, fiel es mir schwer, mich darauf zu konzentrieren. Er war derjenige gewesen, der von Anfang an an mich geglaubt hatte. Er hatte durch meine Fassade geblickt und mein Potenzial erkannt.

Nun wollte Professor Henry Saints einfach so einen Rückzieher machen? Was war in ihn gefahren?

»Dieser. Verdammte. Mistkerl«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich untermalte jedes Wort mit einem weiteren Schlag.

Mich hatten bereits so viele verlassen. Warum konnte Saints nicht seinen Stolz runterschlucken und an meiner Seite bleiben?

Schluchzend musste ich den wackelnden Boxsack umklammern. Mir fehlte die Kraft, weiter auf ihn einzudreschen, und ich konnte mich kaum noch aufrecht halten. Nicht nur Saints war gegangen. Rees, mein nervtötender Cousin, hatte sich den Rebellen angeschlossen und Bronwick Hall verlassen. Zusammen mit Oakly hatte er gegen die Kaizerin und für meinen Vater gearbeitet.

Warum?

»Warum?«, schrie ich.

Niemand antwortete.

Nichts ergab einen Sinn. Ganz gleich, wie oft ich die Tatsachen in meinem Kopf hin- und herwälzte. Wie lange. Rees hatte ein gutes Leben gehabt. Durch unsere Großmutter, die sich tadellos mit der Kaizerin verstand, war seine Stellung in der Gesellschaft angesehen gewesen. Es hatte ihm nie an etwas gemangelt. Er hatte nie radikale Äußerungen getätigt.

Warum hatte er sich meinem Vater angeschlossen? Warum hatte er zugelassen, dass Oakly Karan vergiftete?

Ich wollte ihm nicht die Schuld dafür geben, dass ich letztlich Oaklys Vater getötet hatte, doch was blieb mir sonst? Wenn ich mir auch dafür die Schuld auflud, fürchtete ich, nicht mehr atmen zu können. Ich musste einen Teil davon loswerden, um weiterzumachen. Alston brauchte mich.

Langsam löste ich mich von dem Boxsack. Wieder kehrten meine Gedanken zu Saints zurück.

Ich hatte mir damals in seinem Bett geschworen, ihn nie wieder allein zu lassen. Für ihn da zu sein, auch wenn er mich von sich stieß. Als hätte ich sein Handeln bereits vorausgeahnt. Das machte es jedoch nicht weniger schmerzhaft.

Er hatte Adalinds Lügen nicht geglaubt, trotzdem hatte er mich wie ein Kind behandelt. Mich belogen.

Ich war mir fast sicher, dass er gelogen hatte.

Es tat weh, dass er nicht für uns kämpfte. Trotzdem würde ich ihn nicht einfach loslassen.

Ich blickte auf meine bandagierten Hände hinab. Meinen goldenen Verlobungsring mit dem Smaragd hatte ich für die Dauer der Trainingseinheit abgenommen.

Karan hatte eigentlich mit mir trainieren wollen, doch er war spät dran.

Wir hatten uns darauf geeinigt, die Scharade unserer Verlobung weiterzuführen, damit sie mir als Alibi für meine geheimen Tätigkeiten diente. Es war seltsam, sie jetzt erst als Scharade zu bezeichnen. Obwohl sie dies bereits seit Beginn gewesen war.

Für Karan und mich hatte es nie auch nur die leiseste Chance einer ehrlichen Beziehung gegeben. Wie eine Ertrinkende hatte ich mich an ihn geklammert und gehofft, er würde mich retten. Wie falsch ich gelegen hatte. Wie erbärmlich ich gewesen war.

Selbst als mir bewusst geworden war, dass ich ihn und seine Familie ausnutzte, um mir eine Zukunft zu sichern, hatte ich mich unmöglich verhalten. Ich hätte viel früher lernen müssen, auf eigenen Beinen zu stehen. Für mich selbst zu kämpfen.

»Hey.« Karan kam durch die offen stehende Tür aus der Männerumkleide. »Du bist ja schon dabei.«

Er trug wie ich eine lockere Sporthose und ein T-Shirt. Darüber hatte er sich noch die passende Sweatshirtjacke geworfen. Alles in den Akademiefarben Grün, Blau und Schwarz.

»Du bist zu spät«, kommentierte ich nüchtern. Ich kam ihm entgegen, um leiser sprechen zu können. »Was ist passiert?«

»Nichts Wichtiges«, wich er aus. Sein Gesichtsausdruck verriet mir nicht das Geringste, trotzdem versuchte er, abzulenken, indem er sich aufwärmte.

»Kannst du mir nicht ehrlich sagen, was los ist?«

»Ich will dich nicht aufregen.« Er hielt dabei inne, seine Schultern mit kreisenden Bewegungen zu lockern.

»Ich bin keine Porzellanpuppe«, widersprach ich vehement.

»Daran muss ich mich erst gewöhnen«, nuschelte er.

Ich schnaubte verächtlich. »Als ob dich das vorher jemals aufgehalten hätte, mich nicht zu verletzen. Oder mir nicht die Wahrheit zu sagen.«

Er seufzte tief.

»Mimics wollten wissen, warum ich nicht in den Speisesaal gehe. Nichts weiter«, antwortete er prompt. Da wollte wohl jemand nicht über unsere Vergangenheit sprechen. »Schätze, Templett meint es ernst. Dass sich hier ein paar Dinge ändern werden und so.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Mimics waren Unterweltlerinnen und Unterweltler, die in unserer Gesellschaft – ähnlich wie Polizisten – für Recht und Ordnung sorgten. Seit dem Angriff der Rebellen auf unsere Akademie und Alstons Entführung gingen sie hier ein und aus.

»Hm, wir müssen uns einfach unter dem Radar bewegen«, zwang ich mich zu sagen, anstatt mich aufzuregen. Ich hatte Karan zwar in meine Pläne eingeweiht, aber ich traute ihm nicht mehr mit meinen Gefühlen.

Er hakte nicht weiter nach.

Wenig später hielt ich den Boxsack fest, damit er auch ein paar Schläge austeilen konnte.

Mittlerweile hatte er seine Jacke ausgezogen, sodass ich die Muskelstränge unter seiner dunkelbraunen Haut erkennen konnte. Sie bewegten sich bei jeder Attacke und hätten mich noch vor einem Jahr um den Verstand gebracht. Heute spürte ich nichts außer milde Neugier darüber, wer von uns beiden wohl stärker war.

»Das ist so ungewohnt«, sagte er, als wir die Plätze tauschten. Meine Arme zitterten bereits.

»Was?«

»Dir dabei zuzugucken, wie du aus Spaß trainierst.« Er grunzte, als ich dem Sack einen besonders harten Schlag verpasste und er dadurch nach hinten gedrückt wurde.

»Es ist nicht aus Spaß«, entgegnete ich angesäuert. »Ich mache es zum Überleben. Du solltest das wissen.«

»Das tue ich«, beeilte er sich zu sagen. »Glaub mir. Ehrlich.« Ich gab ein unbestimmtes Geräusch von mir, bevor ich vom Boxsack abrückte. Mein Energielevel war unten angelangt. Im gleichen Moment trat jemand anderes in die Halle. Ich rief instinktiv meine Elementarmagie, um mich zu verteidigen, falls mein Onkel oder mein Vater aufgetaucht war, um mich mitzunehmen.

Doch es war nur Linden. Meine beste Freundin und Zimmergenossin.

Sofort entspannte ich mich.

»Hier seid ihr«, sagte sie mit einem unsicheren Lächeln.

Sofort überbrückte ich den Abstand zwischen uns und drückte ihren Unterarm.

»Wir wollten ein bisschen trainieren«, sagte ich.

Karan näherte sich uns und zog im Gehen die weißen Haftbandagen von seinen Händen.

Linden strich sich ihre geflochtenen Zöpfe über die linke Schulter. Ihr elfengleiches Gesicht und die riesigen braunen Augen waren mir so vertraut wie mein eigenes Äußeres. Lange Zeit hatte ich mich gegen unsere Freundschaft gewehrt. Mittlerweile gab es kaum etwas, wofür ich dankbarer war.

»Also habt ihr nicht weiter über deinen Plan geredet?«, fragte sie, nachdem ich sie losgelassen hatte.

»Nicht hier, Linden«, ermahnte ich sie sanft. Die Türen zu den Kabinen standen sperrangelweit offen. Jeder könnte sich in den Fluren versteckt halten, um uns zu belauschen.

»Sorry.« Betreten rieb sie sich den Nacken.

»Ich habe mir Gedanken darüber gemacht«, sagte ich nach einem kurzen Moment, um sie versöhnlich zu stimmen. Leiser noch fügte ich hinzu: »Wir treffen uns heute Nacht. Bis dahin ist es besser, wenn wir uns so verhalten wie besprochen. Keine Freundschaft mehr in der Öffentlichkeit.«

Es tat schon weh, das zu sagen, noch mehr, es von ihr zu verlangen. Aber es war richtig so. Templett hatte es auf mich abgesehen, und ich konnte nicht riskieren, dass sie Linden gegen mich verwendete. Bei Karan sah die Sache anders aus. Für ihn würde ich nicht durchs Feuer gehen wie für meine beste Freundin.

»Es fällt mir schwer, Blaine«, gestand sie. »Besonders wenn ich wirklich den Plan durchziehen soll und wir unterschiedliche Zimmer bekommen …«

»Mir geht es auch so«, gestand ich. »Trotzdem gibt es keine andere Lösung, bis Templett die Akademie verlässt.«

»Und was ist mit Karan? Ihr nehmt keinen Abstand voneinander, oder?«

Karan kratzte sich am Unterarm. Ich konnte meine Gedanken wohl kaum aussprechen, ohne ihn zu verletzen.

»Sie wird sich nicht trauen, ihm zu schaden. Nicht, nachdem er wie die Tochter der Kaizerin durch unser Wunder geheilt worden ist. Aller Augen sind auf ihn und Felicitas gerichtet.« Linden sah nicht gänzlich überzeugt aus. »Außerdem bedeutet er mir nicht das Gleiche wie du«, fügte ich dann doch hinzu.

Das schien sie aufzumuntern.

»Wow, danke«, bemerkte Karan trocken.

Ich verdrehte die Augen in seine Richtung. »Bist du wirklich darüber verärgert?«

»Als ob.«

Ich glaubte ihm. Ein neuartiges Gefühl. Normalerweise log er mich an, wie ihm der Sinn danach stand. Es schien sich tatsächlich etwas zwischen uns geändert zu haben.

»Ich geh dann mal, bevor mich jemand hier sieht.« Lindens Lächeln war etwas fröhlicher, obwohl ich sie mit meiner Bitte um Abstand mehr oder weniger rauswarf. Ich hoffte jedoch, dass sie es mir nicht übel nahm. Vielleicht könnten wir heute Nacht noch einmal ausführlich darüber sprechen.

Und über alles andere, was ich vor Karan nicht erwähnen wollte. Meinen Herzschmerz zum Beispiel.

»Es scheint alles zu eskalieren, oder?«, sagte Karan, nachdem Linden gegangen war.

Ich hatte mich auf eine der Holzbänke gesetzt und wischte mir mit einem Handtuch den Schweiß von der Stirn.

»Was meinst du?«

»Ich habe noch am Anfang des Semesters gedacht, dass das Schwierigste werden würde, dich dazu zu bringen, die Verlobung aufzulösen. Jetzt scheint alles den Bach runterzugehen. Und Oakly …« Er seufzte, bevor er meinen Blick erwiderte. »Es tut mir leid, dass ich so blind gewesen bin.«

»Wir haben es beide nicht sehen wollen. Sowohl was Oakly betrifft als auch Rees.« Ich erhob mich und warf mir das Handtuch über die Schulter. »Es bringt jedoch wenig, sich Vorwürfe zu machen.« Leichter gesagt als getan. »Wir müssen nach vorne blicken und Alston retten. Bevor mein Vater ihm etwas antun kann.«

Alston. Er war mein jüngerer Bruder, doch er war auch eine fremde Person, mit der ich nie auch nur ein Wort gewechselt hatte.

Trotzdem würde ich mein eigenes Leben für ihn aufs Spiel setzen. War dies Segen und Fluch von Blutsbanden?

Karan nickte entschlossen. »Sehen wir uns nachher?«

»Spätestens in der Nacht«, wisperte ich. »Ich weiß nicht, ob ich mir die schockierten Blicke der anderen antun kann.«

Mein Magen knurrte lautstark.

Karan zwinkerte mir zu. »Ich bleib an deiner Seite, wenn du willst. Du kannst nicht nur trainieren, du musst deinen Körper auch mit Nahrung stärken.«

»Du klingst wie Heilerin Preston.« Ich ließ das Handtuch spielerisch in seine Richtung klatschen.

Ausweichend lachte er, bevor er seine Jacke vom Boden klaubte und sich dann in die Umkleide verabschiedete. Ich harrte einen Moment länger im Halbdunkel aus und starrte ins Nichts, bevor ich mir einen Ruck gab. Mit Nichtstun würde ich meine Ziele auch nicht erreichen.

An die Frauenumkleide schloss sich ein kalter Raum mit Waschbecken und Duschkabinen an. Ich hängte ein großes Handtuch an den Haken neben der hintersten Kabine, die weiß gekachelt war, und zog mich dann aus. Der Hahn quietschte, als ich das Wasser aufdrehte. Erst war es zu heiß, dann zu kalt, ehe ich eine angenehme Temperatur eingestellt hatte. Sobald ich das prasselnde Wasser auf meiner Kopfhaut spürte, seufzte ich wohlig.

Ganz gleich, was meine Gedanken umherwirbeln ließ, es gab kaum etwas, das beruhigender war, als unter einem heißen Wasserstrahl zu stehen.

Ich strich mir übers Gesicht und durch die Haare, die ich endlich aus dem festen Pferdeschwanz lösen konnte. Mit den Fingern zerpflügte ich die einzelnen Strähnen und schäumte sie anschließend ein. Das Shampoo hatte mir Linden zu meinem letzten Geburtstag geschenkt. Es roch nach süßen Rosen.

Als mich der Duft einhüllte, fühlte ich eine Schwerelosigkeit in mir aufsteigen. Ich blinzelte. Schon jetzt erkannte ich die Anzeichen einer herannahenden Vision.

Ängstlich kämpfte ich dagegen an, von den Erinnerungen meines alten Lebens überwältigt zu werden. Vergebens.

Ich öffnete meine Lider und befand mich nicht länger in der Dusche in Bronwick Hall, sondern auf einer förmlichen Dinnerparty. Leises Klaviergeklimper mischte sich zu dem brummenden Stimmengewirr. Ich stand abseits an einer Wand. Die Arme vor meinem Körper verschränkt. Obwohl ich an mir herabgucken wollte, um zu sehen, was ich trug, konnte ich nichts tun. Es war nicht mein Körper. Nur eine Erinnerung. Ein anderes Leben. Ein anderes Ich.

Und trotzdem wurde ich zu ihr, und sie war ich. Wir waren eins.

Ohne es zu wollen, sah ich zur Seite. In das Gesicht meines Partners, der mir hoffentlich schon bald einen Antrag machen würde. Bastien. Seine sanften grauen Augen bewegten sich kaum jemals von mir weg, wenn wir uns in einem Raum befanden. Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen, als sich unsere Blicke trafen.

Mein Herz machte einen Satz. Ich löste meine Arme und zog ihn mit einer Hand am Ärmel, damit er sich zu mir runterbeugte. Er glaubte, ich würde ihm etwas ins Ohr flüstern wollen, dabei presste ich stattdessen meine Lippen auf die empfindliche Stelle direkt darunter.

»Benimm dich«, maßregelte er mich scherzhaft und lachte auf. Ein warmer Laut, der mich erschauern ließ. Er legte einen Arm um meine Mitte. »Deine Eltern sind hier.«

Ich winkte ab. »Meine Schwestern nehmen sie völlig ein. Sieh nur. Jede von ihnen will ihre Aufmerksamkeit, ihr Lob haben. Bäh.« Ich streckte die Zunge raus. »Viel zu anstrengend.«

»Sie alle können stolz auf ihre jeweiligen Errungenschaften sein.«

»Was für Errungenschaften? Wir sind alle bloß auf eine Magieart spezialisiert. So außergewöhnlich ist das nicht.« Ich unterdrückte ein Seufzen. »Eher erbärmlich.«

»Wäre es, wenn ihr durchschnittlich talentiert wäret. Ihr seid aber mehr als das. Was du mit Elementarmagie anstellen kannst …« Er ließ den Satz offen. Wir wussten beide, dass ich begabt war. Und auch, wenn ich dies früher liebend gern von anderen bestätigt bekommen hatte, bedeutete es mir nur noch wenig, seit ich Bastien kennengelernt hatte.

Er war zu meinem Mittelpunkt geworden.

»Außerdem könnt ihr allesamt auch die anderen Magiearten wirken und manchmal sogar besser noch als der Durchschnitt. Rede das nicht klein.«

Er hatte recht. Trotzdem wollte ich mir darauf nichts einbilden.

»Sieh nur, Louise ist da!«, rief ich, als meine Schwester den weitläufigen Salon betrat. Sie trug ein eisblaues Kleid, das ihre Figur wie ein Wasserfall umgab. Anders als erwartet, war sie nicht allein.

Die Stimmen wurden lauter, dringlicher. Köpfe wurden gereckt. Der Pianist verspielte sich, und eine Reihe an Misstönen durchbrach den Schock über Louises Begleiter. Bei ihm handelte es sich um niemand anderes als um den …

»… Sohn der Kaizerin«, wisperte eine Hexe unmittelbar neben mir. Sie hob erschrocken eine behandschuhte Hand an ihre dunkel geschminkten Lippen.

»Ist das ein Verlobungsring?«, fragte ihre Begleiterin. Gleichzeitig versuchte sie, einen besseren Blick auf das Paar zu erhaschen, das sich nun einen Weg zu meinen Eltern bahnte.

»Willst du zu ihnen?«, fragte Bastien.

Ich blickte in sein Gesicht und stellte mir die gleiche Frage. Das Auftauchen von Anthony überraschte mich am allermeisten. Eigentlich hatten Louise und ich ein gutes Verhältnis zueinander. Warum hatte sie mir nichts von ihm erzählt?

Ich schüttelte den Kopf, während ich die unschönen Kommentare der Anwesenden über meine Schwester mitanhören musste. Sie nannten sie Betrügerin, magielos, gerissen … Alles bloß, weil sie sich in den Augen aller den begehrtesten Bachelor im gesamten Reich geschnappt hatte.

Mir wurde schwindelig, und ich sackte herab. Bastien fing mich nicht auf. Ich raste weiter nach unten. Blitze zuckten vor meinem Gesicht und erhellten tiefste Schwärze. Ich hörte meine Stimme. Oder war es die einer anderen Person? Wer war ich? Hannah oder …

Brauche ich einen Grund?

Einen Grund, um das zu tun? Um böse zu sein? Um mich lebendig zu fühlen?

Muss ich …

Darf ich …

Darfst du …?

Mit einem brutalen Schlag fand ich mich in der Dusche wieder. Gerade so konnte ich mich an dem metallenen Hahn festkrallen, bevor ich zu Boden sackte. Das Wasser war mittlerweile eiskalt. Ich zitterte, und meine Zähne klapperten aufeinander. Meine Magie floss in Strömen aus mir heraus. Wie ein blasser Regenbogen, der aus mir hervorquoll, ehe ich sie zurückhalten konnte.

Ich brauchte einige Anläufe, bevor es mir gelang, den Wasserhahn zuzudrehen und mich in das raue Handtuch zu wickeln. Mühsam kämpfte ich mich zu den Waschbecken. Meine Lippen waren blau vor Kälte, erkannte ich, als ich einen Blick in den Spiegel warf.

Lautes Knirschen erschreckte mich. Unbewusst hatte ich wieder den Griff um meine Magie verloren. Das Waschbecken, um das ich meine Hände gekrallt hatte, zerbrach und krachte lautstark auf den Boden. Fliesen knackten protestierend. Splitter stoben in die Luft und zogen Risse in meine nackten Beine. Blutige Kratzer blieben zurück.

Überwältigt stolperte ich zurück. Weitere Splitter bohrten sich in meine Sohlen, ehe ich genügend Abstand zum zerstörten Becken bringen konnte.

»Beherrsche dich«, presste ich hervor. »Lass dich nicht beherrschen.«

Mit den Händen in den Haaren hielt ich inne und versuchte, zu Atem zu kommen.

Früher oder später musste ich lernen, den Ansturm der Visionen zurückzuhalten. Ihn zu kontrollieren.

Aber wer konnte mir helfen?

Langsam richtete ich mich auf. Saints würde mich hochkant aus seinem Arbeitszimmer werfen, bevor ich ihn um Hilfe bitten könnte. Ich biss die Zähne zusammen. Mir wurde übel bei dem Gedanken, jemand anderes in meine Geheimnisse einzuweihen. Dann musste ich mich eben mehr anstrengen und es allein schaffen. Irgendwie würde das schon gehen.


2. Kapitel
Boshafte Stimmen
Es war noch nicht spät genug. Das war mein erster Gedanke, als ich mich mit Karan durch die dämmrigen Korridore auf den Weg in die große Mensa machte. An Marmorstatuen und Wandteppichen in gedeckten Farben vorbei und unter Kronleuchtern hindurch.
Ich hatte eigentlich gedacht, dass abends um Viertel vor acht die meisten Studierenden, Schülerinnen und Schüler ihr Essen beendet hatten. Damit sie noch ein bisschen Zeit in den Freizeiträumen verbringen konnten, bevor die neue Sperrstunde einsetzte.
Wie so oft konnte ich mich nicht auf meine Einschätzung verlassen. Der Speisesaal, auf dessen linker Seite mehrere hohe Fenster eingelassen waren, war überfüllt. Bei meinem Eintreten drehten sich ein paar Wenige auf ihren Sitzplätzen an den runden Tischen zu mir um. Diejenigen, die von dem Kampf auf dem Friedhof gehört hatten und neugierig waren. Auch Karan wurde mit Blicken bedacht und hin und wieder auf Oakly angesprochen. Soweit ich mitbekommen hatte, hatte er jedes Gespräch über sie im Keim erstickt.
Die Aufmerksamkeit der anderen störte mich nicht. Damit kam ich zurecht, solange sie nicht bösartiger Natur war.
Einzig die Mimics, die an den Ein- und Ausgängen postiert waren, bereiteten mir Unbehagen. Das würde ich mir vor Herzogin Templett jedoch niemals anmerken lassen. Auch wenn ich sie auf den ersten Blick nicht entdecken konnte, würde sie mich mit Argusaugen beobachten und jede vermeintliche Schwäche für sich zu nutzen wissen.
Ich und paranoid? Minimal.
»Kopf hoch, wir können uns nicht für immer verstecken«, sagte Karan und stieß mich leicht mit dem Ellbogen in die Seite.
Ich nickte, bevor ich mich neben ihm zur Essensausgabe bewegte.
»Ich hab gehört, sie hat Oaklys Dad einfach so getötet«, vernahm ich eine Studentin im Vorbeigehen.
»Klappe«, sagte Karan und ging weiter.
Die Studentin besaß immerhin den Anstand, beschämt wegzuschauen.
Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, auch wenn es mich verletzte. Immerhin schienen die meisten Anwesenden noch nicht dieser vorgefertigten Meinung zu sein, dass ich ein Monster war.
Und die Studentin und einige wenige andere glaubten bloß, ich hätte Oaklys Vater kaltblütig ermordet, weil Templett den Gerüchten keinen Einhalt gebot. Wahrscheinlich schürte sie diese gar, um den Druck auf mich zu erhöhen. Dass sie mich dadurch entschlossener in meinem Handeln werden ließ, war ihr nicht bewusst. Ansonsten würde sie sich eine andere Strategie überlegen.
Wegen der fortgeschrittenen Uhrzeit mussten Karan und ich uns in keiner Schlange einreihen und konnten mit unseren Tabletts einfach an der Essensausgabe entlanglaufen.
Mein Griff um das graue Tablett wurde fester, als mich die Erinnerung an den Tod von Mr Remington einzuholen drohte. Umherschießende Magieströme, Oaklys Aufschrei, mein eigenes Unvermögen, den entscheidenden Schlag aufzuhalten … Das Ende. Das Danach.
Ich konnte es nicht verhindern. Am Ende der Essensausgabe musste ich meine Augen einen kurzen Moment schließen und durchatmen. Die Panik kratzte an der Oberfläche. Ich hatte einen Mann getötet, der sich ergeben hatte.
Es würde noch sehr lange dauern, bis ich damit abgeschlossen hätte. Wenn das überhaupt jemals geschehen würde.
Seit dem Vorfall war ich nicht mehr dort gewesen, aber ich hatte gehört, dass bereits ein Ersatz-Grablicht aus Aurum gekommen war, um die Geister zu beruhigen und an ihren Gräbern zu verankern. Einige hatten fliehen können. Ich hatte nicht nachgefragt, ob auch Poseys Geist darunter gewesen war.
Vielleicht war ich ein Feigling.
Vielleicht war das der Grund, warum mich Templett und Adalind hassten und Saints sich von mir abgewendet hatte. Wenn Alston nicht gewesen wäre, hätte ich mir vermutlich nicht mal die Mühe gemacht, dagegen anzukämpfen.
Nein. Das war falsch. So war ich nicht. Ich würde immer für meinen Platz hier kämpfen, weil er mir zustand. Nur weil mein Dad ein Rebell war, bedeutete das nicht, dass ich nicht zur Gesellschaft gehörte.
»Alles in Ordnung?« Karan sah mich fragend an.
»Erinnerungen«, sagte ich leise.
»Komm. Da vorne ist was frei.«
Seine zuvorkommende Art war so neu, dass sie mir beinahe schon unangenehm war.
Wir steuerten einen leeren Tisch neben einem Sprossenfenster an. Ich knallte das Tablett lautstark auf die schmutzige Oberfläche und brachte Karan zum Schmunzeln.
»Was denn?«
»Es ist richtig erfrischend, wenn du deine Gefühle nach außen trägst.«
»Ich glaube nicht, dass das viele so sehen wie du«, entgegnete ich und zerschnitt meine Gemüseteigtasche.
»Ist das denn so wichtig?«
Darauf hatte ich keine Antwort und senkte den Kopf über meinen Teller.
»Sie sollte es uns allen leichter machen und Bronwick Hall verlassen«, sagte eine Studentin aus meinem Jahrgang.
»Wirklich. Vielleicht würden sich dann die Sicherheitsvorkehrungen wieder verringern«, stimmte ihr ein Typ zu.
Ich stopfte einen riesigen Löffel Reis in meinen Mund, um mich selbst davon abzuhalten, eine Schimpftirade loszulassen.
Karan wollte wieder einen Kommentar ablassen, doch ich schüttelte den Kopf.
Nach ein paar Minuten hatte sich der Saal weiter geleert. Ted kam an unseren Tisch geschlendert und begrüßte mich mit einem knappen Nicken. Er gehörte wie Karan, Linden und ich zur Elite.
»Hey, ich stecke bei dem Aufsatz für Professor De Lacey fest. Du meintest ja, du kannst mir helfen?«
Karan warf mir einen kurzen Blick zu.
»Schon okay. Ich brauche keinen Aufpasser. Geh nur.«
Noch zögerte er ein paar Sekunden, bevor er uns allen einen Gefallen tat und nickte.
»Mach keinen Scheiß in meiner Abwesenheit«, witzelte er.
»Würde ich nicht wagen.« Ich zwang mich, zu lächeln, auch wenn mein Herz bei dem Gedanken härter klopfte, hier allein zurückzubleiben. Nicht weil ich einen Angriff erwartete, sondern weil ich mich daran gewöhnt hatte, Freunde zu haben.
Seltsam.
Ich blickte Karan und Ted bis zur offen stehenden Flügeltür des Saals nach, dann widmete ich mich wieder meinem Essen. Karan hatte recht. Es war wichtig, dass ich regelmäßig Nahrung zu mir nahm, um meinem Vater magisch und körperlich etwas entgegensetzen zu können. Schwach zu bleiben war keine Option für mich.
Mein Nacken begann nach wenigen Minuten zu kribbeln. Ich musste nicht aufsehen, um zu wissen, dass Templett den Saal betreten und mich anvisiert hatte. Was mich allerdings überraschte, waren die beiden Mimics, die neben mir auftauchten und eine selbstzufrieden aussehende Templett flankierten.
»Ms Harlow.« Es war keine Frage. Nur die Spur von Höflichkeit. Gerade genug, um ihr Gesicht zu wahren, falls jemand zuhörte. Ich hätte alles darauf verwetten können, dass sie mir am liebsten den Nachnamen meines verräterischen Vaters, Thackeray, an den Kopf werfen wollte. Es schien, als wäre ich nicht die Einzige, die um Selbstbeherrschung ringen musste.
»Ja?« Langsam legte ich den Löffel aufs Tablett, ohne den Blick von ihr zu wenden.
Sah man Herzogin Tara Templett zum ersten Mal, so fiel einem wahrscheinlich zunächst der kahl rasierte Schädel auf. Nicht weil sich keine Haare mehr darauf befanden, sondern weil das schwarze Tattoo auf ihrer Kopfhaut gleichzeitig furchteinflößend und beeindruckend war. Schnörkel und geometrische Figuren, die miteinander verbunden waren. Ein religiöses Zeichen zu Ehren der Titanen.
Wenn man dieses Gebilde dann verarbeitet hatte, wurde der Blick direkt auf ihre blutrot geschminkten Lippen gelenkt. Es war immer die gleiche Nuance, die ihren Wangen ein tieferes Goldbraun schenkte. Einerseits sollte es ein Kontrast sein, andererseits harmonierten Rot und Braun so, wie es von ihr beabsichtigt war.
Abgesehen davon schien sie eine normale Hexe zu sein. Plump gar in ihrer Figur, die sie heute in einer dunkelgrünen Robe verhüllte. Doch ihr Gesicht … Niemals würde jemand Tara Templett als normal bezeichnen.
Ich hätte jedoch gewünscht, sie wäre es gewesen. Und sie hätte mich nicht als ihre Feindin auserkoren.
»Begleiten Sie uns bitte nach draußen«, befahl sie mir.
Würde sich ein Aufstand lohnen? Oder eine Provokation?
Noch nicht.
Ich sollte besser herausfinden, was hier vor sich ging, bevor ich mein gesamtes Waffenarsenal auf sie losließ. Vielleicht wartete ja die Kaizerin auf mich …
Mein Appetit war so oder so vergangen. Unter den Blicken aller Übrigen folgte ich Templett durch den Saal ins Foyer. Die Mimics hatten mich nicht im Rücken wissen wollen. Nur deshalb hatten sie mich vorgehen lassen.
Templett blieb auf dem steinernen Wappen im Boden stehen und wartete, bis ich zu ihr aufgeschlossen hatte.
»Was gibt’s?« Eine verdeckte Herausforderung in Form von fehlender Höflichkeit konnte ich mir dann doch nicht verkneifen.
»Es wird Zeit für Ihre Vernehmung.«
Wenn ich nicht von allen Seiten beobachtet worden wäre, hätte ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn geschlagen. Natürlich. Linden und Karan waren längst vernommen worden. Ich hatte mich schon gefragt, wann sich die Untersuchung von Mr Remingtons Tod auf mich ausweiten würde. Schließlich war ich diejenige, die ihn …
Und obwohl ich darauf gewartet hatte, war es Templett irgendwie gelungen, mich zu überraschen. Wieder mal kam mir der Gedanke, dass ich ihr nicht gewachsen war. Sie war eine gestandene Hexe, die Herzogin von Bronwick, und ich war eine junge Studentin, die bis vor Kurzem nicht mal richtig trainiert hatte.
»Und dafür mussten Sie mich persönlich abholen?« Abweisend verschränkte ich die Arme.
»Es besteht Fluchtgefahr«, antwortete sie knapp. Sie mochte es nicht, wenn ich sie auf ihr Verhalten ansprach. Interessant. Also war sie sich bewusst, wie kindisch sie sich benahm.
»Fluchtgefahr?«, wiederholte ich ungläubig.
»Sie haben jemanden getötet, Ms Harlow. Niemand von uns nimmt das auf die leichte Schulter.« Sie wartete einen Moment, doch ich verkniff mir einen Kommentar. »Das Verhör findet im Nekromantie-Lehrraum statt. Folgen Sie mir, ohne einen Aufstand anzuzetteln.«
Als sie mir den Rücken zuwandte, zog ich eine Grimasse. Vielleicht war ich die kindischere von uns beiden.
Die Mimics näherten sich mir bedrohlich, weshalb ich beschloss, nicht zu trödeln. Ich wollte mich nicht kleinkriegen lassen, aber ich wollte auch nicht in Ketten gelegt werden.
Der Lehrraum befand sich im Untergeschoss. Abgesehen vom Schwimmbad, an das ich gerade jetzt nicht denken wollte, war dies im Ranking meiner liebsten Aufenthaltsorte nicht weit oben.
In der einen Hälfte des »Kellers« – so hatten wir Studierende den Ort getauft –, befanden sich die privaten Räumlichkeiten der Bediensteten sowie Küche und Vorratsräume. In der anderen die Waffenkammer, das Schwimmbad und der Lehrraum für Nekromantie. Diese Magieart wurde nicht von mir favorisiert, auch wenn ich bereits mit ihr gekämpft hatte.
Templett öffnete die schwere Massivholztür, und ich folgte ihr in den rechteckigen Hörsaal, der am anderen Ende eine Art Bühne besaß. Auf ihr befand sich eine leere Liege aus Metall, die das fahle Licht der Glühbirnen an den vertäfelten Wänden reflektierte. Die hölzernen Sitzreihen waren fächerförmig angeordnet und für mehr Zuhörer gedacht, als sich letztlich hier während der Unterrichtsstunden einfanden. Ich persönlich kannte niemanden, der eine außerordentliche Begabung für Nekromantie aufwies oder unabhängig davon eine Karriere als Cleaner einschlagen wollte.
Cleaner arbeiteten größtenteils in der Menschenwelt und reinigten Tatorte, die meist von Rebellen und Scheusalen hinterlassen wurden. Neben den Mimics lag es an ihnen, unsere Existenz vor den Menschen geheim zu halten. Unsere Akademien und die Hauptstadt Aurum waren zwar gute Rückzugsorte, doch es gab genug Unterweltlerinnen und Unterweltler, die ein Leben in der Menschenwelt vorzogen. Sie mussten zwar des Öfteren in die magischen Bereiche zurückkehren, weil unsere Magie irgendwann in der Menschenwelt verrücktspielte, doch das nahmen sie in Kauf für ein Leben in Freiheit. Ihre Worte, nicht meine.
Man konnte auch als Hüter arbeiten, wenn man Nekromantie besonders gut beherrschte. Hüter wurden manchmal auch »Grablichter« genannt, weil sie auf unseren Friedhöfen dafür sorgten, dass die Geister mit ihren Körpern verbunden blieben. Ein Licht in der Dunkelheit.
Wie Oaklys Vater.
Es war sicherlich kein Zufall, dass mein offizielles Verhör hier und nicht in einem der anderen, näher gelegenen Hörsäle stattfand.
Ich stieg hinter Templett die Treppenstufen zur Bühne hinab, auf der bereits jemand auf uns wartete. Professorin Backster. Sie war mir immer sympathisch erschienen und hatte mich in Ruhe gelassen. Ihre Vorträge und Lehrstunden waren interessant gewesen – dafür, dass mich das Thema eigentlich wenig bis gar nicht reizte. Ich erinnerte mich plötzlich an eine der letzten Stunden, in denen sie davon erzählt hatte, dass besonders talentierte Hexen und Hexer Tote mit Nekromantie dazu bringen konnten, Vorhersagen zu tätigen. War ich etwa deswegen hier? Sollte mein Schicksal als Kriminelle bestätigt werden, damit Templett mich endlich wegsperren konnte?
Durch die offen stehende Tür schräg hinter der wartenden Professorin trat eine dritte Mimic hervor. Ich war noch nie in dem Zimmer gewesen, aber ich wusste, dass sich dort die Kühlkammer befand. Während der Schulzeit war davon bloß gemunkelt worden, in meinem ersten Semester war dann von uns verlangt worden, Nekromantie an echten Toten zu erproben. Ich hatte die Stunden nur mit Mühe und Not hinter mich gebracht. Tote aus der Ferne zu sehen war etwas anderes, als ihre eiskalte, weiche Haut zu berühren. Allein bei dem Gedanken schüttelte es mich.
»Es ist alles vorbereitet«, sagte die Hexe, die die dunkle Uniform der Mimics trug. Abgesehen von dem Titanid auf ihrer Brust trug sie keine Abzeichen, was darauf schließen ließ, dass sie noch nicht lange bei der Truppe war.
Die anderen beiden Mimics betraten hinter mir die Bühne und nickten bestätigend.
Professorin Backster rang sich ein unsicheres Lächeln in meine Richtung ab, das ich nicht erwidern konnte. Ich verlor von Moment zu Moment mehr von meinem Mut und wusste nicht, wie ich Templett weiter etwas vorspielen sollte, das ich nicht empfand.
»Was genau machen wir hier?«, fragte ich, als ich einen kurzen Augenblick ohne Templett erwischte. Backster, der wartende Mimic und ich hatten die Kühlkammer betreten. Templett und die zwei übrigen Mimics blieben zurück. Ich hörte ihre leisen Stimmen, die zu uns herüberwehten, aber ich konnte nicht ausmachen, worüber sie sich unterhielten.
»Hat Ihnen Herzogin Templett nichts erzählt?« Professorin Backster sah mich schockiert an. Sie war ganz in dunkelgrün gekleidet, eine Seidenbluse und ein karierter Rock, der ihr bis zu den Knien reichte. Strähnen ihres grauen Haares fielen gelockt in ihr spitzes Gesicht. Eine zierliche Brille saß auf ihrem Nasenrücken. Ich schüttelte den Kopf. »Wir sind hier, um Mr Remington zu befragen.«
Backster zeigte auf die linke Seite des kalten weißen Raumes. Dort befand sich von Wand zu Wand reichend ein Metallschrank mit rund zwanzig Türen. Hinter jeder Tür könnte sich jeweils ein Leichnam befinden. Eine der Türen wurde von der anwesenden Mimic aufgezogen.
Unwillkürlich tat ich einen Schritt zurück. Doch meine Sorge war vorerst unbegründet. Ein weißes Tuch verhüllte den leblosen Körper von Oaklys Vater. Mein Herz klopfte wild.
»Sie wollen ihn zum Sprechen bringen? Ist das notwendig?«
»In den Augen der Herzogin schon«, antwortete Backster ausweichend. Sie berührte mich leicht am Oberarm.
»Mein Wort reicht nicht aus …«, murmelte ich. »Natürlich nicht.«
»Es wird schnell vorbeigehen. Machen Sie sich keine zu großen Sorgen.«
Dieses Mal zwang ich mich zu einem Lächeln, obwohl ich innerlich am Boden war. Mir war heiß und kalt gleichzeitig, weil ich nicht wusste, was Remington sagen würde.
Die Wahrheit war unbestreitbar – ich hatte ihn mit meiner Magie getötet. Ich war fahrlässig gewesen und hatte im Kampf die Kontrolle verloren. Dafür müsste ich bestraft werden. Irgendwann. Aber nicht jetzt. Nicht wenn ich die Einzige war, die alles aufs Spiel setzte, um Alston zu finden.
Ich zwang mich, die Fäuste an meinen Seiten zu lösen und tief durchzuatmen. Sobald Remingtons Aussage auch nur einen minimalen Spielraum ließe, würde ich ihn für mich zu nutzen wissen. Ich würde nicht zulassen, dass mich Templett mit dieser listigen Nummer besiegte.
Apropos, über was auch immer sie sich noch mit den Mimics unterhalten hatte, sie war damit fertig. Ich bildete es mir höchstwahrscheinlich bloß ein, aber die Temperatur im Raum sackte noch einmal um fünf Grad ab. Ich erzitterte, und auf meiner Haut bildete sich eine Gänsehaut. Lautlos erfreute ich mich daran, dass ich nicht die Einzige war, die fror. Templett rieb sich über ihre Ärmel, ehe sie meinen Blick auffing und in der Bewegung innehielt.
Ich hob eine Augenbraue, als würde ich sie damit provozieren wollen. Anstatt sich davon einschüchtern zu lassen, lächelte sie. Magie flammte auf, und sie hüllte sich darin ein.
Verflucht.
Sollte ich es ihr nachtun? Doch dann würde ich meine eigene Schwäche offenbaren und … Ich sträubte mich dagegen, meine Magie vor ihr in irgendeiner Art einzusetzen. Als wäre sie ihrer nicht würdig. Außerdem fürchtete ich, sie würde es so verdrehen, als hätte ich sie angreifen wollen oder dergleichen. Ihr würde sicherlich noch etwas Absurderes einfallen.
»Sie fragen sich bestimmt, warum wir hergekommen sind«, sagte sie an mich gewandt.
»Nein.«
»Nein?« Sie blinzelte wie ein Reh im Scheinwerferlicht.
Ich seufzte übertrieben laut auf, als würde ich ihr einen großen Gefallen tun. Mein altes Ich hatte sich längst verabschiedet, und mir wurde plötzlich mit überraschender Klarheit bewusst, dass ich nicht mehr zu ihm würde zurückkehren können. Ich war über meinen Schatten gesprungen und hatte das Sonnenlicht auf meiner Haut gefühlt. Es gab keinen Grund, warum ich die Gerüchte und die Beleidigungen nicht ertragen könnte. Warum ich Respekt vorspielen sollte, wenn ich ihn nicht empfand.
»Professorin Backster hat mir in Ihrer Abwesenheit freundlicherweise alles erklärt«, sagte ich mit einer Arroganz in der Stimme, wie ich sie jahrelang an Posey miterlebt hatte. Die ehemalige Prisma und ich waren uns vor ihrem tragischen Tod nicht nahe gewesen, aber ich hatte ihr Selbstbewusstsein stets bewundert. »Sie wollen Mr Remington zum Sprechen bringen, weil Sie mir nicht vertrauen. Wahrscheinlich haben Sie es darauf abgesehen, dass er Ihnen deutlich sagt, dass ich ihn kaltblütig ermordet habe.«
Der Mimic, der schräg neben mir stand, sog scharf die Luft ein und erntete einen vernichtenden Blick seines direkten Vorgesetzten.
»Das wollen wir keineswegs, Ms Harlow«, ereiferte sich Templett prompt. Fast glaubte ich ihr.
Ich setzte zu einer Erwiderung an, als sich jemand Neues zu uns gesellte.
»Direktorin Hutcherton«, begrüßte Templett sie aalglatt. »Wie schön, dass Sie es einrichten konnten, zu uns zu stoßen.«
»Ich habe eben erst Ihre Nachricht erhalten«, sagte die Direktorin leise, aber mit festem Unterton. Ich konnte die Beziehung zwischen ihr und der Herzogin nicht ganz einordnen, aber ich meinte eine gewisse Abneigung auszumachen.
Nicht dass sie mir nützen würde.
»Es macht keinen Unterschied, was Sie wollen. Er wird Ihnen die Wahrheit sagen. Es sei denn, Sie fabrizieren irgendetwas im Hintergrund«, pfefferte ich in Richtung Templett zurück, weil ich sie nicht gewinnen lassen wollte.
»Ms Harlow«, knurrte sie beinahe. Eine Warnung. »Sie sollten darauf achten, wie Sie mit uns Anwesenden sprechen. Ihre Großmutter wird allseits respektiert und sogar von der Kaizerin geschätzt. Sie haben jedoch mittlerweile nicht nur einen faulen Apfel, sondern gleich drei in Ihrer Familie.« Rees, mein Vater und mein Onkel. »Wenn Sie mich fragen, wird der vierte bald schon entlarvt. Und Ihre Großmutter wird Sie nicht vor Ihrem Schicksal bewahren können.«
»Ich soll auf meine Worte achten, während Sie sich bereits ein Urteil über mich gebildet haben? Es riecht doch etwas nach Doppelmoral für mich.« Unwillkürlich machte ich einen Schritt in ihre Richtung. »Warum das ganze Prozedere nicht überspringen und mich direkt einsperren?«
»Glauben Sie mir, Sie werden früher oder später in Seyfair landen«, zischte sie. Ihre Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. Es war die ehrlichste Reaktion, die ich ihr entlocken konnte, und es machte mich stolz, dass sie ihr Gesicht im Beisein von Mimics, einer Professorin und der Direktorin verloren hatte. Das war mein Plan gewesen.
Ich konnte nicht abschätzen, wie viel Macht die anderen über meinen Fall hatten, aber immerhin konnten sie bezeugen, dass Herzogin Templett bereits eine vorgefertigte Meinung über mich hatte.
Professorin Backster räusperte sich. Nur dadurch wurden Templett und ich bei unserem Blickduell unterbrochen.
»Lassen Sie uns beginnen«, verkündete Templett, als hätte sie sich ohne äußeren Einfluss zusammengerissen.
Ich fragte mich, ob bloß ich mich derart über sie ärgerte oder ob es allen so ging. Die Wahrscheinlichkeit war gering, dass ich es herausfinden würde. Kaum jemand würde sich gegen eine Herzogin stellen. Allein die Kaizerin könnte ihr Einhalt gebieten.
Schlechte Aussichten für mich.



3. Kapitel
Leichen lügen nicht
»Halten Sie es immer noch für eine gute Idee, es nicht uns tun zu lassen?«, fragte der Vorgesetzte der Mimics in Richtung Templett.
»Professorin Backster ist eine Koryphäe auf diesem Gebiet«, antwortete Templett, ohne sich ihm zuzuwenden. Sie beobachtete Backster dabei, wie sie das weiße Tuch vom Kopf des Toten nahm. »Ich erlaube keine Fehler. Auch wenn ich Ihrer Begabung vertraue, liegen Ihre speziellen Fähigkeiten doch woanders.«
Der schwarzhaarige Mimic knirschte mit den Zähnen. Anscheinend wurde er nicht gerne kritisiert. Immerhin konnte er seinen Ärger kontrollieren, was nicht unbedingt zu meinen Gunsten war. Ein bisschen Drama, das nichts mit mir zu tun hatte, wäre in dieser Situation willkommen gewesen.
Als ich den Moment lange genug hinausgezögert hatte, blickte ich von dem Mimic zu Mr Remingtons Leiche.
Mein Magen verknotete sich augenblicklich.
Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich zuletzt einen älteren Leichnam gesehen hatte. Die letzten Vorlesungen in Nekromantie schienen Ewigkeiten her zu sein. Hatten alle anderen Toten auch einen derart schmerzverzerrten Gesichtsausdruck gehabt? Das Einzige, was mich erleichterte, waren die geschlossenen Lider. Ich wusste nicht, ob ich den anklagenden Blick aus den braunen Augen hätte ertragen können.
Unwillkürlich wich ich zurück, bis die Kante des metallenen Arbeitstisches gegen meine Hüfte drückte. Ich krallte die Finger um dessen kalte Oberfläche und kämpfte gegen die unzähligen Schauer an, die nicht nur durch die niedrigen Temperaturen hervorgerufen wurden.
Immer noch traute ich mich nicht, meine Magie einzusetzen, auch wenn in diesem Augenblick alle Aufmerksamkeit auf Mr Remington gerichtet war.
Ich war nie zuvor bei einer vorübergehenden Auferstehung dabei gewesen. Laut meiner Lehrbücher galt dies als eine der schwierigsten Künste und wurde meistens nur während der Ausbildung zum Mimic gelehrt. Das, was wir im Unterricht taten, war nicht damit zu vergleichen. Wir setzten Nekromantie ein, um die Körper Lebender und Toter zu bewegen, aber wir bedienten uns nicht der Seele des Toten.
Nach dem Ableben blieb der Geist für sieben Tage an den Körper gefesselt, dann musste dieser beerdigt und von einem Grablicht bewacht werden. Andernfalls würde die Seele ziellos umherirren und im schlimmsten Fall andere angreifen. Wie es auf dem Friedhof geschehen war.
Da Mr Remington vor … Nein. Da ich Mr Remington vor weniger als einer Woche getötet hatte, war seine Seele noch hier mit uns im Raum. Nur deshalb konnte Professorin Backster tun, was Herzogin Templett von ihr verlangte.
Kurz schloss ich die Augen und sammelte all meinen Mut. Ich durfte mich nicht kampflos geschlagen geben. Ich durfte Templett nicht für eine Sekunde den Sieg überlassen, weil Alston nur mich hatte.
Anders als seine Adoptiveltern würde ich Moral, Regeln und Gesetze brechen, um ihn heil zurückzubekommen.
Entschlossen löste ich die Finger von der Kante des Tisches und überbrückte den Abstand bis zu Professorin Backster. Sie hatte noch nicht mit dem eigentlichen Ritual begonnen, sondern erst ihr Inventar begutachtet, das auf einem rechteckigen Rolltisch neben ihr ausgebreitet lag.
»Wären Sie so freundlich, mich zu unterweisen?«, fragte ich leise, aber bestimmt. »Ich denke nicht, dass die Gelegenheit bald noch einmal kommt, so etwas mitzuerleben.«
Die Atmosphäre im Raum änderte sich sofort. Niemand hatte damit gerechnet, dass ich mich in das Prozedere einbringen würde. Ein Zeichen dafür setzte, wie entspannt ich der Sache entgegensah.
Was absolut nicht der Fall war, doch das mussten sie nicht wissen.
»Ms Harlow …«, wies mich Direktorin Hutcherton zurecht. Das Gaslicht neben ihr flackerte trotz des Glases darum, als sie sich in meine Richtung bewegte.
Backster hob jedoch eine behandschuhte Hand in ihre Richtung. »Zunächst muss ich überprüfen, ob die Seele tatsächlich noch mit dem Körper verbunden ist«, sagte Backster ohne Umschweife.
»Ist dies nicht immer der Fall? Für sieben Tage?« Das ist es. Ich musste mir nur vorstellen, dass es sich hierbei um eine Vorlesung handelte, dann würde ein Teil der Nervosität ganz von allein verschwinden.
»Gut aufgepasst, Ms Harlow«, lobte sie mich. »Doch darauf können wir uns nicht immer verlassen. Manchmal ist die Verbindung zwischen Körper und Geist schon zu Lebzeiten fadenscheinig, und der Tod ist das Werkzeug, das sie vollkommen trennt. Es passiert nicht oft, aber wir müssen sichergehen. Schließlich wollen wir mit Mr Remingtons Seele sprechen und nicht mit einer anderen herumirrenden, die sich an seinen Körper geheftet hat.«
»Das geht?«, rief ich überrascht.
Backster wirkte für einen Moment amüsiert über mein Interesse, ehe sie wieder ernst wurde. »Selten.«
Ich verschränkte die Hände abwartend vor meinem Körper und beobachtete, wie Backster ihre linke Handfläche über Mr Remingtons Schädel hielt. Von Nahem wirkte er noch unheimlicher. Die Haut war kalkweiß, die Brauen schienen buschiger, als ich sie in Erinnerung gehabt hatte, und die Schatten unter den Augen tiefer. Ein süßlicher Geruch hatte sich mittlerweile überall im Raum ausgebreitet. Er musste seinen Ursprung in Backsters Magie haben. Sie hatte uns verraten, dass die Leichen zwar in einer Kühlkammer aufbewahrt wurden, aber dass ein Hauptgrund für die mangelnde Dekomposition in ihrer Magie lag. Sie war dafür verantwortlich, dass die Körper in einer Art Starre blieben, bevor sie beerdigt werden konnten.
»Ich setze meine nekromantische Energie ein, um die Verbindung zu fühlen. Versuchen Sie es auch«, wies mich Backster nach ein paar Sekunden an. Ihre Augen hielt sie geschlossen. »Wir sind dies Ende des letzten Semesters durchgegangen. Dazu sollten Sie fähig sein.«
»Ich bin nicht sicher, ob das zulässig ist«, mischte sich Templett ein.
»Die Mimics und ich werden aufpassen, dass Ms Harlow nichts an der Verbindung ändert«, entgegnete Backster ruhig. Es war kurios, sie plötzlich mit diesem Selbstbewusstsein reden zu hören. Vermutlich ließ sich dies darauf zurückführen, dass sie sich gerade jetzt in ihrem Element befand. Hier konnte ihr niemand etwas vormachen. Diese Art von Selbstsicherheit konnte ich verstehen.
Und Templett offenbar auch, denn sie presste lediglich die Lippen zusammen.
Zögerlich streckte ich meine Hand oberhalb von Mr Remingtons Körper in die Luft und schloss ebenfalls die Augen. Es fiel mir nicht schwer, meine Magie zu rufen. Auch wenn ich mit der Elementarmagie eine stärkere Verbindung spürte, konnte ich problemlos meine anderen Magien rufen, seit ich meine Begabung nicht mehr verschleiern musste.
Im Gegensatz zur Elementarmagie fühlte sich Nekromantie rau und unangenehm an. Als besäße man ein Fell, das jemand die ganze Zeit entgegen der Wuchsrichtung streicheln würde.
Die Schwärze wurde nach und nach von Mr Remingtons Aura ersetzt, die sich hell und heiß in die Innenseite meiner Lider zu brennen schien. Ich musste dagegen ankämpfen, meine Augen nicht aus Reflex zu öffnen.
»Ich sehe seine Aura«, sagte ich. »Sie umgibt seinen gesamten Körper. Ein warmes Blau.«
Jede Unterweltlerin, jeder Unterweltler und jeder Mensch besaß seine eigene einzigartige Aura, die sich meistens nur in Nuancen von anderen unterschied. Es gab einen Katalog, der den Farben verschiedene Bedeutungen beimaß, aber soweit ich wusste, war nichts davon hundertprozentig belegt.
»Die Aura, also der Geist, existiert damit. Jetzt müssen wir nur noch überprüfen, ob es auch Mr Remingtons ist«, klärte mich Backster auf. »Wie bewerkstelligen wir das?«
Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Ähm …« Schweigen. »Wahrscheinlich hätte ich besser aufpassen sollen.«
»Sie müssen tiefer gehen mit Ihrer Magie. In seinen Körper hinein.« Backster ließ sich nicht von meiner Unfähigkeit aus der Ruhe bringen.
Konzentriert drang ich durch die Aura, bis meine Magie durch Mr Remingtons Körper stob. Und dann sah ich sie. Die einzelnen Verbindungen. Dunkelrote, fadenartige Verknüpfungen von Geist und Körper. Es existierten unzählige von ihnen, doch sie lösten sich bereits vor meinem inneren Auge auf. Mit jeder verstreichenden Sekunde gab es weniger von ihnen, und schon in den kommenden Tagen würden sie sich vollkommen aufgelöst haben. Seine Seele wäre dann frei.
»Es ist seine«, schlussfolgerte ich und öffnete die Augen. Meine Magie zog ich samt meiner Hand zurück.
Professorin Backster nickte anerkennend.
»Beim nächsten Teil werden Sie bloß zusehen müssen, Ms Harlow. Passen Sie dennoch auf«, erklärte Backster. Sie nahm eine lilafarbene Phiole in ihre Hand und öffnete sie. Das Aroma von Ringelblumen breitete sich aus, als sie zwei Tropfen davon auf die Stirn von Mr Remington träufelte. Backster musste dieses Vorgehen nicht erklären.
Auch wenn Nekromantie im Normalfall nichts anderes brauchte, als die eigene inhärente Magie, halfen einzelne Aromen dabei, die Wirkung zu verstärken.
Sie legte die wieder verschlossene Phiole zurück und griff nach Tuch und Skalpell, bevor sie eine etwa einen Zentimeter lange Linie zwischen seine Brauen schnitt. Die Wunde blutete nicht, aber als sie das Tuch darauf presste, blieben drei rote Punkte zurück. Auch dieses Vorgehen würde Backsters Zugang zu Mr Remington erleichtern. Eine minimale Überschneidung von Nekromantie und Blutmagie.
Als Mr Remington wenige Sekunden später die glasigen Augen öffnete, musste ich mir auf die Unterlippe beißen, um keinen entsetzten Schrei zu verlieren.
Ich hörte jemanden hinter mir scharf den Atem einziehen, abgesehen davon war es ruhig. Mein Herz klopfte unermüdlich. Jetzt kam die Stunde der Wahrheit. Der Moment, in dem sich mein vorläufiges Schicksal entscheiden würde.
Nachdem ich mich für wenige Minuten hatte täuschen und in Sicherheit wiegen lassen, würde ich nun nicht mehr davonlaufen können.
Das ehemalige Grablicht setzte sich auf. Das Tuch fiel von seinen behaarten Schultern und bauschte sich in seinem Schoß. Es war das erste Mal, dass ich die magische Wunde sah, die ich ihm zugefügt hatte. Ein perfektes rundes Loch, das in seiner bleichen Brust klaffte und dessen Ränder verkohlt waren.
Ich spürte Übelkeit in mir aufsteigen. Säure prickelte in meiner Speiseröhre, stieg hoch und mischte sich mit dem Blut meiner aufgebissenen Unterlippe. Am liebsten hätte ich kehrtgemacht und wäre davongerannt.
Ich zwang mich, stehen zu bleiben. Man würde mich sowieso nicht aus dem Zimmer lassen.
»Sind Sie Thomas Remington, der Hüter von Bronwick Hall?«, fragte der ranghöchste Mimic. Er hatte sich neben mich gestellt und blickte den Leichnam ungerührt an.
»Ja.« Ein Schauder rann meinen Rücken hinab. Ich konnte mich noch genau an Mr Remingtons Stimme erinnern, doch sie hatte kaum mehr etwas mit dem Kratzen gemein, das aus der Kehle dieses Toten kam. Gleichzeitig war sie unverkennbar die seine.
Mir kam der Gedanke, dass Tote niemals sprechen sollten. All dies hier war widernatürlich.
Ich hasste es, ein Teil dessen zu sein.
»Können Sie sich an das Letzte erinnern, das Ihnen widerfahren ist?«
»Ja.«
»Erinnern Sie sich, wie Sie gestorben sind?«
»Ja.«
»Erzählen Sie uns davon.«
»Ich befinde mich auf dem Friedhof von Bronwick«, begann er. Seine Augen blieben durchgehend nach vorne auf den Metallschrank gerichtet. Allein seine blutleeren Lippen bewegten sich. »Meine Tochter hat mich gefunden. Sie will mich dazu bringen, mit ihr zu fliehen. Sie hat sich den Rebellen angeschlossen. Ich versuche, etwas von dem zu verstehen, was sie sagt, aber sie redet zu schnell.« Jedes Wort, jeder Satz wurde ohne jegliche Emotion hervorgebracht, als wäre die Seele des Toten nicht mehr fähig, etwas zu empfinden. Die Kälte und das Raue in seiner Stimme trugen zur gespenstischen Atmosphäre bei. Ich wünschte, ich hätte mir die Hände auf die Ohren pressen können. »Wir sind nicht mehr allein. Zwei Studierende haben uns gefunden. Wir können nicht fliehen. Ein blutmagischer Kreis hält uns fest. Ich kann meine Tochter nicht verlieren. Nicht, nachdem ihre Mutter bereits in ihrem Beisein starb. Es war mein Fehler. Ich habe nicht aufhören können, unser Geld zu verspielen.«
»Konzentrieren Sie sich bitte, Mr Remington«, unterbrach ihn der Mimic. »Was ist als Nächstes geschehen?«
»Wir kämpfen. Ich lösche die Lichter und hoffe, dass die Geister Ablenkung genug sind. Sie sind es nicht. Oakly kämpft weiter. Ich weiß nicht, ob sie gegen die zwei anderen gewinnen kann. Mir ist es gleich, wie, aber ich muss gewinnen. Ich kämpfe gegen die Studentin. Ich kann sie nicht töten. So bin ich nicht. Ich ergebe mich. Doch sie hat ihre Magie bereits losgelassen. Ich kann nicht ausweichen. Sie kann sie nicht zurückrufen. Ich spüre starke Schmerzen. Dann ist alles dunkel.«
Mr Remingtons letzte Worte verklangen in dem weißen sterilen Raum. Nur das Atmen der Anwesenden und das leise Rascheln von Kleidung füllten die Stille, die zunehmend von dem Rauschen in meinen Ohren übertönt wurde.
Ich beobachtete Backster nicht dabei, wie sie das Grablicht aus ihrem Griff entließ. Unwillkürlich hatte ich mich Templett zugewandt, um deren Mund sich ein vergnügter Zug zeigte. Als auch der Mimic in ihre Richtung sah, verwandelte sie ihr Gesicht in eine nüchterne Maske. Als würde sie nicht das Geringste empfinden. Dabei musste sie sich fühlen wie bei einer verfrühten Bescherung.
»Gehen wir für die weitere Besprechung in den Hörsaal«, kam ihr Direktorin Hutcherton zuvor.
Wahrscheinlich musste ich mich glücklich schätzen, dass immerhin eine Person auf meiner Seite war, auch wenn die Direktorin kein Mitspracherecht in Bezug auf meine Verurteilung haben würde.
Zum ersten Mal spürte ich Todesangst in mir aufsteigen.
Trotzdem gelang es mir, der Herzogin in den Hörsaal zu folgen. Lediglich Professorin Backster blieb zurück, um sich um den Leichnam zu kümmern. Ich wünschte, sie wäre bei mir geblieben, damit sie mir zusammen mit Hutcherton moralischen Beistand leisten konnte.
Ich stellte mich neben den angestrahlten Tisch auf der Bühne. Alle anderen standen im Halbkreis um mich herum und beobachteten mich ganz genau. Sobald ich bloß Anstalten machen würde, meine Magie einzusetzen, würden sie sich auf mich stürzen.
»Haben Sie etwas dem Bericht von Mr Remington hinzuzufügen, Ms Harlow?«, fragte der ranghöchste Mimic.
Ich war froh, dass er mit mir sprach und nicht Templett. Allein ihre Stimme würde meine zum Zerreißen gespannten Nerven ihrem vorzeitigen Ende näherbringen.
»Alles, was er gesagt hat, ist die Wahrheit. Das leugne ich nicht«, antwortete ich. Mit jedem Wort fühlte ich mich sicherer und straffte zur Untermalung meiner Position die Schultern. Gleichzeitig kämpfte die Panik gegen die Sicherheit an. Ich musste mit etwas zurückschlagen, das es mir ermöglichen würde, für den Moment auf freiem Fuß zu bleiben. Auch wenn ich selbst daran glaubte, dass alles meine Schuld wäre, durfte ich dem Druck nicht nachgeben. »Ich wollte den Angriff unterbrechen. Es war nicht meine Intention, ihn zu töten. Bis zu diesem Augenblick hat er sich im Kampf mit einem Schild geschützt. Als ich sah, dass er seine Magie losließ, um sich zu ergeben, war es zu spät. Ich konnte nicht aufhören.«
»Sie konnten nicht aufhören?«, echote der Mimic und nahm erfolgreich meinen Köder auf. Templetts Miene verdüsterte sich. »Erklären Sie sich!«
»Für sehr lange Zeit hat man mich nicht vernünftig trainiert«, antwortete ich sofort. »Erst vor Kurzem ist mein wahres Potenzial sichtbar geworden, und ich wurde speziell unterrichtet. Das war jedoch nicht genug. Sie können Conciliar Saints dazu befragen. Er wird Ihnen bescheinigen, wie sehr es mir an Kontrolle aller Magiearten mangelt. Während ich immer das Gegenteil behauptet habe. Ich habe meine Fähigkeiten und meine Kontrolle überschätzt. Es war nicht meine Absicht, Mr Remington zu töten. Es war ein Unfall. Mir tut es wirklich leid, und ich werde meine Tat jeden Tag bereuen.«
Ich blickte auf meine Fußspitzen hinab.
»Nehmt sie fest«, zischte Templett. Sie deutete mit einem zitternden Finger auf mich. Ihre ausdruckslose Miene war längst verschwunden. Wut verzerrte ihr Gesicht.
»Aber Herzogin Templett, denken Sie doch …«, begann Hutcherton, Templett ließ sie allerdings nicht ausreden.
»Nehmt sie jetzt fest!«, verlangte sie von den Mimics. »Vergessen Sie nicht, für wen Sie arbeiten.«
Der oberste Mimic neigte ihr verärgert den Kopf zu. »Wir wissen ganz genau, für wen wir arbeiten, Herzogin.« Der kurze Hoffnungsschimmer wurde schnell von der Realität verschluckt. »Bitte strecken Sie Ihre Hände aus, Ms Harlow.«
Panisch blickte ich jedem Einzelnen ins Gesicht. Das konnte nicht passieren.
»Was? Aber ich habe Ihnen doch gesagt … Es war ein Unfall.«
»Bitte machen Sie es nicht schwerer, als es bereits ist«, bat mich der Mimic mit enervierender Ruhe. »Sie haben einen Hexer getötet, und nun müssen Sie dafür die Konsequenzen tragen. Seien Sie nicht so überrascht.«
Weil sich mir keine Alternative offenbarte, streckte ich meine Hände aus. Ich zitterte am gesamten Körper. Angst schnürte mir die Kehle zu.
Ich hatte das Gefühl, mich in einer meiner schrecklichen Visionen wiederzufinden. Das hier konnte unmöglich mein Leben sein.
Während der Mimic Seile um meine Handgelenke knotete, fing ich Templetts selbstzufriedenen Blick auf. Sie hatte gewonnen. Ich hatte verloren.



4. Kapitel
In Gewahrsam
Ohne Umwege wurde ich zum Tor geführt, durch das wir nach Aurum reisen würden. Ein paar Hausangestellte kreuzten unseren Weg, aber keiner meiner Kommilitoninnen, Kommilitonen oder jemand vom Lehrpersonal. Niemand, der eine Nachricht an Saints hätte weiterleiten können. Was vielleicht auch gut war. Er hatte sich von mir losgesagt und würde mir ohnehin nicht helfen.
Ich war auf mich allein gestellt. Und wie der Mimic gesagt hatte, würde ich für mein Tun die Konsequenzen tragen müssen. Das Einzige, was mich mein Schicksal nicht akzeptieren ließ, war Alston. Wie sollte ich ihn aus dem Gefängnis heraus retten?
Ich wurde neben zwei Mimics in eine Gondel gesetzt, die sich daraufhin durch das tunnelartige Portal fortbewegte. Es dauerte nur wenige Minuten, bis man die Distanz von Bronwick nach Aurum überbrückt hatte. Magie machte das möglich.
Oft genug waren mir diese Minuten zu lang erschienen, weil das rhythmische Schaukeln Übelkeit in mir hervorrief. Heute fühlten sie sich dagegen viel zu kurz an. Am liebsten hätte ich noch zwei oder drei Stunden in der Gondel verharrt, um mir einen Ausweg überlegen zu können.
In meinem Kopf herrschte gähnende Leere. Ich war mit meinen Plänen am Ende angelangt. Meine Arroganz hatte mir das Genick gebrochen. Auch wenn mich Saints davor gewarnt hatte, hatte ich es nicht sehen wollen. Immer noch hatte ich geglaubt, klüger und gerissener als alle anderen zu sein. Kein Wunder, dass ich damit auf die Nase fiel. Doch es war falsch, dass Alston darunter am meisten zu leiden hätte.
Alston. Mein kleiner Bruder, den ich nie hatte kennenlernen dürfen, um ihm nicht mit meiner Reputation und der meines Vaters zu schaden. Er war in einer Adoptivfamilie aufgewachsen und hatte ein gutes Leben gehabt. Bis der Schatten meiner eigenen Familie auf ihn übergesprungen war.
Ich hasste meinen Vater am allermeisten dafür. Die Schmerzen, die er mir zugefügt hatte, waren für mich erträglich, aber Alston in dieses dunkle Spiel zu zerren … Das war unverzeihlich.
Es klingelte. Das Zeichen dafür, dass wir Aurum erreicht hatten. Die Laterne, die von der hölzernen Decke der Gondel leuchtete, baumelte hektisch hin und her. Die Tür wurde von außen geöffnet, und nacheinander traten wir auf den Kolonnadenplatz in Aurum. An diesem Ort liefen nicht nur sämtliche Portale von allen sechs Akademien zusammen, sondern hier fanden auch öffentliche Feierlichkeiten statt, die ich schon manches Mal besucht hatte.
An normalen Tagen war der Platz sonst während der Abenddämmerung überwiegend leer gewesen. Heute befand sich eine komplette Delegation auf ihm. Samt Kaizerin, ihrer Tochter und … Saints.
Ich wusste, ich sollte die Kaizerin ansehen und ihr Ehrerbietung zeigen, aber mein Blick klebte an Saints fest. An dem Mann, den ich in mein Herz gelassen hatte. An dem Hexer, der mir gezeigt hatte, dass ich stärker war, als ich glaubte. An dem Unterweltler, der mich in seiner dunklen Stunde gebraucht hatte.
Er trug die schwarze Uniform des kaizerlichen Conciliars, mit silbernen Nähten und der gestickten Silhouette eines Phönix auf der Brust. Mit der Linken stützte Saints sich auf seinen neuen Gehstock, der einen silbernen Knauf besaß, die rechte Hand hatte er zu einer Faust geballt. Das einzige Zeichen von Emotion, das er sich gestattete. Sein Gesicht war unlesbar. Die Züge glatt gemeißelt, die Lippen voll und entspannt. Lippen, die ich mehrmals mit meinen berührt hatte …
Wach auf, Blaine!
Erst als er seinen Blick von mir nahm, war ich ebenso dazu imstande. Templett hatte sich derweil aus ihrer tiefen Verbeugung aufgerichtet. Die Mimics und ich folgten mit eigenen knappen Verbeugungen.
Die Kaizerin wirkte alles andere als amüsiert. Ich hatte ihr erst einmal zuvor so nah gegenüber gestanden, als wir ihre Zustimmung für eine Mission in die Unterwelt hatten einholen müssen. Heute wie damals war sie eine beeindruckende Gestalt. Sie trug ein Gewand aus dunkelblauem Samt und Seide, das sie von Hals bis Fuß verhüllte. Man konnte lediglich die dunkelbraune Haut ihrer Hände und ihres runden Gesichts erkennen. Neben ihr wirkte Saints beinahe farblos, obwohl seine Haut einen bronzefarbenen Teint aufwies. Zur Rechten der Kaizerin stand ihre Tochter, deren Antlitz ich von diversen Fotografien kannte. Sie war nur wenige Jahre älter als ich und unverwechselbar mit der Kaizerin verwandt, auch wenn sie weichere Züge besaß. Außerdem war ihr Haar lang und kastanienbraun wie das ihres Vaters. Im Gegensatz zu allen anderen sah sie mich und nicht Templett an.
»Was geht hier vor sich?«, erkundigte sich die Kaizerin. Ihre Stimme donnerte über den stillen Platz, der von riesigen Steinkolonnaden umgeben wurde. »Warum ist Ms Harlow in Gewahrsam? Ausgerechnet die Person, die meine liebe Tochter und ich besuchen wollten, um ihr für ihren Einsatz und ihren Mut auf der Mission in die Unterwelt zu danken?«
»Eure Majestät«, begann Templett stotternd, ehe sie sich selbst unterbrach. Ich hatte sie noch nie derart die Fassung verlieren sehen. Die Reaktion konnte ich zu gut nachvollziehen. Mir erging es ähnlich, und das, obwohl ich nicht mal von der Kaizerin beachtet wurde. Hätte sie es nicht angesprochen, hätte ich sogar vergessen, dass ich noch gefesselt war. »Es schmerzt mich sehr, euch dies sagen zu müssen, aber das Opfer Mr Remington hat während der Anhörung berichtet, dass …«
»Es war ein Unfall!«, rief ich mit dem letzten Fitzelchen Mut, das ich aufzubringen imstande war. Vielleicht handelte es sich dabei auch bloß um Verzweiflung, die sich als Mut getarnt hatte. Das hier war meine letzte Chance. Die Worte der Kaizerin hatten mir Hoffnung gemacht. Sie wusste genau, wer ich war, und in ihren Augen war sie mir zu Dank verpflichtet. Das musste ich für mich nutzen. Nicht mal Saints würde mir jetzt noch helfen können. Mit meinem despektierlichen Ausruf hatte ich alles auf eine Karte gesetzt. Ich musste mich mit allem, was ich hatte, an meiner eigenen Arroganz festklammern und hoffen, dass sie mich dieses eine Mal nicht im Stich ließ.
»Ms Harlow!«, knurrte Saints. »Es ist eine Sache, Ihre Professoren zu …«
»Nein, es ist in Ordnung«, überging die Kaizerin Saints. Jeder andere hätte sich von ihrer Zurechtweisung gedemütigt gefühlt, aber nicht er. Sein Ego und seine Überzeugung waren zu groß dafür. Wahrscheinlich wollte er, dass ich weggesperrt wurde.
Der Gedanke kam mir zum ersten Mal, doch ja, dadurch würde sich sein Problem in Luft auflösen. Er müsste sich nicht mehr mit den Gefühlen für mich auseinandersetzen. Er könnte seinen Fluch einfach akzeptieren.
Unter Umständen war ich etwas verbittert. Ich konnte allerdings noch nicht vergeben und vergessen, wie er sich mir gegenüber verhalten hatte.
»Ich möchte es mir anhören. Alles«, sagte die Kaizerin nach einem kurzen Moment. »Doch nicht hier und nicht unter diesen Gegebenheiten. Befreit sie von den Fesseln, bevor wir uns in die Akademie begeben. Ich wollte sie besuchen, und ich werde meinen Besuch durchführen.«
Manchmal war es wirklich praktisch, die Herrscherin eines ganzen Volkes zu sein …
Die Mimics gehorchten prompt, auch wenn ihnen von Templett mörderische Blicke zugeworfen wurden. Ich konnte nicht glauben, dass sie es wagte, so dreinzuschauen, während sich die Kaizerin direkt in ihrer Nähe befand.
Der oberste Mimic löste meine Fesseln. Ich atmete erleichtert auf, als der Druck verschwand. Leichte Rötungen waren bereits an meinen Handgelenken erschienen, dabei war ich nicht mal eine halbe Stunde lang gefesselt gewesen.
Templett und Hutcherton reisten zuerst zurück, bevor die Mimics, ich und – auf Anweisung der Kaizerin – Saints die nächste Gondel nahmen. Ich setzte mich als Erste hinein, und zwei Mimics ließen sich neben mir und mir gegenüber nieder, sodass für Saints nur noch der Platz übrig blieb, der sich am weitesten von mir entfernt befand.
Er blickte nicht mehr in meine Richtung. Wirkte geradezu gelangweilt, wie er sein Kinn mit einer Hand aufstützte und mit der anderen Hand den Stock zwischen seinen Knien festhielt.
Ich wandte mich zum Fenster, aus dem man nichts als Dunkelheit sehen konnte. Auch wenn mir Saints’ Anwesenheit immer wieder einen erhöhten Puls bescheren würde, ich durfte mich nicht von ihm ablenken lassen.
Zurück in der Akademie warteten wir, bis auch die Kaizerin samt Gefolge aus den Gondeln gestiegen war, bevor sie uns wortlos anführte. Natürlich kannte sie sich in Bronwick Hall aus. Sie gehörte wahrscheinlich zu den Wenigen, die die Grundrisse aller Akademien im Kopf hatte.
Die Stimmung unter den Anwesenden war gedrückt. Niemand schien etwas sagen zu wollen, während wir die Treppe zum Erdgeschoss erklommen. Das Licht einiger Gaslaternen flackerte, und ich hörte das Rauschen einer Rohrpost, was auch zu so später Stunde nicht ungewöhnlich war. Wahrscheinlich hatte Tyler aus der Krankenstation vergessen, ein Medikament loszuschicken.
Im kalten Foyer blieb die Kaizerin stehen. Links von ihr zweigte ein breiter Flur ab, den ich nur selten betrat, da keine Räume davon abgingen. Bei dem Korridor handelte es sich um die Titanengalerie, die für mich wenig Interessantes beherbergte.
An der großen Wand gegenüber dem Eingangstor war die Ahnentafel in den Stein gehauen. Auch Kaizerin Storms Name befand sich an einem Ende des Hauptzweiges. Sie bedachte sie mit einem kurzen Blick, doch sie konnte ihr Interesse nicht bannen.
»Ich werde mit Ms Harlow ein Gespräch unter vier Augen führen. Direktorin Hutcherton, wären Sie so freundlich, meine Tochter in ihr Arbeitszimmer zu begleiten und sie dort bis zu meiner Rückkehr zu unterhalten?«
»Aber natürlich, Eure Majestät.« Hutcherton verbeugte sich tief. »Kommen Sie, Ms Storm.«
Felicitas warf mir einen letzten neugierigen Blick zu, bevor sie Hutcherton mit zwei Leibwächtern nach oben folgte. Die anderen Leibwächter positionierten sich um uns herum. Templett, Saints und die drei Mimics blieben unschlüssig stehen.
»Herzogin Templett, Conciliar Saints, Sie können uns mit Abstand folgen. Ihr anderen wartet hier«, befahl die Kaizerin mit strengem Blick. Anschließend reichte sie mir ihren Arm dar. Bedröppelt starrte ich ihn an. Die Kaizerin wollte, dass ich mich bei ihr einhakte? »Kommen Sie, Ms Harlow.«
Ich ließ mich nicht zweimal bitten, aus Angst, ihre gute Meinung von mir zu verschlechtern.
Zunächst schweigend, schritten wir langsam auf dem dunkelgrünen Teppich die Galerie ab. Mein Herzschlag beruhigte sich, je mehr Abstand wir zu den Mimics gewannen. Templett und Saints gehorchten und näherten sich uns nicht bis auf zwei Meter. Ich fand dadurch sogar die Ruhe in mir, die Ausstellungsstücke zu betrachten. Ein paar weiße Büsten von berühmten Künstlerinnen und Künstlern sowie die steinerne Skulptur der Malerin, deren Kunstwerke der Galerie ihren Namen gegeben hatten. Die Gemälde, die jeden der sechs Titanen zeigte, samt der jeweiligen Symbole.
Jede Unterweltlerin und jeder Unterweltler kannte die Titanen und die Elemente, mit denen sie verbunden waren. Nicht jeder auf der Akademie war jedoch einem von ihnen in ihrer Bestiengestalt begegnet – wie ich während meiner Mission, um das Gegengift zu besorgen.
Lautlos las ich die Namen vor, als wir von Gemälde zu Gemälde schritten. Immer nur kurz blieben wir stehen, um die unterschiedlich farbigen Gesichter zu betrachten. Anarr, die mit einem Panther gezeigt wurde, der auf einem Felsen hinter ihr stand. Skavo, dessen monsterhafte Gestalt Saints und mich beinahe das Leben gekostet hätte. Kallier, aus deren Stirn ein riesiges Hirschgeweih wuchs und die vor einem brennenden Wald stand … Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich die Bilder auch bei meinem letzten Besuch derart beeindruckend gefunden hatte. Womöglich lag es daran, dass ich nun wusste, wie zerstört unsere Heimat wegen der Titanen war. Kannte die Macht, die in ihnen ruhte.
»Es ist traurig, nicht wahr?«, sagte die Kaizerin, als ich ihre Anwesenheit fast schon vergessen hatte, obwohl meine Hand auf dem weichen Stoff ihres Ärmels lag. Fragend sah ich zu ihr hoch. Ihr Blick war auf Kolymps Gemälde gerichtet. Ein weißhaariger Mann, der nackt auf einer Klippe stand, einem aufbrausenden Sturm zugewandt. »Sie haben uns so viel gegeben. Aber wir waren unfähig, für sie da zu sein, als sie uns am allermeisten gebraucht haben. Sie wurden von einer ihrer eigenen Schöpfungen verflucht und konnten sich nicht dagegen wehren.« Die Kaizerin verengte die Augen. »Ich hasse die Siebte Schwester für ihre Grausamkeit. Sie wollte die Titanen für ihre eigene Macht nutzen, und am Ende hat ihre Gier uns alles gekostet.«
Ich leckte mir über die Lippen. Als die Kaizerin dem nichts mehr hinzufügte, nahm ich die Chance wahr. »Denkt Ihr, das war ihr Grund? Machthunger?«
»Was sonst?« Erstaunt erwiderte sie meinen nachdenklichen Blick.
Weil mir die Nähe unangenehm war, löste ich mich von ihrem Arm und strich mit einem Finger über das Zeichen des Kolymp. Ein geteilter Tropfen mit jeweils einem Punkt links und rechts.
»Ich weiß nicht«, murmelte ich. Für wenige Sekunden war meine heikle Lage vergessen. Bisher hatte ich noch mit niemandem über meine Gedanken zu den Schwestern und den Titanen sprechen können. Abgesehen von den wöchentlichen Samstagnachtmessen schien das Thema aus den Köpfen der Unterweltlerinnen und Unterweltler verschwunden zu sein. »Für mich erscheint es nicht ausreichend, um dafür gleich eine ganze Welt aufs Spiel zu setzen.«
»Vielleicht hat sie nicht gewusst, dass es ein Risiko gibt?«, überlegte die Kaizerin laut. »Sie hätte sich selbst überschätzen können. In jedem Fall erfreut es mich jedoch, dass Ihnen Machthunger nicht als ausreichende Motivation erscheint.« Ich bekam keine Gelegenheit, etwas darauf zu erwidern. Die Kaizerin winkte Templett und Saints zu uns heran. Sofort beschleunigte sich wieder mein Puls. Ich versuchte, mich etwas in den Hintergrund zurückzuziehen, konnte mich aber nicht allzu weit entfernen. Schließlich würde es in dem Gespräch um mich gehen. »Nun, Herzogin Templett, was geht hier vor sich? Ich war in dem Glauben gelassen worden, dass Sie an der Akademie bleiben, um etwaige Spione der Kalten ausfindig zu machen. Warum wurde ausgerechnet Ms Harlow abgeführt, wo sie doch diejenige ist, die das Leben meiner Tochter gerettet hat?«
»Wir wollten dies auch nicht wahrhaben, Eure Majestät, aber das Verhör war eindeutig. Mr Remington hat zweifelsohne gesagt, dass er von Ms Harlow getötet worden ist. Sie hat ihren Angriff nicht unterbrochen, obwohl er sich ergeben hat.« Sie räusperte sich. Saints sah schweigend auf den Teppich. Ich wusste aus Erfahrung, dass er sehr genau zuhörte. »Wir wollten sie mit nach Aurum nehmen, um sie weiter zu befragen.«
»Ms Harlow, ist das wahr?«
Ich versuchte, unter ihrem forschenden Blick nicht zusammenzuschrumpfen. »Es ist nicht so, als hätte ich nicht versucht, den Angriff zu stoppen. Ich konnte es nicht.«
Da die Kaizerin keine Vorurteile mir gegenüber hatte und zudem nicht auf den Kopf gefallen war, wusste sie, was ich damit sagen wollte.
»Herzogin, es scheint mir, als wären Sie in Ihrer Untersuchung nicht gründlich genug gewesen.«
»Wir sollten Ms Harlow zumindest noch weiter verhören, um …«
»Sie befindet sich genau hier in Bronwick Hall«, unterbrach die Kaizerin sie harsch. Ihre Geduld neigte sich dem Ende. »Falls weitere relevante Fragen aufkommen, wissen Sie, wo Sie sie finden, oder nicht?«
»Eure Majestät …«
»Lassen Sie mich meine Entscheidung, Sie zu unterstützen, nicht bereuen, Tara«, warnte die Kaizerin ihre treu Ergebene und verzichtete dabei ganz gezielt auf ihren Adelstitel.
Templett erkannte ihre Niederlage an und verbeugte sich, wenn auch widerwillig. »Natürlich, Eure Majestät. Ich dachte bloß, dass wir dadurch zu einem schnelleren Ergebnis kommen. Das ist alles. Meine Loyalität gilt allein Euch.«
Die Kaizerin wartete, bis sich Templett wieder aufgerichtet hatte. Obwohl beide gleich groß waren, wirkte es, als würde die Kaizerin auf die Herzogin hinabblicken.
»Ich bin ehrlich zu dir.« Ich presste die Lippen zusammen. Die Kaizerin hatte mit der direkten Ansprache jegliche Höflichkeit über Bord geworfen. »Soweit es mich betrifft, ist Ms Harlow unschuldig. Sie hat sich und Mr Webley verteidigt. Wenn du nicht fähig bist, mir einen unwiderlegbaren Beweis zu liefern, der mich vom Gegenteil überzeugt, will ich nichts mehr davon hören. Ich habe all mein Vertrauen in Ms Harlow gesetzt, und ich werde mich in keiner Position wiederfinden, in der ich dieses Vertrauen revidieren und vor allem rechtfertigen müsste.
Mr Remington hat sich auf die Seite seiner Tochter gestellt und damit gegen die kaizerliche Krone agiert. Er ist ein Verräter. Nicht Ms Harlow. Fokussier dich auf unsere Feinde, Tara. Alles andere will ich nicht hören. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«
Templett senkte den Kopf. Sie murmelte eine Antwort und eine Entschuldigung.
Am liebsten hätte ich triumphierend gelächelt, aber so lange ich nicht allein in meinem Zimmer war, fühlte ich mich noch nicht sicher genug. Die Kaizerin könnte es sich jede Sekunde anders überlegen. Templett könnte noch irgendeinen fingierten Beweis aus dem Ärmel schütteln …
Doch es geschah nichts dergleichen. Saints verlor kein Wort, und wir kehrten in einem gemächlichen Tempo zu den Leibwächtern und den Mimics ins Foyer zurück. Die Kaizerin wartete allerdings einen Moment im Korridor, bis Saints und Templett an uns vorbeigeschritten waren, um sich ein letztes Mal allein mit mir zu unterhalten.
»Was liegt Ihnen auf dem Herzen, Ms Harlow? Ich kann es Ihnen ansehen.«
Ich druckste nicht herum. Es würde sich garantiert keine Möglichkeit mehr ergeben, bei der ich mich allein mit ihr würde unterhalten können.
»Warum seid Ihr Euch so sicher, dass ich unschuldig bin?« Templett und die Kaizerin standen sich Gerüchten zufolge sehr nahe. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie trotz Bedenken die Seite der Herzogin gewählt hätte.
»Bin ich nicht«, sagte sie überraschend und lächelte. »Es ist allerdings ein Fakt, dass Sie noch hier sind. Sie haben keine Verbindungen zu den Kalten. Ich glaube, dass White und Ihr Cousin Sie mitgenommen hätten, wenn Sie eine Rebellin wären. Dass sie es nicht getan haben, stützt meine Theorie, dass Sie keine Verräterin sind.«
»Ich könnte aber eine Spionin sein«, widersprach ich.
»Sind Sie das?«
»Nein«, rief ich impulsiv und amüsierte sie dadurch.
»Exakt. Für eine Spionin stehen Sie zu sehr im Fokus aller Beteiligten. Ich bin sicher, einige Spione sind noch übrig, doch keiner wäre eine so offensichtliche Wahl wie Sie.« Sie blickte an mir vorbei zurück in den Flur mit den Titanengemälden. »Die Zeit wird uns lehren. Für den Moment aber lassen Sie uns den eigentlichen Grund meines Besuchs feiern und einen Tee trinken. Meine Tochter wollte Sie wirklich gern treffen.«
»Ich auch«, sagte ich aus Höflichkeit. Felicitas war auf meiner Prioritätenliste ziemlich weit unten, doch alles war mir lieber, als weiterhin als Kriminelle behandelt zu werden.
Außerdem siegte meine Erleichterung darüber, noch eine Chance zu haben, und ich würde der Kaizerin sogar die Füße küssen, wenn sie es von mir verlangte. Glücklicherweise reichte es aus, nett zu ihrer Tochter zu sein.
Die Mimics verabschiedeten sich mit einer tiefen Verbeugung. Ich nahm jedoch die unterschwellige Frustration wahr, die sie wie eine Aura umgab. Allerdings konnte ich nicht sagen, wer das Ziel oder der Grund dafür war, und hoffte, es selbst nicht zu sein. Lieber sollten sie Templett für den schiefgelaufenen Coup die Schuld geben.
Die Kaizerin, Templett, Saints und ich suchten gemeinsam Hutchertons Arbeitszimmer auf. Die Leibwächter folgten uns mit einigem Abstand und warteten im Flur. Im Zimmer selbst wäre für so viele ohnehin kein Platz gewesen. Auch die drei Männer und Frauen, die Felicitas begleitet hatten, hatten sich vor der Tür positioniert und verbeugten sich vor der Kaizerin.
Felicitas saß auf der zur Tür gewandten Couch und blickte bei unserem Eintreten von ihrer Tasse Tee auf, die sie in ihren Händen hielt. Hutcherton erhob sich von ihrem Sessel am Kopfende des Kaffeetischs, um ihn der Kaizerin anzubieten. Diese ließ sich wortlos darauf nieder.
Nach kurzem Zögern setzte ich mich Felicitas gegenüber, Templett und Hutcherton nahmen die zwei Plätze neben ihr in Anspruch, sodass für Saints nur noch eine Option blieb. Es wunderte mich nicht, dass er sich ganz ans andere Ende des Sofas zurückzog. Zwischen uns hätte noch eine weitere Person gepasst, trotzdem spürte ich seine Anwesenheit, als würde er mich berühren.
»Wurde alles geklärt?«, erkundigte sich Felicitas bei ihrer Mutter.
»Für den Moment«, antwortete sie. Hutcherton betätigte eine Klingel und verlangte höflich bei der zuständigen Angestellten nach neuem Tee. »Du darfst dich gerne bei Ms Harlow bedanken, Tochter.«
»Ms Harlow.« Felicitas atmete aus. Ein Lächeln zupfte an ihren schmalen Lippen. »Conciliar Saints hat uns von Ihrem Mut und Ihrer Entschlossenheit berichtet. Seit ich davon gehört habe, wem ich mein neues Leben zu verdanken habe, wollte ich Sie treffen und Ihnen meinen unendlichen Dank aussprechen. Sie haben nicht nur Ihrer Akademie getrotzt, sondern auch meiner Mutter, was einiges aussagt. All das, weil Sie Ihre Überzeugung hatten.«
Eben noch hatte mir eine Haft gedroht, und jetzt musste ich damit klarkommen, dass Saints mich gelobt hatte?
Natürlich. Es musste vorher gewesen sein. Als er mich noch nicht abgewiesen hatte. Jetzt verriet sein stoischer Blick, wie unangenehm es ihm war, seine Worte reflektiert zu bekommen.
Ich wartete, bis der neue Tee serviert worden war, bevor ich zu einer Antwort ansetzte. »Wie ich Ihrer Mutter bereits mitgeteilt habe, war es mehr ein Akt der Verzweiflung als der Überzeugung. Entweder hätte die Mission gefruchtet oder es hätte keine Heilung gegeben. Wir hatten Glück. Ich hatte Glück«, betonte ich. Felicitas’ Strahlen ließ sich dadurch jedoch nicht dämpfen. »Es freut mich, dass wir Ihnen und Mr Webley helfen konnten«, fügte ich hinzu, weil ich das Gefühl hatte, dass es von mir erwartet wurde.
»Ganz gleich, was Sie dazu gebracht hat, ich werde Sie immer in meine Gebete einschließen.«
Ich zwang mich zu einem Lächeln. Niemals würde ich ihr die Wahrheit sagen können, dass sie überhaupt erst meinetwegen vergiftet worden war. Um mich dazu zu kriegen, die Unterwelt zu betreten. Um Erinnerungen meines alten Lebens an die Oberfläche zu holen. Sie war Teil des Plans meines skrupellosen Vaters gewesen. Kollateralschaden.
Wenn die Kaizerin auch nur eine Vermutung in diese Richtung angestellt hätte, hätte sie mich eigenhändig in den Kerker geworfen. Bloß um Smokes Pläne zu vereiteln.
»Auch ich bedanke mich erneut bei Ihnen, Ms Harlow. Ihr Einsatz und der der restlichen Elite ist beispiellos und verdient einer besonderen Auszeichnung, die ich Ihnen auf dem Neujahrsball in Aurum verleihen möchte«, fügte die Kaizerin hinzu.
Ich errötete tatsächlich und bedankte mich mehrfach.
Anschließend rückte der Fokus glücklicherweise von mir weg, und die Kaizerin unterhielt sich hauptsächlich mit Hutcherton, Templett und ihrer Tochter. Saints und ich schienen vergessen in unserer eigenen kleinen Welt. Jede noch so kleine Regung seinerseits löste in mir ein Erdbeben aus.
Wieder und wieder musste ich mir in Erinnerung rufen, wie sehr er mich während unserer letzten Begegnung verletzt hatte. Meine kindische Seite wollte ihm genauso wehtun. Die andere … Ich wusste nicht, was sie wollte.
»Conciliar Saints wird dieses Semester noch beenden, bevor er seinen Posten an meiner Seite wiederaufnehmen wird. Ich muss zugeben, dass es niemanden gibt, der an seine Fähigkeiten heranreicht.« Sein Name musste lediglich erwähnt werden, und ich war wieder vollkommen auf das Gespräch fokussiert, das bis dahin an mir vorbeigeplätschert war. »Ich habe ihn sehr vermisst. Bis zum Beginn des nächsten Semesters werden wir jemand Neues finden, der die Elite unterrichten kann. Ich bin sicher, dass Conciliar Saints auch die letzten Wochen seiner Professur mit Hingabe absolvieren wird. Der Fokus muss auch künftig auf der Elite liegen, damit keine weiteren Unfälle mehr passieren.«
Ein Seitenhieb, der eigentlich mir gelten sollte, doch Saints nahm ihn auf seine Kappe. Die Kaizerin machte ihn dafür verantwortlich, dass ich meine Magie nicht hatte kontrollieren können.
Als ich widersprechen wollte, nahm ich ein knappes Kopfschütteln von ihm wahr. Ich wusste nicht, warum ich auf ihn hörte, aber ich tat es und ließ die Sache auf sich beruhen.
Das Gespräch bewegte sich wieder von uns weg. Ich blieb mit meinen Gedanken allein. Saints sah mich weiterhin nicht an. Die Kaizerin und Felicitas unterhielten sich über ihre Zukunft, während ich meiner eigenen kaum einen Gedanken widmen konnte.
Mir war es gleich, welchen Berufszweig ich letztlich wählte, die Hauptsache war, dass ich Alston aus den Fängen der Kalten befreien könnte.
Ich wagte einen Blick auf Saints. Mit oder ohne seine Hilfe.



5. Kapitel

Unruhe und Blutvergießen

»Wenn Ihr mich entschuldigen würdet, Eure Majestät, ich würde mich für einen Moment verabschieden, um etwas aus meinem Zimmer zu holen«, sagte Saints in eine kurze Gesprächspause hinein.

Die Kaizerin nahm einen Schluck ihres Tees und winkte ihn in Richtung Tür. »Tun Sie das und nehmen Sie Ms Harlow gleich mit. Ich glaube, der Abend war aufwühlend genug für eine so junge Studentin.«

»Selbstverständlich.«

Ich verabschiedete mich mit einer Verbeugung, wünschte allen eine gute Nacht und bedachte Templett mit Ignoranz. Sie am nächsten Morgen wiedersehen zu müssen, wäre noch früh genug.

Saints schritt auf seinen Stock gestützt voran und an den Leibwächtern vorbei. War heute ein schlechter Tag für ihn? Spürte er die Schmerzen mehr als sonst?

Wir mussten durch den schmalen Korridor im Ostflügel gehen, der nur spärlich beleuchtet war. Auf der linken Seite gingen die Lehrräume für Sprachen sowie das Redaktionszimmer für die Akademie-Zeitung ab. Rechts ragten ein halbes Dutzend Fenster auf. Da jedoch Nacht war und der Himmel bewölkt, waren die Leuchter zwischen den Fenstern das Einzige, das uns den Weg erhellte.

Ich blieb stehen. Saints hielt ebenfalls inne, obwohl er vor mir gegangen war. Er hatte meinen Schritten gelauscht. Die Leibwächter waren weit genug entfernt, um unser Gespräch nicht hören zu können.

»Haben Sie mir nichts zu sagen?« Absichtlich versuchte ich, Distanz zwischen uns aufzubauen. Ich wollte ihm damit deutlich machen, wie sehr er mich verletzt hatte.

Seufzend drehte er sich zu mir um. Die Schatten tanzten auf seinen attraktiven Gesichtszügen und ließen seine Augen noch dunkler erscheinen. Er hatte sich länger nicht mehr rasiert, sodass er verwegener hätte aussehen sollen. Stattdessen wirkte er zwielichtig und fremd.

»Warum haben Sie sich in eine Situation wie diese manövrieren lassen?« Keine Höflichkeiten.

»Kümmert es Sie überhaupt, Professor?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu.

Eine steile Falte grub sich zwischen seine Brauen. Trotzdem blickte er immer noch an mir vorbei, als wäre ich ein Geist, der ihn heimsuchte.

»Deine Karriere kümmert mich, weil du …« Er stockte. Hatte seinen Fehler erkannt und korrigierte sich deshalb sofort. »Weil Sie meine Studentin sind. Ihr Handeln reflektiert meine Kompetenz als Professor, Ms Harlow.«

Meine wunde Lippe zitterte vor Wut. Vor Angst. »Kannst du mich wenigstens einmal ansehen, Henry?« Anstatt mir den Gefallen zu tun, stellte er sich an ein Erkerfenster, um seine eigene Spiegelung darin zu betrachten. Aus einem Impuls heraus packte ich seinen Unterarm, um ihn daran zu mir umzudrehen. Doch er war nicht nur stärker, sondern auch schneller. In einer fließenden Bewegung hatte er mich so gedreht, dass ich mit dem Rücken zu ihm stand. An seinen Oberkörper gedrückt, mit seinem Arm an meinem Schlüsselbein liegend. Seine Lippen streiften beim Sprechen mein Ohr. Ich bekam eine Gänsehaut.

»Du wirst nichts sehen«, sagte er leise. »Nichts wird sich ändern. Das, was auch immer zwischen uns gewesen ist, ist vorbei, verstanden? Ich hätte niemals …«

»Ich verstehe«, presste ich hervor, als sich sein Duft nach Kiefern und Seife zu verflüchtigen begann.

»Wirklich?« Er verriet seine Überraschung durch das Lockern seines Griffs.

Ich legte eine Hand auf seine, die auf meiner Schulter ruhte. Wie hatte ich mich danach gesehnt, ihn wieder zu berühren. So sehr.

»Das tue ich«, bestätigte ich. Mit den Fingern fuhr ich seine Knöchel entlang. Nicht nur meine Atmung beschleunigte sich, wie ich an meinem Hals spürte. »Aber ich habe mir selbst ein Versprechen gegeben, und ich habe vor, es zu halten.«

Eine Sekunde der Stille verging und dann …

»Was für ein Versprechen?« Seine Stimme war rau geworden, heiser.

Mein Herz flatterte, während sein warmer Atem über meine Haut strich.

Wie konnte er die körperliche Anziehung zwischen uns so vollkommen ignorieren?

»Selbst wenn du mich von dir stößt, werde ich dich nicht allein lassen. Ich glaube, dass wir mehr sein können, als du gerade sehen kannst.«

»Du bist nicht wütend auf mich?« Erstaunen färbte seine Stimme heller.

»Doch. Sehr.« Er schwieg. »Du hast mich verletzt, aber ich möchte wissen, wieso. Und nur du kannst mir Antworten geben.«

»Je eher du einsiehst, dass du nichts mehr von mir bekommen wirst, desto besser für uns alle, Blaine.«

Ich stieß mich von ihm ab und wirbelte zu ihm herum. Einen Finger drückte ich an seine Brust. Er bewegte sich keinen Zentimeter, obwohl seine Augen eine Nuance dunkler wurden.

»Das hast du nicht zu bestimmen. Du sagst das bloß, um mich zu verletzen.« Ich schüttelte den Kopf. »Oder du bist ein Psychopath, der ohnehin nichts empfindest.«

Blitzschnell drückte er mich mit einer Hand an meiner Schulter gegen die Wand. Ich keuchte vor Überraschung auf. Mit seinen Fingern an meinem Hals strich er sanft über meine Haut.

»Würde es dir das einfacher machen? Mich als jemanden zu sehen, der selbst nichts empfinden kann und stattdessen bloß mit den Gefühlen anderer spielt?«, raunte er, als er sein Gesicht meinem näher brachte.

Ich konnte meine Atmung nicht mehr kontrollieren. Saints hatte mich unvorbereitet getroffen. Wieder einmal.

»Einfacher machen, mit dir abzuschließen? Einfacher machen, dich zu vergessen?«, wisperte ich. Mein Herz schlug so heftig gegen meinen Brustkorb, dass ich glaubte, es würde jederzeit rausspringen.

Ich konnte den Blick nicht von seinen vollen Lippen wenden, und als er zu einer Antwort ansetzte, stellte ich mich auf die Zehenspitzen. Einen Hauch, bevor sich unsere Lippen berührten, hielt ich inne, wartete. Kostete den Moment aus.

Doch er rührte sich nicht. Er ging nicht auf Abstand. Und ich verschloss seinen Mund mit meinem. Presste meinen Körper an seinen und krallte mich in seiner Uniform fest, um ihn nicht zu verlieren.

Ein Stöhnen löste sich tief aus seiner Kehle, als ich meinen Mund für ihn öffnete. Unsere Zungen berührten sich, und wie bei einem elektrischen Schlag fühlte ich die Verbindung zwischen uns erneut aufflammen.

Im nächsten Augenblick hatte Saints meine Hände von seiner Uniform gelöst und war zurückgetreten. Das Klackern des Stocks auf dem Boden markierte das Ende unserer Schwäche.

»Henry …«, sagte ich, flehte ich.

»Entschuldige, das hätte nicht passieren dürfen. Es war …« Er blickte zur Seite. »Entschuldige«, wiederholte er.

Ich zählte die Sekunden. Hielt mich innerlich an ihm fest und betete, er würde bei mir bleiben.

Bitte bleib, wollte ich sagen, wusste aber, dass ihn meine Worte nicht erreichen würden. Er hatte die Mauern wieder hochgezogen.

Stattdessen wich er einen Schritt zurück. Noch einen. Das Klackern seines Stocks füllte die Stille, bis ich nichts mehr hören konnte.

Er hatte mich verlassen. Ich war wieder allein.

Trotz meines Muts zitterte ich wie Espenlaub. Der Schock der letzten Stunden, die Angst und meine Gefühle für Saints, all das brach über mich herein. Ich wartete ein paar Minuten allein im Korridor stehend, bis ich sicher war, Saints nicht mehr auf der großen Treppe zu begegnen. Dann erst setzte ich mich in Bewegung, um mich in mein Zimmer zu retten.

Ich konnte immer noch nicht fassen, dass ich diesen scheußlichen Abend mit dem Dank der Kaizerin hinter mich gebracht hatte, anstatt im Gefängnis zu landen. Irgendjemand schien doch seine schützende Hand über mich zu halten, und ich beschloss, während der nächsten Messe den Titanen meinen Dank auszudrücken.

Die Sperrstunde hatte längst begonnen, sodass mich die Hausdame zur Rede stellte, als ich später als alle anderen im Flur bei den Frauenschlafsälen ankam. Ich erklärte ihr, dass ich von der Kaizerin höchstpersönlich besucht worden war, und wartete keine Antwort ab. Sollte sie sich vor der Direktorin aufplustern, ich hatte keine Kraft mehr, mir das Schauspiel anzusehen.

Nach kurzem Zögern stieß ich die knarzende Tür auf. Dunkelheit schlug mir entgegen. Kein Nachtlicht.

Keine Linden.

Kraftlos drückte ich die Tür ins Schloss. Es war ihr gelungen. Sie hatte es geschafft, ein neues Zimmer zu bekommen, wie wir es geplant hatten.

Aber warum fühlte sich die Einsamkeit nun wie eine Strafe an? Warum hatte ich darauf bestehen müssen?

Ich zwang mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen und mit meiner Elementarmagie die weiße Kerze auf meinem Schreibtisch anzuzünden. Das leere Bett und die ausgeräumte Kommode von Linden streifte ich nur mit einem kurzen Blick. Jede Sekunde war wie ein Nadelstich in meinem Herzen. Ich würde sie schon heute Nacht wiedersehen und sie umarmen können. Es bestand kein Grund, jetzt zu verzweifeln. Auch wenn mir Saints scheinbar jegliche Kraftreserven entzogen hatte, indem er mir die kalte Schulter gezeigt hatte.

Ich ließ mich auf den gepolsterten Stuhl sinken.

Restlos kalt war er nicht gewesen. Mein Blick glitt zu meinen Fingern, mit denen ich seine Hand berührt hatte. Ganz gleich, was er mir zu beweisen versuchte, seine Gefühle beherrschten ihn genauso wie mich.

Aus einem Impuls heraus holte ich die Kiste mit meinen Briefen unter meinem Bett hervor. Sie war bereits bis zum Rand gefüllt mit Schriftstücken, die ich für Personen in meinem Leben geschrieben hatte. Gefüllt mit meinen Gefühlen und meinen Ängsten und meiner Dankbarkeit. Adressiert an meine Familie, Kommilitoninnen, Kommilitonen und Fremde, ohne die Absicht zu haben, sie jemals abzuschicken. Für mich war das Schreiben wie eine Art Tagebuchführen. Die meisten Briefe hatte ich, wenig überraschend, für Karan geschrieben. Ich hatte in ihnen mein Unverständnis darüber ausgedrückt, dass er mich nicht mit genügend Aufmerksamkeit bedachte. Aber es gab auch Briefe, die ich an Alston geschrieben hatte. Das waren diejenigen, die ich im Gegensatz zu anderen nie zerstört hatte. Der älteste Brief war auch an ihn gerichtet, und ich hatte ihm darin von meinem ersten Tag an der Akademie nach der Festnahme von Smoke berichtet. Nie hatte ich ihn vergessen.

Jahre später hatte ich ihn dann während eines Rundgangs mit seinen Adoptiveltern getroffen. Beinahe wäre ich an ihnen vorbeigelaufen, ohne ihnen Beachtung zu schenken, doch in dem Gesicht von Ms Rutherford hatte so große Abneigung gelegen, die auf mich abgezielt gewesen war, dass ich stehen geblieben war. Als ich Alston genauer angesehen hatte, wusste ich sofort, dass er mein Bruder war.

Panisch hatte ich auf dem Absatz kehrtgemacht und war heulend in mein Zimmer gelaufen. Seitdem hatte ich immer wieder nach ihm Ausschau gehalten, aber ich hatte das Versprechen, das ich meiner Großmutter gegeben hatte, niemals gebrochen. Nie hatte ich mich ihm genähert. Nie hatte ich mit ihm gesprochen.

Und trotzdem war es nicht genug. Smoke hatte sein Leben ganz von allein ins Chaos gestürzt.

Wenn ich ihm doch nur nicht in die Karten gespielt hätte. Wenn ich den Brief, den er mir durch William White hatte zukommen lassen, bloß früher geöffnet hätte. Dann hätte ich Alston in Sicherheit bringen können. Alles, was letztlich davon übrig geblieben war, war der Anhänger, den ich unter meiner Kleidung trug. Vorsichtig zog ich ihn unter dem Kragen hervor. Eine zierliche Goldkette mit einem ovalen Anhänger. Die Umrisse einer gepressten Hortensie.

Ich kannte ihre Bedeutung nicht, und vermutlich wäre es besser gewesen, sie wegzuwerfen, aber sie erinnerte mich an meinen Hass und daran, dass ich ein Ziel vor Augen hatte: Alston.

Natürlich wollte ich auch die Pläne meines Vaters vereiteln, aber an erster Stelle würde immer mein Bruder stehen. Der einzige Unschuldige in dieser Welt voller Intrigen und Zorn.

Um ihn zu retten, würde ich alles riskieren. Auch meine nicht mehr ganz so lupenreine Reputation, die Templett ohnehin nicht mehr lange standhalten würde. Für Alston würde ich alles aufgeben. Ohne ihn besaß nichts einen Wert.

All die Jahre hatte ich mich im Hintergrund gehalten, um die Anerkennung meiner Großmutter zu erlangen, gleichzeitig hatte ich Alston dadurch stolz machen wollen. Für den Fall, dass er eines Tages doch Fragen stellte und herausfände, dass er eine Schwester hatte.

Unser Vater hatte meine Pläne innerhalb eines Tages in Brand gesetzt.

Ich ließ die Kette los und konzentrierte mich stattdessen auf das leere Briefpapier mit dem marmorierten Muster, das ich vor mir ausgebreitet hatte. Im ersten Moment hatte ich Smoke einen Brief schreiben wollen, um meinen Hass in Worte zu kleiden, doch plötzlich fehlte mir der Elan. Stattdessen flimmerte Saints’ grimmiges Aussehen vor meinem inneren Auge. Unser Kuss, der uns beide unvorbereitet getroffen hatte. Als gäbe es eine Anziehung zwischen uns, die jeglicher Vernunft entbehrte.

So viel war an diesem Abend geschehen, aber neben Alston war nur noch Platz für ihn in meinen Gedanken. Meine Gefühle für ihn konnten dem Hass auf meinen Vater die Stirn bieten, was nicht hätte möglich sein sollen.

Ich schraubte meinen schwarzen Füllfederhalter auf und schrieb:

H.

Ich liebe dich. Noch kann ich es dir nicht sagen, doch ich verspreche dir, dass du den Schmerz nicht allein ertragen musst. Ich bleibe an deiner Seite.

B.

Aus irgendeinem Grund wollte ich den Brief nicht gleich darauf verbrennen. Nur deshalb schrieb ich unsere Namen nicht aus. Ich schloss die Augen, wünschte mir, ich könnte Henry die Worte mit meinen Lippen mitteilen, anstatt mit Tinte auf Papier. Aber selbst diese würde er nie zu lesen bekommen. Er würde jeden meiner Briefe zerreißen, weil er sich selbst nicht traute.

Ich kannte ihn mittlerweile gut genug, um das sagen zu können. Lieber erstickte er eine mögliche Versuchung im Keim, als gegen sie kämpfen zu müssen.

Ehrlicherweise konnte ich selbst nicht sagen, woher ich die Sicherheit nahm, dass er für mich genauso empfand wie ich für ihn. Seine Worte hatten sich so tief in mein Herz geschnitten … Seine Abneigung … Unsere letzte Begegnung in seinem Zimmer hätte mich wachrütteln sollen. Stattdessen sah ich all die Momente davor, in denen er ehrlich zu mir gewesen war. Ernst und aufrichtig. Noch wollte ich lieber dieser Version von ihm glauben anstatt derer, die er mir zum Schluss gezeigt hatte.

Ich faltete den Brief und steckte ihn dann zu den anderen in die Kiste, bevor ich diese wieder unter meinem Bett verstaute.

Das Aufschreiben meiner Gefühle hatte mir tatsächlich dabei geholfen, mich zu beruhigen. Ein Blick auf die Uhr bestätigte mir, dass mir etwas Zeit blieb, bevor ich mich aus dem Zimmer schleichen musste, um Karan und Linden zu treffen.

Da ich mich nicht wieder in einen Strudel aus dunklen Gedanken begeben wollte, nachdem ich dem letzten gerade erst entkommen war, widmete ich mich daher einem Essay zum Thema Giftmischen mit Seidelblast, Herbstzeitlose und Tollkirsche. Letztere kannten wir an der Akademie seit dem Angriff der Rebellen zu gut. Rees hatte den Bestand seiner Mutter geleert und mit den Beeren die magischen Pferdewächter ausgeknockt. Jede Unterweltlerin und jeder Unterweltler wäre daran gestorben, die Wächter mit den Pferdeköpfen hatten sich jedoch nach Halluzinationen und anschließender Bewusstlosigkeit davon erholen können.

Ich schrieb nach ein bisschen Recherche die Unterschiede der drei giftigen Pflanzen auf und konzentrierte mich dabei auf die Auswirkungen beim Menschen. Einzig eine Vergiftung mit Seidelblast konnte von einer geübten Heilerin oder einem geübten Heiler kuriert werden. Vorausgesetzt, sie konnten rechtzeitig eingreifen.

Hatte Rees von Anfang an gewusst, was bei den Pferdewächtern Wirkung zeigen würde, oder hatte er lediglich geraten? Wie lange war er bereits bei den Kalten? Hatte ihm Oakly bei der Zubereitung geholfen? Seufzend legte ich den Füllfederhalter weg. Ich hatte mich wieder ablenken lassen. Die Schlussfolgerung sollte ich am besten morgen nachholen. Ich glaubte nicht, jetzt noch etwas Korrektes fabrizieren zu können.

Ich schaltete das mit Magie betriebene Radio ein, um die drückende Stille zu füllen. Draußen riss ein stürmischer Wind an den Fensterläden. Das Klappern machte mich ohne Lindens Quasseln noch wahnsinnig.

Die Bronwick-Radiostation verkündete die News stets reißerisch zur späten Stunde, bevor es für die Moderatoren in den verdienten Feierabend ging.

Auch heute bediente der Sender die Zuhörerschaft mit den bildhaften Fakten über die Entführung eines Schülers, der bis heute nicht gefunden worden war. Die Rebellen wurden immer grausamer. Niemand war sicher. Bla, bla, bla. Der Zweck dahinter war sicher der, Angst und Hass zu schüren – und die Hörerschaft an sich zu binden.

Ich wollte gerade wieder ausschalten, als ein lautes Knistern ertönte. Die Radiosprecherin wurden mitten im Satz unterbrochen. Das Knistern wurde lauter, ehe es abrupt verstummte.

Eine Männerstimme erklang. Sie war leiser, die Worte wirkten gewählter, die Sätze ruhiger.

»Entschuldigen Sie bitte die unangekündigte Unterbrechung des Hauptprogramms«, sagte der neue Sprecher. »Ich habe jedoch den unbändigen Drang verspürt, mich an die Bürgerinnen und Bürger Aurums, Bronwicks, Viricollis’ und jeder anderen Akademie zu wenden. Mein Name ist Nestor Thackeray … oder Smoke. Der Name, mit dem ich von vielen angesprochen werde.« Mir stockte der Atem. Er hatte es wirklich getan. Er hatte seinen Deckmantel abgenommen und sich geoutet. »Viele von euch haben sicherlich von mir gehört, wenn auch nicht aus verlässlichen Quellen. Wie zum Beispiel der Kaizerin selbst. Seit Beginn ihrer Herrschaft hat sie euch mehr Lügen als Wahrheiten aufgetischt. Über mich. Über uns.

Wir sind mehr als eine Gruppe Rebellen, die Chaos kreieren will. Tatsächlich ist genau das Gegenteil der Fall. Wir wollen die Ordnung zurückbringen, die Einheit und am allermeisten: unser Zuhause. Wir wollen wieder in die Unterwelt zurückkehren, die wir einst verloren haben. Wir wollen uns nicht länger vor der Menschheit in dieser zu klein gewordenen Welt verstecken, die bereits unzählige magische Völker in die Schatten gezwungen hat. Ich spreche von dem babylonischen Volk in New Orleans, den Traths auf dem Festland und den Hexen in Seoul.

Ich möchte uns zumindest unsere Freiheit zurückgeben. Wir haben es selbst in der Hand, unsere Heimat mit neuem Leben zu füllen.

Um das zu erreichen, müssen wir zunächst unsere inkompetente Spitze ersetzen. Das wird keine leichte Aufgabe sein, die ich mir persönlich aufgebürdet habe. Aber für euch, für meinen Sohn, für meine Tochter und auch all eure Kinder werde ich mein Bestes tun, um dies zu erreichen.« Mir wurde schwarz vor Augen. Ich wollte nicht mehr zuhören, aber ich war außerstande, den Sender abzuschalten.

»Ich warne euch vor, dass eine Zeit des Blutvergießens bevorsteht. Des Chaos. Doch verzweifelt nicht, denn sie wird nicht anhalten. Dieses Mal wird die wahre Königin aufsteigen, und sie wird beenden, was sie vor zweihundert Jahren begonnen hat. Die erste Kalte. Die Königin mit dem Herz aus Stein. Sie wird uns alle retten.« Ein Knistern und Knacken folgten. »Bald werden wir uns in der Unterwelt wiederfinden. Bis dahin – genießt die Ferien.«

Ein Lied setzte ein, doch endlich brach sich meine Wut Bahn. Das Radio sprühte Funken und zersprang in seine Einzelteile. Atemlos blieb ich davor sitzen. Meine Hände zu Fäusten geballt. Die Elementarmagie knisterte im Raum.

Langsam stand ich auf, blickte vom zerstörten Radio nach draußen. Mein entschlossenes Gesicht spiegelte sich in dem Sprossenfenster. Die Hügel, deren Anblick mich sonst immer beruhigte, konnte ich nicht erkennen.

Wenn ich nur den Hauch einer Chance hätte, würde ich verhindern, dass Smoke das neue Jahr miterlebte. Ich würde Alston befreien und im gleichen Zuge Smoke samt seiner Wahnvorstellungen vernichten. Um jeden Preis!


6. Kapitel
Entwirrung
Eine halbe Stunde nach der entsetzlichen Radioansprache meines Vaters machte ich mich barfuß und im Pyjama auf den Weg in den abgebrannten ehemaligen Mädchenschlafsaal, wo ich auf meine beiden letzten Verbündeten treffen würde. Karan und Linden. Für den Fall einer Entdeckung konnte ich immerhin sagen, dass ich mich auf der Suche nach dem Waschraum verlaufen hätte oder so.
Ich fragte mich, ob auch sie die Sendung gehört hatten und was sie davon hielten. Waren sie genauso erbost wie ich? Oder fürchteten sie sich? Ich glaubte nicht für eine Sekunde, dass sie mit ihm sympathisierten.
Das hatte ich allerdings auch bei Rees angenommen …
Die Hausdame war glücklicherweise nicht auf ihrem Posten, sondern drehte wahrscheinlich ihre Runden.
Die schwierigsten Stellen auf dem Weg zu den alten Schlafsälen waren der Süd- und der Nordturm. Dazwischen befanden sich die Schlafräume des Lehrpersonals sowie deren Aufenthaltsraum für die Nachtwache.
Mist.
Die Tür war geöffnet, und Stimmen drangen bis zu mir in den Flur. Ich presste mich an die gegenüberliegende Wand, um in das Zimmer linsen zu können.
Ich erkannte die Stimme von Professorin von de Hochepied sowie die von Professor Tru Gent, der mich in seinem Nahkampfunterricht stets in Ruhe gelassen hatte. Von de Hochepied hatte ich als Professorin für Verteidigungslehre, und auch wenn sie mich – als eine der wenigen – immer gefordert hatte, mochte ich sie. Sie war um die sechzig Jahre, hatte weiße dicke Haare und ein spitzes Kinn, das sie stets angriffslustig wirken ließ.
Beide unterhielten sich darüber, dass schon bald noch mehr Mimics die Akademie bewachen würden. Insbesondere nach der besorgniserregenden Radioshow.
»Wir werden hier wie Kriminelle behandelt«, grummelte von de Hochepied. Ein lautes Klacken ertönte, als wäre eine Tasse hart auf einer Steinplatte aufgekommen.
»Geht es nicht darum, uns zu beschützen?«, erwiderte Tru Gent. Seine Stimme klang viel näher. »Sollen wir?«
Die halb geöffnete Tür bewegte sich.
Panisch lief ich ein paar Meter zurück zu einem Alkoven und hockte mich hinter eine halbhohe Säule, auf der die Büste eines berühmten Dichters thronte. Mein Herz klopfte so laut, dass ich das Gespräch der beiden Professoren nicht mehr verstehen konnte. Selbst als sie dicht an mir vorbei den Korridor entlangschritten.
Atemlos kam ich wenige Sekunden später aus meinem Versteck hervor und rannte förmlich zur Flügeltür, die neu eingesetzt worden war. Die Originaltüren waren wahrscheinlich beim Feuer verbrannt.
Dieses Mal war ich die Erste. Ich kreierte ein Licht mit meiner Elementarmagie. Ein runder leuchtender Ball, der mir in die Mitte des Saales folgte.
Ich bereute es ein bisschen, keine Schuhe angezogen zu haben. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, den Schlafsaal zu säubern. Wie ein Ort der Schande war er unberührt geblieben, nachdem mehrere Schülerinnen vor Jahren verletzt und sogar gestorben waren. Lediglich ein Großteil des Schutts war zur Seite geschoben worden. Ein kalter Luftzug ließ mich trotz meiner wärmenden Blase um mich herum erzittern.
Ich fragte mich, ob Geister der Verstorbenen zurückgeblieben waren oder ob man die Schülerinnen rechtzeitig beerdigt hatte.
Definitiv etwas, über das ich hier allein nicht nachdenken wollte.
Ich breitete die Decke vom letzten Mal auf dem nackten Boden aus und ließ mich darauf nieder. Mit wenigen Handgriffen entzündete ich eine Gaslaterne und machte damit mein magisches Licht obsolet.
Meine Gedanken schweiften erneut zu Rees. Ich wünschte, er hätte mit mir geredet. Oder mit seinem ehemals besten Freund. Karan hätte ihm sicher davon abgeraten, mit den Kalten zusammenzuarbeiten. Oder hatten sie sich doch darüber unterhalten?
Ich wusste von einem Streit vor einem Jahr. Kurz bevor sich Karan mit mir verlobt hatte.
Stutzig geworden wartete ich plötzlich ungeduldiger auf Karans Ankunft. Als er endlich eintrat, ließ ich ihm nur gerade genug Zeit, sich zu mir auf die Decke zu setzen, bevor ich ihn nach dem Grund des Streits fragte.
Stirnrunzelnd sah er mich an. Genauso wie ich trug er lediglich einen karierten Pyjama mit dem Schlangenemblem der Akademie. Immerhin hatte er an Hausschuhe gedacht.
»Es war deinetwegen«, antwortete er prompt. »Ich habe ihm gesagt, dass ich um deine Hand anhalten werde, und er war dagegen.«
»Wie bitte?« Das war nicht das, was ich erwartet hatte. »Hat er dir den Grund verraten? Du warst schließlich sein bester Freund.«
»Nein.« Karan strich sich über den Schädel. Erst jetzt fiel mir auf, dass er seine Haare wieder kurz rasiert hatte. Wenn ich noch einen Beweis dafür gebraucht hätte, dass mir Karan nichts mehr bedeutete, dann wäre es dieser Umstand gewesen. Ich achtete gar nicht mehr darauf, was sich an ihm veränderte.
»Du lügst«, sagte ich nach einem Moment. Er war absichtlich meinem Blick ausgewichen. »Ich dachte, das hätten wir hinter uns gelassen.«
Seufzend blickte er zur Decke. »Warum fragst du jetzt danach? Was ändert das? Rees ist weg.«
»Nicht für immer«, widersprach ich.
»Das denkst du wirklich?« Erstaunt sah er mich an.
Ich nickte. »Welche Gründe er auch immer gehabt hat, ich glaube nicht, dass er sie gründlich durchdacht hat. Sobald ich ihn wiedersehe, werde ich ihn davon überzeugen, zu uns zurückzukommen. Ganz gleich, wer oder was sich uns in den Weg stellt.«
Rees’ und meine Beziehung war nie einfach gewesen. Wir hatten uns ständig geneckt, manches Mal in den Haaren gehabt und waren dem anderen durchgehend auf die Nerven gegangen, aber er gehörte zu meiner Familie. Und anders als seine Mutter und unsere Großmutter hatte er mich nie ignoriert.
Klar, mein Standard war niedrig angesetzt, doch ich wollte ihn noch nicht aufgeben.
»Ich kann nicht glauben, wie naiv du bist.«
Seine Bevormundung stieß mir sauer auf, aber darum ging es gerade nicht.
»Lenk nicht ab, Karan. Was ist damals vorgefallen?«
»Werd nicht wütend, okay?« Schweigend wartete ich ab. Er streckte seine Beine aus, um Zeit zu schinden.
»Er hat mir gesagt, dass du wirklich was für mich empfindest. Damals. Dass du in mich verliebt wärst, seit einer Weile schon, und ich dich bloß verletzen würde, weil …«
»Weil du nicht das Gleiche für mich empfunden hast«, beendete ich den Satz für ihn.
»Aber ich habe ihm versprochen, dass ich es zumindest versuchen würde. Oder, na ja, ich wollte es ihm versprechen, aber er hat nicht zugehört.« Ich konnte mir Rees gar nicht so emotional vorstellen, wie Karan ihn beschrieb. So war er mir gegenüber nie gewesen. »Er gab mir ein Ultimatum. Entweder blieb ich mit ihm befreundet oder ich hielte um deine Hand an. Ich habe mich für dich entschieden.«
»Du hast dich für dich selbst entschieden«, korrigierte ich leise, jedoch ohne Verärgerung. Er hatte sich mit mir verlobt, um der Verlobung mit Oakly Remington zu entkommen. Meine Gedanken wanderten weiter. Ich fürchtete mich vor der nächsten Frage, aber ich musste sie für mein eigenes Seelenheil stellen. »Warum ich? Das verstehe ich nicht ganz. Du hättest sicherlich auch jemand anderes haben können, ohne deine Freundschaft mit Rees aufs Spiel zu setzen.«
»Muss ich es laut aussprechen?«
»Ja«, flüsterte ich, weil ich meiner Stimme nicht mehr traute. Es war nicht so, als würde ich ein Liebesgeständnis erwarten. Ich wusste, dass da nichts zwischen uns war, und darum war mir auch nicht übel. Es ging um mich selbst und mein eigenes Selbstwertgefühl.
Immerhin brachte Karan genug Mut auf, mich direkt anzusehen. »Ich wusste, ich könnte alles mit dir machen. Deine Gefühle für mich waren mir nicht neu. Das lässt mich wie ein Mistkerl klingen, und ich habe mich genau so verhalten, aber … du musst mir glauben, Blaine. Anfangs habe ich wirklich versucht, etwas für dich zu empfinden. Als wir miteinander geschlafen haben, habe ich mich nur auf dich konzentriert. Ich wollte für dich der Eine sein.« In der Dunkelheit konnte ich mir nicht sicher sein, aber ich glaubte, ihn erröten zu sehen. »Es ist einfach nicht passiert. Tut mir leid.«
Ich schluckte mehrmals. Den Blick wandte ich von seinem Gesicht, weil ich einen Moment brauchte, um mich zu sammeln. Meine Gefühle hatten mich blind werden lassen. Es war mir fast peinlich, in welchem Ausmaß ich ihm in der Anfangszeit erlaubt hatte, mit mir zu spielen.
Nach und nach hatte ich dann gelernt, mich von meinen eigenen Gefühlen zu distanzieren und die Verlobung für mich zu nutzen. Gegen Ende des letzten Semesters hatte sie mir lediglich dazu gedient, einen Ausweg zu haben.
Unabhängigkeit von meiner Familie zu erlangen.
Trotzdem nagte sein Geständnis an meinem Stolz.
»Das muss es«, sagte ich schließlich. »Ich bin nicht sicher, ob ich dir schon jetzt verzeihen kann, Karan. Aber ich bin nicht mehr wütend. Ich bin schon lange nicht mehr in dich verliebt, was aber nichts daran ändert, wie du mich behandelt hast.« Karan öffnete den Mund, doch ich war noch nicht fertig. »Für mich ist es okay, wenn wir versuchen, Freunde zu sein. Wirkliche Freunde. Ohne Gefühle. Ohne Geheimnisse.«
Sein Ausatmen war laut und mit Erleichterung getränkt. Er lächelte vorsichtig. »Das würde mir gefallen. Auch wenn all dieser Wahnsinn irgendwann vorbei ist, würde ich dich gerne als Freundin behalten, Blaine. Ich weiß, wir sind noch nicht lange ehrlich zueinander, aber ich glaube irgendwie, dass du ziemlich cool bist. Diese Version von dir hätte ich gerne früher kennengelernt.«
»Du hast nicht richtig hingesehen«, murmelte ich, bevor ich den Seitenhieb zurückhalten konnte. Seufzend strich ich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Die Tür am anderen Ende des Saales öffnete sich leise, ehe Linden hindurchschlüpfte. »Lass es uns einfach versuchen und sehen, wie es funktioniert.«
»Wie was funktioniert?«, fragte meine beste Freundin, als sie sich neben mir hinkniete.
Ich drehte mich zu ihr um und schlang meine Arme um sie. Es kam nicht oft vor, dass ich sie derart überraschte, und sie brauchte einen Moment, ehe sie sich von dem Schock erholt hatte. Vorsichtig klopfte sie auf meinen Rücken.
»Geht es dir gut? Blaine?«
»Ich habe dich bloß vermisst«, gestand ich. »Sorry, dass ich dich aus dem Zimmer geworfen habe.«
»Es ist okay«, sagte sie. »Und wir beide wissen ja, dass nichts zwischen uns steht, hm?«
Ihre Zuversicht gab mir genug Kraft, um mich von ihr zu lösen. Sie reichte mir ein Stofftaschentuch, als ich mein Schniefen nicht mehr zurückhalten konnte.
»Ich bin fast beleidigt«, sagte Karan, den ich schon beinahe wieder vergessen hatte.
»Warum?«
»Linden kann so viele Emotionen in dir hervorrufen, und dein Verlobter kann von Glück reden, wenn du ihn mit einem verärgerten Blick strafst.« Die Worte klangen vielleicht harsch, aber Karans Ton war vergnügt. Nacheinander sahen wir drei uns an und brachen in gedämpftes Gelächter aus. Die Stimmung war wieder locker und angenehm.
Ich weitete meine wärmende Magie auf uns alle aus, um damit meine Dankbarkeit auszudrücken. Es war nicht selbstverständlich, dass sie Strafen in Kauf nahmen, um mich und mein verrücktes Vorhaben zu unterstützen.
»Warum bist du eigentlich so spät?«, fragte ich Linden, die eine Thermoskanne und drei Becher aus ihrer Tasche holte. Sie trug einen Bademantel über ihrem Pyjama und dicke Socken.
»Von de Hochepied und Tru Gent haben sich gefühlt zwanzig Minuten vor meinem neuen Zimmer unterhalten«, antwortete sie und goss jedem von uns Ingwer-Zitronen-Tee ein. Meine Lieblingssorte. »Musste ein kleines Ablenkungsmanöver starten, um sie wegzulocken, aber es hat funktioniert.«
»Da wir jetzt alle beisammen sind«, bemerkte Karan, bevor er an seinem Tee nippte, »wie lautet dein Plan, Blaine?«
»Morgen ist der letzte Vorlesungstag, bevor die Ferien beginnen«, sagte ich langsam, als mir wieder die Nachricht meines Vaters aus dem Radio einfiel. Auch die anderen wurden dadurch daran erinnert.
»Habt ihr sie gehört? Smokes Stimme im Radio?«, rief Linden dazwischen. »Unheimlich, oder? Wie geht es dir dabei, Blaine?«
»Er ist der Anführer der Rebellen. Mir geht es wie jedem anderen«, sagte ich ausweichend.
»Smokes Stimme? Was ist passiert?« Karan hatte offenbar kein Radio gehört. Linden und ich weihten ihn in das Geschehene ein, was ihn fassungslos den Kopf schütteln ließ. »Er ist ziemlich arrogant dafür, dass er über zehn Jahre eingesperrt gewesen ist.«
»Ich bin nicht sicher, ob das wirklich so war.« Ich sprach damit zum ersten Mal meine Theorie aus, die ich gehegt hatte, seit ich von der Verbindung zwischen William White, Smoke und mir erfahren hatte.
»Was meinst du damit?«
»William White, mein Onkel, er hat Linden und mich vor einer Weile problemlos in den Turm gebracht, in dem Smoke festgehalten wurde. Für ihn war es scheinbar ein Kinderspiel. Damals habe ich mir schon gedacht, dass wir froh sein können, dass White auf unserer Seite ist.« Ich leckte mir über meine wunde Unterlippe. Sie pochte immer noch schmerzhaft. »Aber das ist ja nun nie der Fall gewesen, wie wir jetzt wissen. Smoke hätte also in all den Jahren ständig ein- und ausgehen können. Von Anfang an hat er lediglich eine Rolle gespielt, um die Kaizerin ihren Triumph auskosten zu lassen.«
»Nur dafür? Das ist …«
»Wahrscheinlich gab es noch einige andere Gründe, die wir uns nicht mal vorstellen können«, fügte ich hinzu. »Wer weiß, was für Auswirkungen seine Festnahme auf die Politik hatte. Die Kaizerin hatte einen vorübergehenden Erfolg und konnte etwas vorweisen. Vielleicht nahm der Druck auf die übrigen Kalten ab. Wer weiß. Wir waren alle noch zu jung. So oder so, Smoke ist … Wir müssen uns in acht nehmen. Er hat alles von langer Hand geplant.«
»Aber wir wollen ihn ja auch nicht aufhalten, oder?«, warf Linden ein. »Wir wollen deinen Bruder retten, und das war’s. Die Mimics kümmern sich selbst um die Rebellen, nicht wahr?«
Ich nickte, obwohl ich Gegenteiliges vorhatte. Doch wenn möglich, würde ich keinen von ihnen da mit hineinziehen. »Ich will so wenig wie möglich Smokes Pläne durchkreuzen, allerdings bleibt mir gerade zu Anfang nichts anderes übrig.« Linden verzog ihr Gesicht bei meinen Worten, als würde sie widersprechen wollen. »Ich werde vorsichtig sein«, beschwichtigte ich sie.
»Was genau hast du vor?«
»Ich werde mit Karan nach Aurum gehen, um dort die Ferien zu verbringen«, sagte ich. »Seit dem letzten Auftauchen meiner Familie hier in Bronwick habe ich nicht mehr mit ihnen gesprochen. Ich kann nicht bei ihnen unterkommen.« Allein über meine Großmutter und meine Tante nachzudenken, verursachte mir Schweißausbrüche. Wir hatten uns nicht im Guten getrennt, und immer noch spürte ich beim Gedanken daran Ärger und Trauer in mir aufwallen.
»Meine Eltern sind nicht begeistert von Blaine«, sagte Karan. »Insbesondere nachdem Rees nun auch übergelaufen ist. Es wird also etwas unangenehm, auch wenn sie sich nicht offen gegen deine Großmutter, die Baronesse, stellen werden.«
»Mehr verlange ich auch nicht.« Eine Entschuldigung lag mir auf den Lippen. Dafür, dass ich ihn in eine derartige Situation brachte. Doch ich hielt sie zurück. Er hatte sie sich noch nicht verdient.
»Ich kann ebenfalls nach Aurum kommen«, schlug Linden vor. »Ich wollte sowieso meine Eltern besuchen. Vielleicht kann ich ja auch eine Hilfe sein?«
»Ich bin mir sicher, dass ich durchgehend unter Beobachtung stehen werde«, sagte ich nachdenklich. »Deshalb brauche ich bestimmt deine Hilfe, um ungesehen zu verschwinden.«
»Wie wäre es auf dem Bankett meiner Eltern? Du könntest mit Karan kommen und dich von dort aus wegschleichen. Es werden viele Gäste anwesend sein. Zwei- oder dreihundert.«
Ich ließ mir den Vorschlag durch den Kopf gehen. Meine Gedanken wurden zu der späten Stunde und nach dem anstrengenden Tag zunehmend träge. »Weiß nicht. Ich müsste zu einer bestimmten Uhrzeit wieder zurück sein.« Da ich vorhatte, die Grüne Hölle zu betreten, Aurums kriminelle Unterwelt, konnte ich nicht sagen, welche Hindernisse sich mir in den Weg stellen würden.
»Brauchst du nicht«, widersprach mir Linden voller Eifer. »Wenn du es nicht rechtzeitig schaffst, springe ich ein. Ich werde dein Kleid tragen, und mit ein bisschen Blutmagie kann ich mein Aussehen an deines angleichen. Es wird nicht perfekt sein, aber für den Abend wird es reichen.«
Es behagte mir nicht, sie aktiv mit in meinen Plan einzubeziehen, weil ich ihr keine Schwierigkeiten bereiten wollte. Der einzige Trost war, dass sie sich dadurch weit, weit weg von der gefährlichen Grünen Hölle befinden würde. Ich hatte schon befürchtet, dass sie darauf bestehen würde, mich dorthin zu begleiten. Mit dem kleineren Übel sollte ich also zurechtkommen.
»Ich denke darüber nach«, sagte ich abschließend. »Einen besseren Plan haben wir bisher nicht. Danke.«
»Besonders weil Lindens Haus viel näher an dem Eingang zur Grünen Hölle liegt.«
Karan hatte mir während unseres Trainings davon erzählt. Durch seine Verbindungen innerhalb der adligen Kreise hatte er von einem der Eingänge erfahren. Ich hoffte, dass sich seine Informationen als richtig herausstellten, sonst wäre alles umsonst.
Kurzes Schweigen setzte ein, während dem wir unseren Tee tranken und unseren Gedanken nachhingen.
»Was ist heute eigentlich passiert?«, fragte Linden. »Ich hab gehört, du wurdest von Herzogin Templett aus der Mensa geführt.«
»Es war Zeit für mein Verhör«, antwortete ich. »Eines der etwas anderen Art.«
»Sag bloß, sie hat dich gefoltert?« Karan riss die Augen auf.
»Nein, nein.« Ich winkte ab, bevor ich ihnen von Mr Remington erzählte.
»Sie haben dich wirklich festgenommen? Aber wie …«
»Die Kaizerin hat uns zu meinem Glück in Aurum getroffen. Ihr ist zu verdanken, dass ich gerade nicht in einem Kerker ausharre.« Obwohl die Begegnung erst wenige Stunden her war, fiel es mir schwer, mich daran zu erinnern. Die ganze Situation schien aus einem Traum gewesen zu sein, den ich jetzt nur noch mit größter Mühe greifen konnte. »Sie hat mir geglaubt, dass ich nicht vorgehabt hatte, Oaklys Vater zu töten.«
»Das habe ich auch immer wieder gegenüber den Mimics betont, die mich befragt haben«, ereiferte sich Linden. Karan nickte zustimmend. »Ich fasse es nicht, dass Herzogin Templett dich derart reinreiten will.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist, wie es ist.« Ich wünschte, ich würde mich so lässig fühlen, wie ich mich ausdrückte. »Etwas Gutes hatte das Ganze allerdings. Sie wird sich ihren nächsten Schritt genau überlegen. Die Kaizerin hat sie gewarnt, den Bogen nicht zu überspannen.«



7. Kapitel

Gefährliche Vergangenheit

»Wir sollten unser Glück nicht überspannen und gehen«, sagte Karan schließlich.

Linden und ich widersprachen nicht. Gemeinsamen räumten wir alles zurück in ein Versteck, bevor wir uns auf den Rückweg durch die verlassenen Gänge machen. Dabei immer darauf bedacht, auf etwaige Nachtschwärmer zu lauschen.

Die Hausdame schnarchte in ihrem halb offenen Raum und hatte den Kopf in den Nacken gelegt.

»Bis zum nächsten Mal«, verabschiedete sich Karan grinsend und ging die Treppe nach unten zu den Männerschlafsälen.

Linden und ich mussten uns erst vor unserem ehemaligen gemeinsamen Zimmer trennen. Wir zögerten unseren Abschied hinaus und umarmten uns fest.

»Ich vermisse dich jetzt schon«, sagte sie.

»Es wird bald vorbei sein«, versprach ich ihr. Nun hatte ich wieder die Rolle der Zuversichtlichen eingenommen.

»Denkst du das wirklich?«

»Ich muss … Ohne Alston ist alles sinnlos geworden. Mein ganzes Leben.« Ich blickte den dunklen Flur entlang, der nur von zwei Lampen erhellt wurde. »Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst, …«

»Natürlich tue ich das. Er ist dein Bruder.«

»Auch wenn er mich nicht kennt? Wahrscheinlich weiß er nicht mal, dass ich existiere.«

»Na und? Du liebst ihn trotzdem und willst ihn beschützen. Dazu kommt wahrscheinlich noch …« Betreten sah sie zu Boden.

»Ja?«

»Du hast ein schlechtes Gewissen, weil Smoke ihn entführt hat, um dich irgendwie unter Druck zu setzen. Auch das kann ich nachvollziehen.«

»Smoke weiß genau, wie er mich kontrollieren und manipulieren kann«, stimmte ich leise zu. »Aber ich werde nicht zulassen, dass Alston meinetwegen leiden muss.«

»Wir werden ihn finden und befreien. Daran glaube ich fest.« Ein aufmunterndes Lächeln folgte, das ich nicht gänzlich erwidern konnte. »Ist da noch mehr?«

Verwirrt sah ich sie an. »Was sonst?«

»Ich kann mir nicht helfen, aber mir scheint es, als würdest du etwas für dich behalten. Du wirkst verändert.« Sie friemelte an ihren Zöpfen herum. »Seit wir aus der Unterwelt zurückgekehrt sind, meine ich.«

»Wegen dem, was in der Dusche passiert ist?« Ich hatte dort meine erste Vision gehabt, und Linden war Zeugin dessen geworden. »Es war nur Erschöpfung. Das habe ich dir gesagt.«

»Vielleicht.« Sie klang nicht überzeugt. »Und Saints? Ist es mit euch zwei wirklich vorbei?«

Ich wollte mich gerade in dieser Situation nicht über mein Liebesleben unterhalten, wenn wir jede Sekunde erwischt werden könnten. Linden schien jedoch entschlossen. Es würde wahrscheinlich schneller gehen, wenn ich ihre Fragen beantwortete.

»Es scheint, als würde er es so sehen …«

»Oh? Aber du nicht?«

»Ich kann ihn nicht gehen lassen, Linden«, gestand ich. »Ich werde es nicht tun. Aber für den Moment gebe ich ihm Zeit und Raum.«

»Du bist so sicher in allem, was du tust.«

Ich lachte überrascht auf und musste mich dazu zwingen, leise zu sein. »Überhaupt nicht. Nun ja, vielleicht in dieser Sache schon«, gab ich zu.

»Gib ihm nicht zu viel von beidem.«

»Werde ich nicht.« Wir sahen uns einen Moment an. »Hat Nye sich bei dir gemeldet?«

Sie schüttelte den Kopf. Nye war William Whites Leibwächter, in den sich Linden auf den ersten Blick verknallt hatte. Ich war nicht sonderlich begeistert davon, da er zum einen den Rebellen angehörte und zum anderen hatte er ihr wehgetan, um sie davon abzuhalten, Hilfe zu holen. Sie hatte ihm jedoch ziemlich schnell verziehen.

»Kein einziges Wort von ihm«, sagte sie. »Ich hätte es dir sonst gesagt.«

»Das tut mir leid.« Ich drückte leicht ihre Hand. Es war egal, was ich über Nyes und ihre Beziehung dachte. Ihr Schmerz war real.

»Schon okay. Es war von Anfang an zum Scheitern verurteilt.«

»Wirklich?« Dass ich das so gesehen hatte, war nichts Neues, aber dass sie mir nun zustimmte, hingegen schon.

»Er hätte mich so oder so verlassen, wenn ich ihm von meiner Vergangenheit erzählt hätte.« Ah, die mysteriöse Vergangenheit, die Linden mir gegenüber nur angedeutet hatte.

»Willst du darüber sprechen? Sollen wir reingehen?« Es wäre vermutlich sicherer, wenn wir uns in meinem Zimmer unterhielten. Nickend öffnete sie die Tür und trat ein.

Ich folgte ihr nach einem kurzen Moment. Während sie sich auf meinem Bett niederließ, entzündete ich die Kerze auf dem Schreibtisch. Dadurch wurde das zerstörte Radio sichtbar, das Linden jedoch nicht wahrzunehmen schien. Ihr Blick war nach innen gerichtet.

»Ich will es dir sagen, Blaine, aber …«

»Ich werde dich nicht verurteilen, Linden, versprochen.« Ich setzte mich im Schneidersitz neben sie und hielt ihre Hand in meiner. Meine Sohlen waren kalt und schwarz von der Asche, aber das ignorierte ich. Ich wollte in diesem Augenblick ganz für sie da sein.

»Ich weiß, dass du es versuchen wirst. Aber es ist leichter zu sagen, als zu fühlen.« Tränen traten in ihre Augen. Ihren Mut verlor sie jedoch nicht. »Vor … elf Jahren habe ich eine Person getötet. Einen Jungen.«

»Was?«, rief ich aus, ehe ich mir auf die Zunge biss. Nicht die beste Reaktion, Blaine, ermahnte ich mich selbst.

»Wir haben in der Nachbarschaft in Aurum gespielt«, begann sie erst zögerlich, und dann wurde sie mit jedem Wort sicherer. »Er und ich. Wir wussten beide, dass es gefährlich war, weil zu der Zeit einige Umbauarbeiten stattfanden. Trotzdem hat es Spaß gemacht. Der Reiz war da. Brandon, das war sein Name, hat mich in ein Erdloch geschubst. Es war nicht sonderlich tief, und es war eher nervig, als dass es wehgetan hat. Er wollte damit bloß verhindern, dass ich meinen Eltern erzähle, dass er ein Schimpfwort benutzt hat.«

»Alles also ganz harmlos«, fasste ich ihre Erzählung bis dahin zusammen, unsicher, worauf sie hinauslief.

»Vielleicht. Ich war jedenfalls furchtbar wütend, als es mir endlich gelang, rauszuklettern. Bis auf ein paar Kratzer hatte ich nichts, aber meine neuen Stiefel waren versaut. Das hat mich am meisten geärgert. Total lächerlich, aber ich wollte ihm das Gleiche antun. Also bin ich ihm durch die Gärten nachgelaufen und habe ihn genauso in ein Loch geschubst. Doch er … Es war kein normales Loch. Jemand hatte es mit Beton ausgegossen, und er stieß mit seinem Kopf auf den Boden. Sein Genick ist sofort gebrochen … ich … Ich konnte nichts für ihn tun.« Schluchzend barg sie ihr Gesicht in den Händen. »Er war sofort tot.«

»Linden …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es war mir unbegreiflich, dass sie sich eine derartige Schuld aufbürdete, wo es sich doch ganz klar um einen Unfall gehandelt hatte. Genauso gut wusste ich aber, dass man nur eigenhändig die Schuld akzeptieren und verarbeiten konnte. So war es mir mit dem Tod an den Kalten gegangen, und so ging es mir auch jetzt mit Mr Remington.

»Ich habe versucht, ihn aufzuwecken, doch er blieb regungslos. Er kam nicht zurück.« Sie nahm die Hände von ihrem Gesicht. Tränen benetzten ihre Wangen. »Er war mein bester Freund, und ich habe ihn umgebracht.«

Ich drehte sie sanft an den Schultern zu mir. »Hast du nicht, Linden. Es war ein Unfall. Ihr seid Kinder gewesen.«

»Ich weiß, warum du das sagst, aber so fühlt es sich nicht an. Irgendwie habe ich es geschafft, weiterzumachen. Mit einem klaffenden Loch in der Brust.« Sie nahm meine Hände von ihren Schultern und drückte eine davon auf ihr Herz. »Es fällt mir schwer, mich Leuten zu öffnen. Ich will weder dein noch Nyes Verständnis. Oder Vergebung. Beides verdiene ich nicht. Gleichzeitig will ich euch auch nicht verlieren. Das Ergebnis ist, dass ich mich noch mehr hasse, weil ich nicht aufhören kann, egoistisch zu sein.« Sie holte zittrig Atem. »Dass Nye mich verlassen hat, ist das Beste. So muss ich ihm niemals davon erzählen.«

Ich ließ mich nicht von ihr auf Abstand halten und drückte sie fest an mich. Sie konnte es noch nicht sehen, aber dadurch, dass sie sich mir geöffnet hatte, hatte sie einen weiteren Schritt in Richtung Heilung getan. Und für jeden neuen Schritt würde ich an ihrer Seite bleiben und sie unterstützen.

Wir unterhielten uns noch ein paar Minuten, bis wir uns nur noch mit Gähnen abwechselten. Die Müdigkeit brach uns auseinander.

Nachdem draußen die Luft rein war, verließ Linden mein Zimmer, um zu ihrem neuen zu gehen. Ich wartete, bis ich sie sicher glaubte, bevor ich mit Eismagie eine Nachricht für sie auf meinen Unterarm schrieb. Sie würde auf ihrem erscheinen, weil wir miteinander verbunden waren. »Ich werde dich nicht verlassen. Du bist meine beste Freundin. Komm damit klar.«

Sie antwortete nicht, und das war okay. Sie hatte mich gerade erst an ihrem schlimmsten Erlebnis teilhaben lassen. Ihre Gefühle waren wahrscheinlich roh und laut und chaotisch. Sie brauchte Zeit.

Ich schrubbte mit Wassermagie meine Füße sauber und cremte meine Hände ein, bevor ich mich auf die Fensterbank setzte. Noch schien der Morgen weit entfernt.

Gedankenverloren fuhr ich mit dem Daumen über die geprägte Hortensie an der Kette. Wir alle hatten unser Päckchen zu tragen. Wir alle mussten jeden Tag überstehen, um Glück zu finden oder Zufriedenheit zu erlangen.

Mir war klar, dass ich mein Bestes geben müsste, um gegen meinen Vater bestehen zu können. Halbherzigkeit würde mir nicht dabei helfen, die unteren Rebellenreihen zu infiltrieren. Alles oder nichts.

Mein Plan war verrückt und könnte verdammt in die Hose gehen, aber ich würde es wagen.

Am nächsten Tag fiel der Unterricht der Elite bei Saints wieder aus, weil er sich noch bis nach den Ferien in Aurum aufhalten würde. Ich nutzte die Freistunden anders als die restliche Elite, die im Gemeinschaftsraum Pool spielte.

Auf Saints’ Geheiß hatte ich vor ein paar Wochen meinen Nebenjob auf der Krankenstation gekündigt, damit mir mehr Zeit blieb, mit ihm zu trainieren. Die Vorbereitungen für die Mission in die Unterwelt waren längst abgeschlossen, und auch wenn ich noch Nachhilfe in einigen Fächern benötigte, wäre mein Stundenplan nun freier. Ich hätte genug Zeit, um mein eigenes Geld zu verdienen.

Vorher war meine Hauptmotivation gewesen, in die Fußstapfen meiner Tante zu treten. Genevia war eine angesehene Giftmischerin, und der Job hatte mir im Vergleich zu anderen am besten gefallen. Den Großteil der Zeit war man nämlich für sich und musste sich nur selten mit anderen auseinandersetzen.

Noch vor ein paar Monaten waren dieser Beruf und die Heirat mit Karan das gewesen, was ich am meisten gewollt hatte. Heute gab es kaum etwas, wonach es mich weniger verlangte oder zumindest, was mich weniger interessierte.

Das Gehalt auf der Krankenstation würde es mir zudem ermöglichen, weiter unabhängig zu sein. Ich erwartete nicht, dass meine Großmutter mir nach dem letzten Gespräch hier in Bronwick noch Unterhalt zukommen ließ. Ich hatte sie verletzt, und sie hatte mich verletzt. Es gab kein Zurück mehr.

Die Krankenstation war leer bis auf Tyler Milne. Der Krankenpfleger unterstützte Heilerin Preston. Während ich hier gearbeitet hatte, hatte er sich allerdings die meiste Zeit in seinem Büro neben dem von Preston ausgeruht. Für mich war das in Ordnung gewesen, weil ich lieber arbeitete, als nichts zu tun.

»Wer ist denn das?«, rief er anstatt einer Begrüßung. »Die verloren geglaubte Studentin: Blaine Harlow!«

Er breitete die Arme aus, sodass mein Blick auf die pinken Rüschen fiel, die Preston an seinem ansonsten weißen Kittel angebracht hatte.

»Schön, dass du dich noch an mich erinnern kannst«, erwiderte ich nüchtern. Als wäre keine Zeit vergangen, verfielen wir wieder in alte Gewohnheiten. Er setzte sich auf den Hocker mit den Rollen, und ich hüpfte auf ein freies Bett. Insgesamt gab es zwölf davon, aber keines war belegt.

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, als ich daran dachte, wie Posey in einem der Betten gestorben war. Sie hatte geglaubt, Karan von dem Gift befreien zu können, und war ihm letztlich selbst erlegen. Oakly hatte sie manipuliert, weil sie einen Fehler begangen hatte. Eigentlich hätte Linden und nicht Karan mit dem Gift in Berührung kommen sollen.

Nicht dass es das besser machte.

»Wie sollte dich irgendjemand an dieser Akademie vergessen?« Er strich sich sein kinnlanges Haar glatt. »Die Kaizerin hat nach einer Audienz gefragt? Bei dir? Pff, und dabei hatte ich gedacht, du kannst mich nicht mehr überraschen.«

»Neuigkeiten verbreiten sich wie immer schnell«, sagte ich ausweichend. Mir kam plötzlich der Gedanke, dass Tyler genauso gut einer der Spione meines Vaters sein könnte. Die Kaizerin hatte gesagt, er würde jemand Unauffälliges auswählen. Tyler befand sich in meinem direkten Umfeld, aber nicht nahe genug, um Aufsehen zu erregen.

Ob meine Vermutung nun stimmte oder nicht, ich würde ihn behandeln wie bisher. Geheimnisse hatte ich ihm sowieso nie anvertraut. Es schadete jedoch auch nicht, mir seiner Anwesenheit bewusst zu sein.

»Stimmt es denn?« Er drehte sich mit dem Hocker einmal um seine eigene Achse. Die Füße in der Luft.

»Frag sie doch.«

»Die Kaizerin?«

»Vielleicht bekommst du ja eine Audienz«, neckte ich ihn.

»Wow, hab dich gar nicht vermisst.« Er verdrehte die Augen. »Jetzt erinnere ich mich wieder, dass man nie eine vernünftige Antwort aus dir herausbekommt.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sag mal, habt ihr meine Stelle schon neu besetzt?«

»Du willst sie zurück? Gebongt.«

»Die Entscheidung liegt nicht bei dir«, erinnerte ich ihn.

Er winkte ab und machte ein abwertendes Geräusch, bevor er sich erhob. Sein Blick war zur Standuhr gehuscht. »Als ob dir Heilerin Preston etwas abschlägt. Ich rede mit ihr. Kannst dich ja hier schon mal wieder vertraut machen. Ich muss zu einer Besprechung.«

»Ich könnte erst so richtig nach den Ferien wieder anfangen«, entgegnete ich und stand auf. »Ich bin erst mal in Aurum.«

Er entfernte sich rückwärtsgehend von mir, die Hände in den Taschen des Kittels. »Alles klar. Mach dir keinen Kopf. Wir sehen uns dann nach den Ferien.«

Als er mir zuzwinkerte, konnte ich mir ein Lachen doch nicht verkneifen. Er verschwand in dem großen Besprechungsraum, in dem Preston wahrscheinlich schon auf ihn wartete.

Mir fiel wieder ein, wie einfach hier alles gewesen war. Jede Schicht hatte mir die Anspannung des Tages entzogen und mir meinen Verstand zurückgegeben. In Gegenwart von Tyler und Heilerin Preston hatte ich nichts spielen müssen. Sie hatten mich so angenommen, wie ich war. Ich würde ihnen meinen Dank dafür vermutlich nie im gesamten Ausmaß mitteilen können.

Ich begab mich in die Ecke mit den beiden großen Schränken, in denen die Vorräte und Medikamente aufbewahrt wurden. Da ich den Schlüssel nach meiner Kündigung nicht abgegeben hatte, konnte ich ganz einfach an den Inhalt gelangen. Ich hatte ein klitzekleines schlechtes Gewissen, aber ich stahl bloß für Alston. Nicht um damit Geld zu machen oder dergleichen.

Gestern Nacht war mir jedoch bewusst geworden, dass ich größere Risiken eingehen musste, um Smoke überraschen zu können. Er war nicht umsonst der Anführer der Kalten, die bis zu seinem Auftauchen nur eine lächerliche Truppe gewesen waren. Ich musste mit dem Schlimmsten rechnen. Auf das Gefährlichste vorbereitet sein und es besser machen.

Nachdem ich die passenden Zutaten gefunden und in meinen Lederrucksack gestopft hatte, sperrte ich den weißen Schrank wieder zu.

Um mein Gewissen zu mildern, kümmerte ich mich bis zum Ende meiner Freistunde noch um die liegengebliebenen Rezepte. Denen hätte sich Tyler bestimmt erst in einigen Tagen gewidmet. Er sollte mir dankbar sein, aber vermutlich würde es ihm nicht mal auffallen.

Ich ließ das Mittagessen aus und ging direkt von der Krankenstation aus zur Vorlesung für Bannzauber bei Professorin Richardson.

Wie immer setzte ich mich in die vorderste Reihe und breitete nacheinander Notizheft, Stifte und Marker aus. Nach und nach füllte sich der Hörsaal mit zwei Dutzend Studierenden, ehe auch Richardson eintrat. Eine gestandene Hexe mittleren Alters mit stahlgrauen Locken und einem kantigen Gesicht.

Ich hörte zunächst nur mit halbem Ohr zu, weil ich innerlich meine Zutatenliste durchging und mir überlegte, wie und wo ich die Tinte am besten herstellte. Das Nächstliegende wäre mein eigenes Zimmer, aber ich wusste nicht, ob irgendwelche unangenehmen Gerüche bei der Herstellung austreten und mich verraten würden.

Ich sollte besser einen der Anwendungsräume für Alchemie oder Bannzauber benutzen.

»… bei allen Bannzaubern ist eine inkorrekte Aussprache und unzureichende Vorbereitung der Tod eines jeden Zaubers«, sagte Richardson und schrieb die wichtigsten Stichpunkte an die Tafel. Da ich mit meinem Gedankenzirkus nicht weiterkam, konnte ich ihr genauso gut zuhören. »Er kann dadurch nicht nur wirkungslos werden, sondern regelrecht Schaden anrichten.«

»Aber, Ma’am, ich habe einem Kalten Magie entzogen, ohne den richtigen Zauberspruch zu kennen«, warf ich unwillkürlich ein. Ich hatte nicht vorgehabt, aufzustehen, und schon gar nicht, etwas zu sagen. Warum hatte ich beides getan? Da ich von allen Seiten abwartend angesehen wurde, fügte ich noch hinzu: »Trotzdem war es eindeutig ein Bannzauber. Doch so, wie ich ihn benutzt habe, habe ich es nicht vorher gelernt.«

Richardson hatte sich verblüfft zu mir umgedreht. Wahrscheinlich hatte sie nicht mal wahrgenommen, dass ich in ihrem Kurs war. Gemurmel einiger Anwesenden wurde laut, und Richardson bat harsch um Ruhe.

»Ich war nicht dabei, als Sie … den Bannzauber gewirkt haben, Ms Harlow. Dennoch wage ich die Theorie, dass Sie im Unterbewusstsein genau gewusst haben, was Sie taten.«

»Im Unterbewusstsein? Wie das?« Ich hatte keine Ahnung, warum ich plötzlich Interesse daran hatte, wie ich mich aus dem Nichts heraus aller sechs Magiearten befähigt hatte.

»Ich muss sagen, Sie gehören nicht zu meinen aufmerksamsten Studierenden, aber Sie haben anscheinend einen Teil von meinen Lehren behalten.« Gekicher erklang, das ich zu ignorieren wusste. Ja, dann hatte ich eben nicht aufgepasst. Darum ging es gerade nicht. »Zauberabsorbierung, oder auch Magieabsorbum genannt, haben wir im letzten Semester behandelt. Zwar nur ganz kurz, jedoch haben Sie sich die Worte scheinbar zu Herzen genommen und in Ihrem Unterbewusstsein abgespeichert.« Entweder das oder schon damals hatte sich ein Teil der Erinnerung aus meinem alten Leben geregt. Das Leben, von dem ich nichts wissen wollte. »In einer Stresssituation wie der, in der Sie sich vor einem Monat wiedergefunden haben, haben Sie dieses Wissen abgerufen und angewendet.« Sie sah mich zweifelnd an. »Da Sie besonders begabt zu sein scheinen – sonst hätten Sie den Status der Prisma nicht inne –, hat der Zauber dann auch Wirkung gezeigt. Allerdings rate ich Ihnen in Zukunft davon ab, Ähnliches nochmals zu versuchen. Wie ich letztes Semester bereits erwähnt habe, ist es verboten, diesen Zauber einzusetzen. Selbst gegen die Kalten. Es kann zu viel schiefgehen. Im schlimmsten Fall können Sie sich der eigenen Magie berauben. Und das kann nun wirklich nicht in Ihrem Interesse sein.«

»Das ist möglich? Man kann sich seiner eigenen Magie berauben?« Die Stille im Saal verriet, dass ich nicht die Einzige war, die das entsetzte.

»Theoretisch ja.« Richardson tippte mit dem weißen Kreidestück in meine Richtung. »Aber lassen wir es nie dazu kommen. Zurück zum eigentlichen Thema: Zauberdestabilisierung. Letzte Woche haben wir bereits gelernt, wie …«

Ich schaltete wieder ab, nachdem ich mich hingesetzt hatte. Richardson schien damit zufrieden, mich nicht weiter zu beachten. Bisher hatte ich meinem Verhalten beim Angriff der Kalten nicht viel Beachtung geschenkt. Ich war zu sehr von meiner Angst abgelenkt worden, dass meine Lügen aufgedeckt worden waren. Die Art, wie dies geschehen war, hatte ich beinahe vergessen. Lag es daran, dass es so natürlich gewesen war? Ich hatte die Anstrengung gespürt, deshalb war ich schließlich wie ein Schwächling in Ohnmacht gefallen, aber ich hatte kaum über die Angriffe nachdenken müssen. Instinktiv hatte ich mich der verschiedenen Magiearten bedient und sie gegen die Rebellen eingesetzt. Als hätte ich dies in der Vergangenheit bereits etliche Male getan. Und das widersprach wiederum meinem bisherigen Leben, in dem ich versucht hatte, meine Magie möglichst zu unterdrücken.

Doch niemand hatte mein Handeln hinterfragt. Wie ich waren sie von dem Angriff selbst, von Karans Vergiftung und meiner außergewöhnlichen Begabung abgelenkt gewesen. Keiner hatte sich danach erkundigt, wo ich gelernt hatte, Magie derart präzise als Waffe einzusetzen … Nicht mal ich.

Es machte mir Angst. Große Angst. Weil es mir die Wahrheit wieder vor Augen führte, dass mein Leben nicht mir gehörte. Dass ich eine Wiedergeburt war, die es nicht geben sollte.

Die Frage, die mir Smoke noch nicht beantwortet hatte, war, wer war ich wirklich?


8. Kapitel

Unerwartete Begegnungen

Am Abend desselben Tages hatte ich mich frühzeitig in den Alchemielehrraum zurückgezogen. Zunächst hatte ich überlegt, um Erlaubnis zu fragen, aber die Neuigkeit würde bloß zu Templett durchdringen. Sie würde Fragen stellen, die ich nicht beantworten wollte und konnte.

Ich wartete in einer Nische des Korridors, bis Professor Rice den Alchemieraum verlassen hatte. Er drehte den Schlüssel im Schloss und begab sich dann laut summend in den Feierabend. Nachdem eine weitere Viertelstunde vergangen war, glaubte ich nicht, dass er zurückkehren würde. Die Chance, dass er etwas vergessen hatte, bestand immer, aber wenn ich vor der Sperrstunde fertig werden wollte, musste ich mich irgendwann in Bewegung setzen.

Der Alchemieraum war weniger Hörsaal und mehr Werkraum. Insgesamt gab es sieben massive Tische auf jeder Seite, an denen jeweils vier Personen Platz finden konnten. Hocker waren davor positioniert, in der Mitte jedes Tisches gab es eingebaute Bunsenbrenner, und an den Seiten waren Waschbecken eingelassen. Das orangene Licht der untergehenden Sonne drang durch die Sprossenfenster an der linken Seite, als ich meine Zutaten aus dem Rucksack holte.

Ich schaltete mit einem Schnipsen meiner Finger einen Bunsenbrenner an und positionierte einen Glaskolben darüber. Magische Tinte herzustellen war nicht sonderlich schwer, aber aufwendig. Jede Zutat – darunter Schwarzbeeren und Ammoniak – musste mehrere Minuten allein erhitzt und dann in einer bestimmten Reihenfolge mit den übrigen zusammengemischt werden. Der Geruch hielt sich tatsächlich in Grenzen.

Nach einer halben Stunde kühlte die schwarze Tinte in einem Glasbehälter ab, den ich später an die Nadel hängen würde. Davor graute es mir jetzt schon, aber einen anderen Plan hatte ich nicht. Ich wollte niemanden in dieses Geheimnis einweihen, weil allein das Wissen darum jemanden ins Gefängnis bringen würde.

Es war kurz vor neun und damit wenige Minuten vor der neuen Sperrstunde, als ich alle Beweise vernichtet hatte und mich zurück auf den Weg zu den Schlafräumen machte.

Auf der großen Marmortreppe wurde ich von einigen Nachzüglern überholt. Die Glocke läutete genau in dem Moment, in dem ich mein Zimmer erreicht und die Tür hinter mir zugeschlagen hatte. Gerade noch rechtzeitig. Wieder war ich einem Regelbruch knapp entkommen. Ich schmunzelte. Nein, nicht dem Regelbruch selbst, sondern der Entdeckung dessen. Ich konnte nicht mal zählen, wie oft ich etwas getan hatte, das eigentlich einen Verweis hätte nach sich ziehen sollen.

Überraschenderweise und entgegen aller Wahrscheinlichkeit war ich jedoch immer noch hier in Bronwick Hall.

Eilig zog ich Pullunder und Bluse aus, bis ich nur noch im Top vor dem mannshohen Spiegel stand. Ich hatte mir bereits eine Stelle überlegt, die ich im Alltag gut verbergen und im rechten Moment problemlos offenbaren konnte: mein linker Oberarm. Auf der Akademie war es nichts Neues, dass ich nichts trug, was meine Arme zeigte. Da sie von den Brandnarben übersät waren, die mir beim Angriff der Mimics auf meinen Vater hinzugefügt worden waren, hatte ich immer vermieden, kurzärmelige Kleidung zu tragen.

Ich hatte das Zeichen der Rebellen erst wenige Male gesehen. Bei Smoke, als er noch mein Vater gewesen war. Eine Rune, die an ein T mit einem waagerechten Strich darüber erinnerte. Ich hatte keine Ahnung, wofür das Zeichen stand, aber ich wusste, dass es von sämtlichen Rebellen getragen wurde.

Um zu zeigen, wie ernst es mir war, musste ich mir das Symbol selbst stechen. Ich konnte nicht das Risiko eingehen, von den Kalten abgelehnt zu werden.

Aber das Risiko, als Kalte verurteilt zu werden, kannst du akzeptieren? Für Alston schon.

Außerdem stand ich sowieso auf Templetts Abschussliste, ganz egal, wie ich mich verhielt. Ich musste bloß lange genug durchhalten, um meinen kleinen Bruder zu seiner Adoptivfamilie zurückzubringen.

Es war schmerzhafter als gedacht, obwohl ich das Symbol nicht größer als eine Fünfzigpencemünze machte. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so Probleme damit haben würde, die Nadel gerade zu halten.

Nachdem ich zweimal neu ansetzen musste, zog ich es beim dritten Mal durch. Ich biss die Zähne zusammen, während ich im Spiegel den Fortschritt überprüfte. Nach zwanzig Minuten schweißtreibender Arbeit hatte ich es geschafft. Meine Haut war gerötet und geschwollen, aber die Linien waren halbwegs sauber, und das Symbol ließ sich erkennen.

Ich warf die Nadel in den Mülleimer und ließ mich auf den Boden sinken. Meine Knie zitterten. Mit dem Hinterkopf lehnte ich mich an meine Bettkante.

Ich lachte leise.

Am nächsten Tag klebte ich das Tattoo neu ab, nachdem ich eine kühlende Salbe aufgebracht hatte. Die magische Tinte würde für eine schnellere Heilung sorgen. Gleichzeitig hielt sie diversen magischen Verschleierungen stand. Ich war mir sicher, dass die Rebellen Wert darauf legten, dass man seinen Schwur als ewig ansah.

Ich hoffte bloß, meine Anstrengungen würden sich bezahlt machen.

Zur Mittagszeit stand ich neben Karan und anderen Studierenden vor dem Portal nach Aurum. Da die meisten Anwesenden über die Ferien nach Hause fuhren – trotz der bedrohlichen Situation, die die Kalten erzeugt hatten –, hatte sich die Lage etwas entspannt. Es hatten keine weiteren Angriffe stattgefunden. Keine weiteren Warnungen oder Drohungen gegeben. Fast konnte man die Geschehnisse der letzten Wochen vergessen.

Selbst die Offenbarung, dass mein Vater Smoke war, schien in weite Ferne gerückt. Niemand hatte mich bisher darauf angesprochen, was mich erleichterte.

Linden erblickte ich ein paar Momente nach meiner Ankunft am Portal. Sie stand weiter vorne und würde bereits in die nächste Gondel einsteigen. Sie war jedoch nicht allein. Ted und Parker unterhielten sich leise mit ihr. Die Stimmung wirkte locker, vergnügt sogar.

Sie hatte mir gestern eine Nachricht zukommen lassen. Ihr ging es besser, und sie war froh, dass ich mich nicht von ihr abgewendet hatte. Es hatte mich beruhigt, trotzdem hätte ich mich am liebsten persönlich mit ihr unterhalten. Ich wollte sie nicht allein mit ihren dunklen Gedanken lassen.

Nachdem sie in der Gondel verschwunden war, achtete ich kaum noch auf meine Umgebung. Ich überließ es Karan, uns einen Platz zu sichern.

Tatsächlich war ich ein wenig nervös. Ich war weit über den Punkt hinaus, seinen Eltern gefallen zu wollen, aber ich wollte auch keinen Aufstand anzetteln. Gerade jetzt war jeder Konflikt eine Falle, die Templett für mich stellen könnte. Und wenn sie sie schon nicht eigenhändig arrangierte, so könnte sie zumindest die Früchte ernten.

Dazu kam noch, dass ich keine Ahnung hatte, wohin ich gehen sollte, wenn mich Karans Eltern rausschmissen. Ich würde ganz sicher nicht bei Genevia oder meiner Großmutter angekrochen kommen. Mit ihnen war ich fertig. Ich hatte jetzt nur noch Alston.

Albern, wenn man bedachte, dass wir nie auch nur ein Wort miteinander gewechselt hatten. Doch wenn ich mich nicht an ihn klammerte, was hatte ich sonst?

Vor dem großen Nichts fürchtete ich mich noch viel mehr.

Vielleicht fiel es mir deshalb auch so schwer, mich von Saints zu lösen. Zuzulassen, dass er sich von mir entfernte.

Allein zu sein war meine größte Angst. Und nachdem Rees bereits gegangen war …

»Du hast deine Eltern vorgewarnt, nicht wahr? Dass ich bei euch wohnen werde während der Ferien?«, fragte ich aus dem Nichts heraus, als mich die Nervosität zu bannen versuchte.

»Vorgewarnt? Da gibt es nichts vorzuwarnen«, erwiderte er. Uns trennten nur noch ein Dutzend Kommilitoninnen und Kommilitonen von der nächsten Gondel. Karan nahm unsere Koffer und ging ein paar Schritte vorwärts. »Sie wissen Bescheid, dass du mich begleitest. Sie haben gesagt, das ist in Ordnung.«

»Haben sie nicht«, entgegnete ich prompt. Ich kannte seine Eltern zwar nicht sehr gut, doch das war mir sofort klar.

»Nein«, stimmte Karan schmunzelnd zu. »Haben sie nicht. Aber sie wissen es besser, als zu versuchen, meine Meinung zu ändern. Es wird schon alles okay sein. Mach dir keine Sorgen. Im Allgemeinen benehmen sie sich.«

»Ich mache mir keine Sorgen. Eigentlich.« Seufzend dachte ich daran zurück, wie dankbar sie gewesen waren, als das Gegengift gewirkt hatte. Darauf konnte ich wohl jetzt nicht mehr bauen, nachdem Rees zu einem weiteren Schandfleck meiner Familie geworden war. »Es muss einfach alles wie am Schnürchen laufen. Es wäre das Beste, wenn sie mich in Ruhe ließen.«

»Das kann ich nicht garantieren.«

Wieder ging es ein paar Schritte vorwärts.

»Warum nicht?«

Er atmete aus. »Wenn sich meine Mutter etwas in den Kopf gesetzt hat, kann sie schwer jemand aufhalten. Ich schätze, du wirst ihr neues Projekt sein. Wenn sie mich schon nicht davon abhalten kann, dich zu heiraten, dann wird sie es immerhin richtig machen wollen.«

»Das kann ich gar nicht gebrauchen, Karan.«

»Wir werden eine Lösung finden. Vielleicht wird es auch gar nicht so schlimm.« Skeptisch sah ich zu ihm hoch. Er grinste. »Notfalls gehe ich dazwischen.«

»Versprochen?«

»Versprochen.« Er nickte noch einmal zur Untermalung.

»Karan … Haben deine Eltern gewusst, dass du dich im Sommer mit Oakly getroffen hast?«

»Warum?« Sein warmes Lächeln war verschwunden. Schmerz trat in seine Augen, und ich bereute es fast, das Thema angeschnitten zu haben. Ich wollte jedoch nicht blind sein Elternhaus betreten, in dem jeder wusste, dass er mich gewissermaßen betrogen hatte.

»Es beeinflusst, wie sich deine Eltern mir gegenüber verhalten«, sagte ich und kürzte damit meine Begründung ab.

»Ich habe ihnen nichts gesagt«, antwortete er nach ein paar Sekunden. »Aber ich glaube, dass meiner Mum zumindest was aufgefallen ist. Vielleicht. Keine Ahnung.«

»Hm.« Ich blickte auf meine Hände. »Oakly hat nicht versucht, dich zu erreichen, oder?«

»Nein.« Er räusperte sich. »Ich würde ihr ja das Beste wünschen, aber die Tatsache, dass sie mit meinem Leben gespielt hat … dass sie Linden hätte schaden wollen, um ihr Ziel zu erreichen. Das kann ich ihr nicht verzeihen.«

»Wir haben uns wohl alle die Falschen ausgesucht«, murmelte ich schließlich und dachte dabei nicht nur an Karan und Oakly, sondern auch an Linden und Nye. An mich und Saints. Niemand von uns schien wenigstens Glück in der Liebe zu haben.

Ich warf ihm ein aufmunterndes Lächeln zu, dann wurden wir dazu aufgefordert, mit zwei anderen Studierenden die nächste Gondel zu betreten. Unser Gepäck wurde aufs Dach geschnürt, ehe sich das Gefährt in Bewegung setzte und durchs Portal raste.

Wie gewohnt, kamen wir auf dem großen Platz in Aurum raus. Anders als noch vor zwei Nächten, als ich als Gefangene hergebracht worden war, drängten sich hier nun Familien, Schülerinnen, Schüler, Studierende, Straßenhändlerinnen und -händler.

Karan ging mit unserem Gepäck voran und erkämpfte uns einen Weg durch die Menge. Ich hätte längst den Überblick verloren, doch er machte gezielt die Sänfte seiner Familie in dem Trubel aus. Sänften in Aurum wurden nur selten von Scheusalen gezogen. Schwebende Schatten, die vom Fahrer kontrolliert wurden, waren da üblicher. Bulsae, Scheusale, die an massive, blaue Ponys mit Schuppen erinnerten, waren jedoch auch zu finden, da sich nicht alle die Dienste eines Fahrers leisten konnten.

Die schwarz livrierte Fahrerin öffnete uns die Tür, bevor sie sich selbst um das Verladen des Gepäcks kümmerte. Wenn das Innere der Sänfte bereits auf das Anwesen von Karans Familie hindeutete, dann musste ich mich auf etwas gefasst machen. Ich war noch nie bei ihm zu Hause gewesen, und so wie es schien, würde es beeindruckend und edel ausgestattet sein. Selbst die Sänfte von William White war nicht mit so viel Silber versehen.

»Meine Eltern sind vermögend«, kommentierte Karan meinen fassungslosen Gesichtsausdruck.

Nur mit Mühe konnte ich meinen Mund schließen, nachdem ich mich neben Karan auf das weiße Polster niedergelassen hatte. Fast sofort setzte sich die Sänfte in Bewegung. Es ruckelte kaum, was für eine geübte Fahrerin sprach.

Es dauerte etwa eine halbe Stunde, bis wir das Haus von Karans Eltern erreicht hatten. Ich war zwar noch nie im Inneren gewesen, doch des Öfteren schon an ihm vorbeigelaufen. Manches Mal hatte ich auch gemeinsam mit meiner Großmutter Rees hingebracht oder abgeholt. Wenn sie zum Tee eingeladen worden war, hatte sie mit einem Blick auf mich abgelehnt. Da dies für mich die Normalität gewesen war, hatte ich mich nicht beschwert.

Heute reichte der Gedanke daran aus, um meine Wut erneut zu entfachen. Ich hatte jedoch kein Ventil. Ich würde meine Großmutter nie wiedersehen und ihr nicht mehr sagen können, wie oft und wie tief sie mich verletzt hatte. Mit ihren Worten, ihren Taten und ihren Blicken. Aber auch mit ihrer Ignoranz. Als wäre ich ein Geist, dessen Anblick sie nicht ertragen konnte.

Karan stieg als Erster aus und reichte mir seine Hand. Als ich seine warme Handfläche berührte und auf den glänzenden Verlobungsring blickte, hätte ich beinahe die Augen verdreht ob meiner Naivität von früher. Ich konnte kaum Geduld aufbringen, die nette Verlobte zu spielen, um mein Ziel zu erreichen. Doch noch vor einem Jahr wäre ich bei dieser Rolle vor Glück geplatzt.

Vielleicht spürte ich auch einen Hauch von Wehmut. Damals war noch alles unkompliziert erschienen. Oder zumindest war mir mein Leben nicht vorgekommen wie ein Berg voller unüberwindbarer Hindernisse. Ich hatte geglaubt, zu wissen, wie ich aus dem Gefängnis meiner Großmutter entkommen könnte.

Jetzt, da ich die Freiheit hatte, spürte ich nichts außer den Drang, sie für mich zu nutzen, um Smokes Pläne zu vereiteln.

So schnell konnten sich Prioritäten verschieben.

»Bereit?« Karan klopfte sich auf die Oberschenkel, als wolle er sich die Muskeln lockern, und sah mich an.

Erst jetzt nahm ich wahr, dass die Fahrerin die Koffer bereits zum Eingang des großen Stadthauses getragen hatte. Anders als die Häuser in der direkten Nachbarschaft besaß dieses einen großen Vorgarten, was für den Reichtum der Webleys sprach. Dazu musste man wissen, dass Platz in Aurum rar gesät war.

Da es sich bei der Stadt um eine magische Tasche handelte, die unter dem menschlichen London existierte und sich nur mit Mühe und viel Magie ausweiten ließ, kostete jedes Stückchen Platz ein Vermögen und hatte normalerweise einen bestimmten Nutzen. Rasenflächen wie diese hier waren kaum jemals zu sehen.

Sie schüchterte mich mehr ein als das fünfstöckige Haus mit der weißen Steinfassade.

Ich nickte und hakte mich dann bei Karan ein, weil es das war, was seine Eltern erwarten würden. Es sollte einfach sein, die verliebte Verlobte zu spielen. Ein bisschen Anschmachten, bezauberndes Augenklimpern und ein breites Lächeln, wann immer Karan etwas sagte.

Würde ich hinbekommen.

Hoffentlich.

Wir schritten gemeinsam die graue Steintreppe nach oben zur Eingangstür. Links von ihr gab es auf jedem Stockwerk ein Erkerfenster, rechts reichte die ebene Fassade bis zu der Ecke, an der ein anderes Haus angrenzte. Alleinstehende Häuser gab es auch nicht für die Webleys, wie es schien. Das einzige alleinstehende Haus, das ich je gesehen hatte, war der Palast der Kaizerin, in dem auch der Baum der Vernichtung stand.

Das Foyer war kleiner, als ich erwartet hatte, und die Inneneinrichtung eleganter, aber auch geschmackvoller. Alles in allem war ich weniger eingeschüchtert. Das mochte vor allem daran liegen, dass ich den Protz meiner Großmutter gewohnt war. Ich hatte ihn lediglich im Angesicht der edlen Sänfte vergessen.

Auf einer Kommode stand eine Vase mit frischen Hyazinthen, es gab einen riesigen Spiegel, der sich zwei Meter über die linke Wand erstreckte, und goldene Schnörkel überall, wohin man sah. Das kostbare Silber aus der Unterwelt wurde dann wohl doch nur für die Sänfte verwendet. Um ein bestimmtes Bild nach außen zu vermitteln.

Ein Butler erschien vor uns und verneigte sich. Er trug eine ähnliche Uniform wie die Fahrerin.

»Mr Webley, darf ich mich um Ihr Gepäck kümmern?«

»Danke, Herron«, sagte Karan und trat zur Seite, damit er dem Bediensteten nicht im Weg stand.

Wenige Sekunden später tauchten seine Eltern in dem offenen Durchgang zu meiner Rechten auf. Sofort fielen mir die sanften braunen Augen von Karans Mutter auf. Das letzte Mal waren sie an seinem Krankenbett auf mich gerichtet gewesen.

Heute trug sie ein weißes Spitzenkleid mit einem Seidenband um die Taille. Mr Webley wirkte geradezu versteinert neben ihr. Seine Miene verriet nicht das Geringste, nur sein schwarzer Schnurrbart zitterte leicht. Ich war überfragt, welche Art von Emotion dahintersteckte. Vielleicht atmete er einfach sehr flach.

»Du bist angekommen«, sagte Mr Webley mit einem tiefen Bariton. »Schön.«

»Dad, Mum«, begrüßte Karan sie. Er wirkte nicht unglücklich.

»Macht euch doch erst mal etwas frisch und ruht euch ein wenig aus«, sagte Mrs Webley eilig, um die unangenehme Stille zu überbrücken. »In einer Stunde wird uns ein später Lunch im Wintergarten serviert.«

»Klingt gut.«

»Gayle? Zeigst du Ms Harlow bitte ihr Zimmer?« Mrs Webleys Lächeln wurde wärmer, als sie die junge Bedienstete ansah, die ich bis dahin nicht bemerkt hatte. Sie stand schräg hinter den Webleys.

Ich bedankte mich leise, wofür, wusste ich jedoch nicht so genau. Das machte man als Verlobte sicherlich so bei den zukünftigen Schwiegereltern.

Mr Webleys Starren war mir unangenehm, weshalb ich froh war, das Foyer verlassen zu können. Ich wollte nicht behaupten, dass er eine böse Ausstrahlung hatte, aber nun ja … freundlich war anders.

Unsere Wege trennten sich im dritten Stock. Karan drückte einmal kurz meine Hand, bevor ich hinter Gayle in einen schmalen Flur schritt.

»Das ist Ihr Zimmer. Wenn Sie etwas benötigen, können Sie gerne die Klingel neben der Tür betätigen.« Sie verneigte sich knapp, bevor sie wieder zurückhuschte. Ihr dunkles Kleid raschelte bei jedem Schritt, bis sie auf der Treppe verschwand.

War sie zu allen so zurückhaltend oder hatte das mit mir persönlich was zu tun? Wahrscheinlich spiegelte sie bloß das Verhalten ihres Hausherren wider.

Einmal noch atmete ich durch, dann drückte ich die goldene Klinke der weißen stuckverzierten Tür und trat in das beeindruckende Schlafzimmer.

Mein Blick fiel zunächst auf den riesigen Kristallkronleuchter in der Mitte des Raumes. Das warme Licht der Mittagssonne, das durch die Fenster drang, wurde davon eingefangen und reflektiert. Das ganze Zimmer glich einer Prinzessinnensuite, von der so viele Mädchen und junge Frauen insgeheim träumten.

Mein Koffer war schon auf der gepolsterten Bank am Fußende des King-Size-Betts abgestellt worden und wirkte fehl am Platz. Die komplette Einrichtung war weiß, beige und pastellfarben. Mein Koffer und ich stachen mit unserem Schwarz heraus wie eine unangenehme Hautirritation, die man nicht loswurde.

Ich öffnete Schubläden und Schranktüren mehr aus Nervosität als aus Neugier, bevor ich meine wenigen Sachen in der mannshohen weiß-goldenen Kommode gegenüber dem Bett verstaute. Anschließend machte ich mich im angrenzenden Badezimmer frisch. Es gab alles, wonach sich ein Gast sehnen konnte. Zwei wie Muscheln geformte Waschbecken, eine frei stehende Badewanne mit goldenen Klauenfüßen, eine Dusche, die mit Glas eingefasst war, sowie einen abgeteilten Bereich mit WC. Ich zog an der Kordel, wodurch ein heller Vorhang vor das große Fenster fiel und mich so vor neugierigen Blicken aus den gegenüberliegenden Häusern schützte.

Da ich in Bronwick die meiste Zeit meine Uniform trug, besaß ich keine große Auswahl an Alltagskleidung. Und noch weniger Sachen, die ich anziehen konnte, um Karans Eltern zu beeindrucken. Oder zumindest, um sie mit meinem Aussehen nicht abzuschrecken.

Ich hatte mich bei meiner Abreise für einen schwarzen Bleistiftrock und eine dunkelblaue Seidenbluse mit Blazer entschieden. Jetzt erschien mir das Outfit unpassend in einem Haus, das so hell erstrahlte wie dieses. Wäre ich in Karan verliebt gewesen, hätte ich mich sicherlich anpassen wollen.

Also tat ich das.

Beim Auspacken hatte ich mir bereits mein beigefarbenes Etuikleid rausgelegt, das ich nun eilig anzog. Der Reißverschluss am Rücken stellte meine Geduld auf die Probe, aber nach ein paar Anläufen gelang es mir, ihn zu schließen.

Ich konnte gerade noch meinen Pferdeschwanz lösen und mein Haar hinter meine Schultern kämmen, als Karan an der Tür klopfte.

»Bist du fertig?«, rief er durch das Holz.

Ich schlüpfte eilig in meine Boots, die das Outfit beinahe zerstörten, aber ich hatte nicht an andere Schuhe gedacht, und öffnete ihm die Tür.

»Ich dachte, wir hätten etwas mehr Zeit«, murmelte ich. Anders als ich hatte er sich nicht umgezogen, doch kleine feuchte Stellen an seinem weißen Hemdkragen verrieten, dass er sich das Gesicht gewaschen hatte.

»Sorry, meine Eltern meinen nicht immer, was sie sagen.« Er wartete, bis ich mich bei ihm eingehakt hatte, bevor wir den Korridor entlangschritten. Ein paar Dielen knarzten unter unseren Sohlen. Musste ich mir die Reihenfolge merken? Nein. Wenn wir bei dem Plan blieben, dass ich mich vom Ball von Lindens Eltern wegschlich, würde ich dieses Haus nicht heimlich verlassen müssen. Trotzdem sollte ich mir für den Fall der Fälle von Karan alle Ein- und Ausgänge zeigen lassen.

»Wenn du mich vor einem halben Jahr mitgenommen hättest, wäre ich vermutlich spätestens jetzt nervlich am Ende gewesen«, witzelte ich.

»Sorry«, entschuldigte er sich erneut.

»Wofür? Jetzt ist es amüsant.« Gut, nicht ganz, aber ich konnte diesen Firlefanz mit Abstand betrachten, und er berührte mich kaum. Auch nicht die Abneigung seiner Eltern. »Es ist gut, dass ich zumindest hier nicht aufgeregt zu sein brauche.«

Wir hatten die Wendeltreppe mittlerweile erreicht, und unsere Zeit zu zweit neigte sich rapide dem Ende zu.

»Brauchst du wirklich nicht. Blaine …« Er blieb am Fuß der Treppe stehen und sah mich direkt an. »Konzentriere dich allein darauf, Alston wiederzufinden. Alles drum herum kannst du auf mich abwälzen. Okay?«

Ich suchte in seinem Gesicht nach irgendeinem Anzeichen von Angst oder Reue, konnte jedoch nur Aufrichtigkeit entdecken. Es war ihm ernst. Er war hier, weil er es wollte. Weil er an mich glaubte und Alston helfen wollte. Vielleicht hatte unsere Zusammenarbeit durch sein Enttäuschtsein von Oakly begonnen, aber sie hatte sich zu diesem Moment weiterentwickelt.

Ich nickte.

Der Lunch fand wie angekündigt im Wintergarten statt. Karans Eltern warteten bereits auf uns. Sie erhoben sich tatsächlich, als wir in den von Glas umgebenen Raum traten. Überall wuchsen Grünpflanzen in die Höhe. Einzelne Farbkleckse stachen aus dem einheitlich grünen Meer hervor, aber ich konnte keine der Blüten benennen. Da ich eine der besseren Studentinnen in Botanik war, lag die Vermutung nahe, dass es sich hierbei hauptsächlich um Zierpflanzen handelte. Ohne besondere Bedeutung. Irgendwie beruhigend, dass sie keine Giftpflanzen züchteten.

Anders als im Wintergarten der Akademie war es hier angenehm warm. Wahrscheinlich wurde er durch Magie erwärmt, da es draußen recht kühl gewesen war. Ich glaubte nicht, dass sich das Wetter innerhalb einer halben Stunde derartig verändert hatte.

Ich begrüßte sie erneut mit einem Lächeln, bevor ich mich an dem runden Tisch zwischen Karan und seiner Mutter sinken ließ. Das brachte mich leider genau in die Position gegenüber seinem Vater. Sein grimmiger Blick streifte mich aber nur, was sich im Verlauf des Lunches hoffentlich nicht ändern würde.

Am liebsten hätte ich ihm die Stirn geboten und ihm gesagt, was ich von seiner verurteilenden Art hielt, doch da ich einen Platz zum Schlafen brauchte, biss ich mir auf die Zunge.

Der runde Tisch war mit einer weißen glatt gebügelten Decke und makellosem Porzellan versehen. Es gab mehrere Gabeln, Löffel und Messer, wie ich es auch vom Tisch meiner Großmutter gewohnt war. Zwei Bedienstete eilten herbei, schenkten uns Tee ein, bevor drei Etagere gebracht wurden, auf denen Sandwiches und Scones lagen.

Karan übernahm die Führung der Unterhaltung und überließ es mir damit selbst, etwas dazu beitragen oder nicht.

Ich entschied mich dagegen und widmete mich stattdessen dem Gurkensandwich. Mein Magen knurrte bereits.

»Wir freuen uns sehr, dass du diese Ferien bei uns verbringst.« Ich erstarrte mit einem Stück Sandwich auf halbem Weg zu meinem Mund. Mrs Webley legte eine Hand auf meinen Unterarm. »Insbesondere, weil eure Hochzeit immer näher rückt. Wir hatten diesen Frühling angepeilt, nicht wahr?«

Langsam legte ich das Sandwich auf meinen Teller, während ich mich um ein Lächeln bemühte, das nicht aussah, als würde ich etwas Unangenehmes riechen.

»Ich freue mich auch«, presste ich hervor und kicherte. Ich errötete, konnte mich nicht daran erinnern, jemals einen derartigen Laut abgegeben zu haben.

Ehrlich, es war aufreibend, die Rolle einer Schwerverliebten zu spielen, wenn man auch noch Schwiegereltern zu beeindrucken hatte.

»Ich habe mich heute bereits um die Heiratsannonce gekümmert«, fuhr Mrs Webley lächelnd fort. Ihre Stimme war sanft und freundlich. Ich nahm keine Doppeldeutigkeiten wahr. Freute sie sich wirklich? Nicht dass es einen Unterschied machte, aber ein schlechtes Gewissen würde sich daraufhin sicherlich bei mir regen. Mr Webley zu täuschen, machte mir hingegen nichts aus. »Natürlich sind Ferien, aber du kannst diese Woche sicher ein paar Stunden deiner Zeit für mich erübrigen, nicht wahr?«

Ich verschluckte mich beinahe an meiner eigenen Spucke.

»Mum …«, sagte Karan flehend. Offenbar hatte er endlich begriffen, worauf seine Mutter hinauswollte. Reichlich spät.

»Dich ausgenommen, Karan.« Sie dachte, sie würde ihm damit einen Gefallen tun, dabei hatte er mir helfen wollen. »Blaine und ich sollten ein bisschen Zeit miteinander verbringen. Wir können uns Blumengestecke ansehen, Kleider anprobieren und am Wichtigsten: die Location und das Menü.«

Sie hätte meinen ultimativen Albtraum nicht besser beschreiben können.

»Das wird super«, sagte ich mit erstickter Stimme, als das Schweigen unangenehm wurde.

Mrs Webley nickte zufrieden, bevor sich das Gespräch wieder auf Karan und seine Ausbildung konzentrierte. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass er eine Karriere als Mimic anstrebte, aber es sollte mich nicht überraschen. Als Elitestudent würde er sich für viele Conciliarstellen qualifizieren, doch als jemand, der in die Oberklasse der Gesellschaft hineingeboren worden war, würde er nicht für andere adlige Familien arbeiten wollen. Das wäre in den Augen seiner Eltern unter seiner Würde. Mimics wurden von den meisten respektiert, und es gab gute Aufstiegsmöglichkeiten, sogar bis hoch in den Palast.

Natürlich entschieden sich viele reiche Erben auch dafür, keinen Beruf zu ergreifen und den Eltern auf der Tasche liegen zu bleiben. Nicht jedoch Karan. Er wüsste gar nichts mit seiner freien Zeit anzufangen.

Ich war froh, als sich Karans Eltern endlich verabschiedeten, weil sie zu einer Verabredung aufbrechen mussten. Erst als ich hörte, wie die Haustür geschlossen wurde, gestattete ich mir, im Stuhl zusammenzusacken.

»Ich habe das Gefühl, ich muss mich entschuldigen.« Karan grinste verschmitzt.

»Deine Mutter hat mich überrascht«, gab ich zu. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie uns aktiv bei den Vorbereitungen für die Hochzeit helfen würde.«

»Ja, das ist wohl ihre Art, mich zu unterstützen. Außerdem sind sie offener geworden, seit du mein Leben gerettet hast.«

»Deine Mutter, ja, dein Vater sieht mich immer noch an wie das personifizierte Böse.« Ich erhob mich, nachdem ich meine Kräfte wieder gesammelt hatte. »Ich frage mich, ob er Oakly tatsächlich mehr akzeptiert hätte.«

»Vor dem Fall ihrer Familie schon. Danach wurde ihr Name nie wieder in diesem Haus erwähnt.« Karan spießte das letzte Sconestück auf seinem Teller auf. »Wo willst du hin?«

»Mir die Beine vertreten und mich etwas umsehen«, antwortete ich. »Kommst du mit?«

»Ich kann meine Verlobte wohl schlecht allein gehen lassen.«

Ich stöhnte auf. »Kannst du mich bitte nicht so nennen, wenn wir allein sind?«

»So schlimm?«

»Kann mir nichts Schlimmeres vorstellen.« Ich machte spaßeshalber ein Würgegeräusch und brachte ihn damit zum Lachen.

»Du bist so nett.«

»Nur wenn es sein muss.« Ich grinste zurück.

Eine halbe Stunde später liefen wir durch das belebte Zentrum von Aurum. Dieses beschränkte sich auf eine einzige Straße, die ein paar Abzweigungen aufwies, in denen sich Restaurants mit außergewöhnlichen Konzepten und kuriose Läden befanden.

Es war so viel los, dass ich mich an Karans Arm festhalten musste, um nicht im Gedränge von ihm getrennt zu werden. Das einzig Gute an dem Nachmittagstrubel war, dass ich meine Probleme für den Moment vergessen und mich ein wenig treiben lassen konnte.

Ich hatte einen Plan, und ich würde ihn in die Tat umsetzen. Bis dahin sollte ich mich darauf konzentrieren, unter der Angst und dem Druck, den ich mir selbst machte, nicht meinen Verstand zu verlieren.

Karan und ich konnten uns leider nicht viele der Auslagen der Marktstände ansehen, aber da wir nicht hier waren, um etwas zu kaufen, war das okay. Stattdessen beobachtete ich die Unterweltlerinnen und Unterweltler um mich herum, die mal in traditioneller Kleidung und mal in modernen Ensembles herumliefen. Bodenlange Kleider mit gesticktem Mieder, Jacketts und Hemden mit Rüschen hier, dann Jeans, Strickpullover und Turnschuhe dort.

Mein Herz setzte aus, als rund drei Meter entfernt jemand unseren Weg kreuzte, den ich erkannte.

»Hast du sie gesehen?«, rief ich aus und streckte einen Finger in die Richtung.

Ein Hexer vor mir beschwerte sich, weil ich ihm beinahe damit ins Auge gestochen hätte. Eilig zog ich meinen Arm zurück und entschuldigte mich mit einer knappen Verbeugung.

»Wen?« Karan reckte sich, um über die Menge zu blicken. »Wo?«

»Oakly!«, rief ich. »Sie war es! Dort drüben neben dem Blumenstand.«

»Ich sehe sie!« Er klang aufgeregt. »Komm mit.«

»Karan, warte!«

Meine Hand fiel von seinem Arm, als er versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Ich drängte mich hinter ihm her, so gut ich konnte, und bekam dadurch die wüsten Beschimpfungen ab, die eigentlich ihm galten. Er schützte keine falsche Bescheidenheit vor und setzte auch seine Ellbogen ein.

Ich durfte Karan nicht verlieren. Er hatte auf mich zwar gewirkt, als würde ihm Oaklys Verrat kaum noch etwas ausmachen, aber ich wusste es besser. In ihrer Anwesenheit würde er seine Enttäuschung und seine Wut wahrscheinlich nicht mehr kontrollieren können.

Kurzzeitig verlor ich ihn aus den Augen. Sie mussten hinter dem Blumenstand abgebogen sein, sonst würde ich sie noch vor mir irgendwo sehen. Ich kämpfte mich voran und fand mich schließlich in einer engen Gasse wieder. Sie war nicht lang, bevor sich der gepflasterte Weg gabelte.

Sobald ich die Kreuzung erreichte, sah ich Karan links von mir. Neben ihm waren mehrere Holzkisten an eine Mauer gestapelt, rechts wuchs eine efeubewachsene Hausfassade ohne Fenster in die Höhe.

Ich wurde langsamer, bis ich neben ihm zum Stehen kam. Sein Blick war nach unten gerichtet. Oakly lag regungslos auf dem Rücken. Blut breitete sich um ihren Kopf aus wie die brutale Karikatur eines Heiligenscheins.

»Ich habe nicht … Das war ich nicht …«, stotterte Karan. »Ich habe sie festgehalten, aber sie hat sich losgerissen, und dann ist sie … mit dem Schwung ist sie gegen die Mauer geprallt.«

Ich fiel neben Oakly auf die Knie, um ihre Wunde zu begutachten. Ihre Augen waren geschlossen, doch ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßig, was ich als gutes Zeichen wertete.

Als ich mich bereit machte, meine Blutmagie einzusetzen, um ihre Blutung zu stillen, legte sich ein Schatten über mich.

Wir hatten Gesellschaft bekommen.

»Du solltest gehen, Schwesterchen«, hörte ich eine bekannte Stimme sagen.

Langsam blickte ich hoch und direkt in die Gesichter von Rees und Nye.


9. Kapitel

Die Jagd

Keiner von ihnen lächelte. Meine Atmung stockte. Mit allem hätte ich an diesem Tag gerechnet. Auf so vieles war ich vorbereitet gewesen. Aber nicht darauf, meinem Cousin gegenüberzustehen. Oder zu sitzen. Noch hatte ich nicht die Kraft gefunden, mich aufzurichten. Außerdem befand sich Oakly immer noch in einem kritischen Zustand, und obwohl ich sie hasste, empfand ich auch Mitleid mit ihr.

Dass ich ihren Vater auf dem Gewissen hatte, hatte ich nicht vergessen.

»Was machst du hier?«, fragte ich Rees. Nye ignorierte ich geflissentlich. Er stand wie immer in schwarzer Kleidung, mit seinen silbernen Ketten um die Hüften und mit der Nietenmaske vor Mund und Nase da, ohne sich auch nur ein einziges Gefühl anmerken zu lassen. Sein dunkles Haar hatte er teilweise geflochten, teilweise fiel es ihm offen auf die Schultern.

»Was machst du hier?« Rees fuhr sich zweimal durch sein dunkelblondes Haar, bevor er die Hände an den Seiten zu Fäusten ballte. Es irritierte mich aus irgendeinem Grund, dass er derart ungehalten war. Nervös gar. Sollte er nicht sicher sein in seiner Entscheidung? »Du solltest hier nicht allein sein.«

»Sie ist nicht allein«, erwiderte Karan, der sich offenbar von seinem Schock weit genug erholt hatte, um die Lage zu begreifen.

Oakly stöhnte leise neben mir. Ich wollte ihr helfen, aber ich wollte Rees und Nye auch nicht meinen Rücken zukehren.

»Bring sie weg«, befahl ihm Rees. Sie. Er konnte nicht mal meinen Namen sagen. »Es ist gefährlich.«

»Ihr würdet mir nichts tun.« Aus irgendeinem Grund war es ihnen von meinem Vater verboten worden, mir zu schaden. Oakly hatte etwas Ähnliches offenbart, als wir uns auf dem Friedhof im Kampf gegenübergestanden hatten.

»Karan steht nicht unter dem gleichen Schutz wie du.«

Vorsichtig erhob ich mich. »Warum arbeitest du für jemanden wie ihn, Rees? Er ist ein Entführer und Mörder. Ein Krimineller. Er hat mich verletzt! Hast du das alles schon vergessen?«

»Ich arbeite nicht für ihn. Nicht wirklich.« Nye näherte sich mir, oder vielmehr Oakly, die ein weiteres Stöhnen verlauten ließ. »Ich arbeite für dich.«

»Was?« Mein Blick schoss von Nye, der Oakly auf seine Arme hob, wieder zu Rees.

»Was?«

Nyes Augen verengten sich, doch Rees schien ihn ignorieren zu wollen. Er trat vor und nahm meine linke Hand in seine. »Du bist meine Familie, Blaine. Du und Mum und Großmutter. Momentan scheint alles falsch, aber du musst mir vertrauen. Früher oder später …«

»Wie kannst du das sagen?« Ich entriss ihm meine Hand. Meine Gefühle wirbelten chaotisch durcheinander und ließen sich kaum greifen. Freude darüber, Rees wiederzusehen, kämpfte mit Verärgerung über seine Entscheidung. »Du hattest ein gutes Leben. Wie kannst du jetzt Befehle von Smoke entgegennehmen? So bist du nicht.«

Nye stellte sich neben meinen Cousin. Oaklys Kopf wippte leicht in seinen Armen, als er ihr Gewicht neu verteilte. Immerhin hatte ihre Kopfwunde zu bluten aufgehört.

»Ich weiß, noch verstehst du es nicht, aber das wird sich bald schon ändern.«

»Ich kann dir versprechen, dass das nie geschehen wird«, zischte ich ungehalten. Ich hätte genauso gut mit einer Wand reden können.

Nye räusperte sich. Es war das erste Geräusch, das ich von ihm hörte. Sein Schweigegelübde hielt ihn davon ab, mit anderen zu sprechen. Bisher hatte ich ihm zwar misstraut, aber ein wenig Mitleid hatte sich stets in mir geregt. Insbesondere, wenn ich daran gedacht hatte, dass er keine einfache Vergangenheit gehabt hatte.

Damit war es nun vorbei. Er war ebenso ein Täter wie Rees. Er hatte bereits bewiesen, dass er keine Skrupel besaß, auch meine beste Freundin zu verletzen, um seinem Boss zu gehorchen.

»Du solltest Linden in Ruhe lassen«, sagte ich in seine Richtung. Er hielt in seiner Drehung zum anderen Ende der Gasse inne. »Schreib ihr nicht mehr. Ignoriere sie. Lass sie gehen. Sie ist zu gut für dich.«

Er antwortete mir nicht. Natürlich nicht. Stattdessen machte er sich auf den Weg dorthin, wo auch immer sich die Rebellen versammelten.

Und dann kam mir der Gedanke, dass ich meine Antworten direkt vor mir hatte. Die alte Blaine hätte erst darüber nachgedacht, was für Konsequenzen auf sie warteten. Die neue Blaine handelte.

»Stopp«, sagte ich leise, aber bestimmt. »Ich kann euch nicht gehen lassen.«

Ich müsste sie bloß festhalten und dann mit Fragen löchern. Nye wusste sicherlich einiges mehr als Rees, und bei ihm würde ich mich nicht zurückhalten müssen.

Du würdest ihn foltern können?, fragte eine innere Stimme, die ich zu ignorieren versuchte. Noch waren wir nicht so weit. Erst einmal müsste ich sie überwältigen. Das Gute war, dass Oakly immer noch außer Gefecht gesetzt war.

Ich griff Nye mit Feuermagie an, was nicht das Allerfairste war, weil er Oakly tragen musste, aber von ihm ging die größte Gefahr aus. Rees war schnell. Er kreierte einen Schild, der nicht nur sich, sondern auch Nye und Oakly schützte. Meine blauen Flammen prallten von der unsichtbaren Macht ab.

Karan zögerte nicht. Er löste sich neben mir in dunklen Nebel auf, um direkt zwischen Rees und Nye aufzutauchen. Seine Arme streckte er aus, und Wassersalven schossen aus seinen Handflächen.

Rees musste den Schild fallen lassen und zur Seite springen, weil der Schutz nur nach vorne ausgerichtet gewesen war. Oakly erwachte nach dem Fall auf den Asphalt. Vielleicht hatte Nye sie zwischendurch auch geheilt, während ich nicht aufgepasst hatte.

Wankend kam sie auf die Beine. Nye setzte Blutmagie gegen mich ein. Er konnte einen Tropfen seines Bluts aus seiner Fingerkuppe dazu verwenden, meine Sicht zu verschleiern. Kurzzeitig verlor ich die Orientierung, weil ich nur noch grobe Schemen und Schatten wahrnahm.

Blinzelnd versuchte ich mich an einem Gegenzauber, nachdem ich mit Blut, das nach einem Biss aus meiner Unterlippe austrat, einen Strich über meine Lider gezogen hatte. Sofort verschärfte sich meine Sicht wieder.

Wie ich erwartet hatte, waren Rees, Nye und Oakly an mir vorbei zurück Richtung Markt gelaufen. Karan war ebenfalls von der Blutmagie getroffen worden. Ich half ihm eilig mit einem Strich Blut über seine Augenlider.

»Sie sind da lang!«, rief ich und lief bereits los. Karan zögerte nicht, mir zu folgen.

Wir jagten sie durch die Menge, die uns durchgehend im Weg stand. Die ersten zwei Male wurde ich noch von falscher Zurückhaltung gehemmt, aber nachdem Nye mit seiner Blutmagie einen ganzen Backwarenstand auseinanderbrach, wusste ich, dass ich alles geben musste, um sie aufzuhalten. Ich hatte lange genug gezögert. Ich musste verhindern, dass sie sich wieder meinem Vater anschließen konnten.

»Sorry«, rief ich, als ich über die Auslagen einer Stoffhändlerin kletterte. »Da!«

Die drei Rebellen befanden sich nur wenige Meter von mir entfernt, weil auch sie Probleme hatten, sich gegen den Strom fortzubewegen. Ich kreierte ein Vakuum mit meiner Magie, sog sämtliche Luft aus dem Kreis zwischen meinen Händen und sandte den Ball dann Nye entgegen. Wenn ich daran dachte, dass er Linden wehgetan hatte, verlor ich vor Wut beinahe den Halt um den Ball.

Nye wurde jedoch nicht als Einziger in dem Ball gefangen. Ich hatte einen unschuldigen Passanten getroffen, der panisch nach Luft rang.

Konzentriert presste ich die Lippen zusammen, während ich versuchte, die Blase zu verkleinern, um lediglich Nye darin gefangen zu halten. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Karan an mir vorbeilief und Rees anvisierte. Oakly war bereits entwischt.

»Verflucht.« Ich fühlte das Vakuum, und ich konnte es auch bewegen, aber es gelang mir nicht, den Passanten zu befreien. Nye hatte sich die Maske vom Gesicht gerissen und war vornübergebeugt. Vergeblich versuchten er und der Passant, zu atmen.

Wenn ich nicht die Schuld auf mich nehmen wollte, einen Unschuldigen verletzt zu haben, musste ich meine Magie auflösen.

Ich ließ los.

Leute schrien durcheinander, manche Ausrufe zeugten von Erleichterung, andere von Unverständnis. Der Tisch unter mir wackelte. Ich verlor den Halt und fiel mit den Händen voran auf den Boden. Als es mir wieder gelang, mich in der aufgebrachten Menge aufzurichten, waren Nye, Rees und Oakly verschwunden.

»Stehen Sie auf«, befahl mir jemand mit harschem Tonfall. Ich drehte mich um und sah mich einem finster dreinschauenden Mimic gegenüber. Sein schwarzes Haar fiel gelockt in seine faltige Stirn, die Lippen hatte er missbilligend zusammengepresst. Hinter mir bemerkte ich einen weiteren Mimic, der mich aufmerksam beobachtete.

Die Menge teilte sich. Karan war bereits an den Händen gefesselt worden und wurde in meine Richtung geleitet.

Bei den Titanen … Das sah nicht gut aus.

»Ich kann das erklären«, sagte ich eilig, aber sie ließen mich nicht ausreden.

»Das können sie in Seyfair versuchen«, sagte der Mimic vor mir. Seyfair war die größte Mimic-Station in Aurum. Wie eine Art Polizeirevier in der menschlichen Welt. »Trey, nimm sie fest.«

War ich nicht erst vor zwei Tagen haarscharf einer Festnahme entkommen? Warum befand ich mich wieder in der gleichen Situation?

»Warten Sie, das dort hinten sind Rebellen. Wenn Sie sich beeilen, dann können Sie …« Trey, der Mimic hinter mir, riss meine Arme nach vorne und brachte mit Magie die Seile dazu, sich um meine Handgelenke zu schlingen. Sie wurden schmerzhaft festgezurrt.

»Lass uns die Sache dort klären«, bat mich Karan. Er deutete mit den Augen auf die Umstehenden, die uns neugierig beäugten. Er hatte recht. Wahrscheinlich war man geneigter, uns zuzuhören, wenn wir uns ruhig und kontrolliert verhielten. Fernab der Menge, vor der die Mimics ihr Gesicht zu wahren hatten.

Mit gesenktem Kopf und einem halben Dutzend Mimics um uns herum verließen wir die Haupteinkaufsstraße in Richtung Süden.

Seyfair befand sich eine halbe Stunde Fußweg von uns entfernt. Das war wahrscheinlich der Grund, warum wir auf Sänften warteten, die uns dorthin brachten. Eine halbe Stunde in dieser Art von Entourage würde bloß zu viele neugierige Blicke auf sich ziehen.

Karan und ich wurden auf zwei Nebelsänften aufgeteilt, als würden sie verhindern wollen, dass wir uns miteinander absprächen. Was sollten wir denn für eine Geschichte kreieren?

Bleib ruhig. Noch besteht kein Grund zur Sorge. Gut. Vielleicht kein richtig großer Grund. Ich musste das Geschehen einfach kurz und knapp zusammenfassen und mich für den Aufruhr entschuldigen.

Ich war noch nie zuvor in Seyfair gewesen, was mir wahrscheinlich niemand meiner Kritiker glauben würde. Sie dachten mit Sicherheit, dass ich jeden zweiten Monat zu einer Befragung hergerufen würde.

Mein einziger Trost war, dass Templett nicht hier sein würde. Soweit ich wusste, war sie in Bronwick geblieben, um die Sicherheitsvorkehrungen zu überwachen. Ich wusste nicht, wie viel mehr man die Akademie noch absichern konnte, aber ich würde mich wohl überraschen lassen müssen.

Das Gebäude der Mimic-Station bot einen weniger tristen Anblick als erwartet. Es war vergleichsweise niedrig, mit lediglich einem Stockwerk und einem flachen Dach, was es etwas gedrungenen wirken ließ. Abgesehen davon wirkten die helle Fassade, die Grünpflanzen vor dem Eingang und die weißen Fensterrahmen einladend. Freundlich gar.

Nachdem ich kein Wort mehr verloren hatte, schienen sich die Mimics entspannt zu haben. Einer von ihnen half mir sogar aus der Sänfte, weil ich sonst Gefahr gelaufen wäre, mit verbundenen Händen mein Gleichgewicht zu verlieren. Ich bedankte mich mit einem knappen Lächeln.

Vor der Station standen einige andere Sänften bereit, und eine Gruppe von Leuten sah uns hinterher, als wir im Gebäude verschwanden.

Karan ging mir voraus. Er hielt den Blick gesenkt. Schämte er sich? Interessierte er sich nicht dafür, wo wir uns befanden? Was uns erwartete? Ich wurde nicht schlau aus ihm.

Das Innere war kalt und karg. Es gab überall schwarze und silberne Gitter, sämtliche Bereiche waren voneinander abgegrenzt und die Oberflächen blank geputzt. Ich konnte durch ein Fenster einen Raum mit mehreren Tischen und Büroutensilien erkennen. Hier schienen Mimics Berichte zu schreiben und Untersuchungen anzustellen. Wir wurden daran vorbei durch einen langen Flur geführt, in dem ein paar Stühle für Wartende bereitstanden. Erst kam uns ein Mimic entgegen und dann eine Frau mit feuerrotem Haar. Adalind.

Abrupt blieb sie stehen und packte mich an der Schulter. Der Mimic, der seine Hand auf meiner anderen Schulter hielt, sah sie genervt an.

Adalind lachte lediglich, bevor sie mich kommentarlos losließ und weiterging. Ihr tiefes Lachen begleitete mich in den Verhörraum, in dem Karan bereits auf mich wartete. Ein kalter Schauer rann meinen Rücken herab.

Adalind hier zu begegnen, war kein gutes Omen.

»Setzen Sie sich.«

Karan lächelte mich aufmunternd an. Auf seiner Wange hatte sich ein blauer Fleck gebildet. Ob er während unserer Jagd oder der Festnahme verletzt worden war, konnte ich nicht sagen. Mein Gewissen drängte die unheilvolle Begegnung mit Adalind in den Hintergrund. Ich hätte Karan nicht in Gefahr bringen und mich nicht auf einen Kampf einlassen sollen.

»Es tut mir leid«, sagte ich in seine Richtung, nachdem ich mich neben ihn gesetzt hatte.

»Du hast nichts getan.« Er war nicht so entspannt wie sonst, aber er wirkte auch nicht länger verärgert. Etwas von seiner Aura musste auf mich übergegangen sein, da ich mich plötzlich viel ruhiger fühlte.

Es blieben zwei Mimics bei uns, bevor die Tür von dem dritten von außen geschlossen wurde. Die Stimmung hätte daraufhin kippen können, doch ich hatte das Gefühl, als wären uns die Mimics nicht mehr feindlich gesinnt.

»Ms Harlow, Mr Webley«, sagte der Vorgesetzte, nachdem er sich uns gegenüber hingesetzt hatte. Seine Kollegin folgte dem Beispiel.

Ich hatte den Mimics auf dem Weg hierher meinen Namen verraten, und ich nahm an, dass Karan das Gleiche getan hatte.

»Sie haben einen ziemlich großen Aufruhr veranstaltet. Was ist passiert?«

Karan schwieg, was bedeutete, dass er mir das Reden überlassen wollte. Ich konnte nicht sagen, ob er mich schweigend bat, Oakly da rauszuhalten. Nicht dass ich der Bitte nachgekommen wäre. Trotz der entspannteren Atmosphäre befanden wir uns immer noch in einer heiklen Lage. Ich sollte mich an die Wahrheit halten.

»Karan und ich waren gerade spazieren, als wir eine unserer ehemaligen Kommilitoninnen gesehen haben. Oakly Remington.« Der Mimic hörte auf, sich Notizen zu machen, und sah mich an. »Ganz genau, die Rebellin Oakly Remington.«

Karan machte ein ersticktes Geräusch, als hätte ich ihm in die Magengrube geboxt. Er war bei Weitem noch nicht über sie hinweg. Wie blind ich gewesen war.

»Und Sie sind ihr gefolgt?«, hakte der Oberste nach, wieder auf sein Papier blickend.

»Zwei weitere Rebellen haben auf uns gewartet«, antwortete ich. Ein kurzes Zögern. Die Wahrheit, Blaine. »Rees Harlow und Nye. Sie wollten verschwinden, aber ich dachte, ich könnte sie festhalten.«

»Allein?«, fragte die Mimic erstaunt.

»Ich habe die Sache nicht ganz durchdacht«, murmelte ich. »Rees und Oakly hätten wir vielleicht aufhalten können, doch Nye ist erfahrener als wir.« Ich neigte meinen Kopf in einer reumütigen Geste. »Ich entschuldige mich für den Aufruhr, den wir verursacht haben, aber ich dachte, es wäre wichtig, sie aufzuhalten.«

Der Mimic klappte sein Buch zu. »Glücklicherweise gibt es genügend Zeugen, die die Geschehnisse, wie Sie sie berichten, bestätigen. Sie werden noch eine Mitteilung von uns bezüglich Schadensersatz und Schmerzensgeld der Betroffenen erhalten, aber ich schätze, Ihre Verwandten werden Sie da rauszaubern.«

Es klopfte an der Tür, bevor Karan oder ich etwas darauf erwidern konnte. Was sollten wir auch sagen? Wahrscheinlich hatte er recht. Karans Eltern würden alles tun, um einen potenziellen Skandal im Keim zu ersticken.

Der Mimic trat an die Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Er unterhielt sich so leise mit der anderen Person, dass ich nichts verstehen konnte. Karan und ich sahen uns fragend an, ehe die Tür ins Schloss klickte.

»Mr Webley, kommen Sie bitte mit. Ms Harlow, Sie bekommen Ihre Standpauke wohl eher früher als später. Esther?«

Esther, seine Kollegin, löste erst meine und dann Karans Fesseln, bevor sie mit meinem Scheinverlobten und ihrem Vorgesetzten den Verhörraum verließ.

Ich wusste bereits, was mich erwartete, doch es schien keinen Weg an der Konfrontation vorbei zu geben.

Entschlossen blickte ich auf meine auf dem Tisch gefalteten Hände herab. Wenig später wurde die Tür wieder geöffnet, doch ich sah nicht auf, als meine Großmutter, Baronesse Clementine Harlow, eintrat.

Sie zögerte nicht, bevor sie den Stuhl mir gegenüber zurechtrückte und sich daraufgleiten ließ. Wortlos schlug sie ihre Beine übereinander. Grüne Pumps kamen zum Vorschein, die hervorragend zum dunklen Grau ihres Hosenanzugs passten.

Das Schweigen zog sich in die Länge. Früher hätte ich alles getan, um es mit einer Nichtigkeit zu unterbrechen, doch jetzt genoss ich die Macht, die damit einherging. Clementine hatte mich aufgesucht. Sie wollte etwas von mir. Nicht andersherum. Das war so gut wie noch nie vorgekommen.

»Die Nachricht kam überraschend«, sagte sie schließlich. Ich versuchte, etwas, irgendein Gefühl, aus ihrer Stimme zu filtern, doch die Baronesse hatte sie unter Kontrolle wie eine Cellistin ihr Instrument. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich in derartige Schwierigkeiten begibst.«

»Derartige Schwierigkeiten?«, echote ich höhnisch. »Ich habe versucht, Rees festzuhalten. Inwiefern sind das Schwierigkeiten?«

»Du weißt, was ich meine.« Ungeduldig wedelte sie mit einer Hand zwischen uns.

Ich hob den Blick von meinen Händen und fixierte damit ihr Gesicht. Sie hatte nur das Nötigste an Make-up aufgetragen. Ein bisschen Rouge und Wimperntusche. Ihr weißes Haar trug sie in einer schicken Kurzhaarfrisur.

»Wie auch immer. Danke fürs Kommen. Ich sollte gehen.« Karan wartete bestimmt schon auf mich, und ehrlich gesagt wollte ich nicht länger als nötig in Seyfair bleiben. Den Gerüchten zufolge gab es ein streng bewachtes Gefängnis im Untergeschoss, und das wollte ich nun wirklich nicht von innen sehen.

Die Baronesse sprang auf. »Ich will nicht, dass unsere Beziehung so endet.«

Ich legte eine Hand auf die Türklinke, bevor ich mich halb zu ihr umdrehte.

»Du hast diesen Pfad für uns geebnet, nicht ich.«

»Gibt es etwas …«

Ich blieb nicht, um mir weitere ihrer Lügen anzuhören. Es würde das Unweigerliche nur in die Länge ziehen. Wir wussten beide, dass unsere Beziehung zwischen Großmutter und Enkelin nicht mehr zu kitten war. Sie hatte ein Jahrzehnt Zeit gehabt, für mich da zu sein, stattdessen hatte sie mir unmögliche Bedingungen gestellt und mich durchgehend auf Distanz gehalten. Ich hatte es satt, um ihre Anerkennung zu buhlen.

Es fühlte sich beim Hinausgehen eigentlich nicht so an, als würde ich beobachtet werden, trotzdem kribbelte es unangenehm in meinem Nacken. Erst nachdem ich mich Karan im Eingang angeschlossen hatte und wir nach draußen traten, konnte ich die Ursache der Vorahnung ausmachen.

Adalind Lancaster hatte auf mich gewartet. Sobald sie mich erblickte, entschuldigte sie sich mit einem charmanten Grinsen bei drei männlichen Mimics, mit denen sie sich unterhalten hatte, und stolzierte selbstsicher auf mich zu. Die Mimics sahen ihr bewundernd hinterher, während sie ihre Hüften schwang.

Was mir während unserer kurzen Begegnung vorhin nicht aufgefallen war, war ihr eng anliegendes smaragdgrünes Kleid, das ihre roten Locken betonte. Als hätten sie das in irgendeiner Weise nötig. Sie glänzten so gesund und stark, wie ich es mir bei meinem Haar nur erträumen konnte.

Wieder hatte sie mit einer Nadel ihr Haar seitlich zurückgesteckt, wieder konnte ich den goldenen Ohrring mit dem Rubin betrachten, den sie von der Kaiserin erhalten hatte. Sie ließ damit nicht nur mich, sondern jeden gewahr werden, dass sie eine gute Verbindung zu unserer Herrscherin hatte. Man sollte sich nicht mit ihr anlegen.

Zu spät.

Nicht dass mich das aufgehalten hätte. Ich konnte sie einfach nicht ausstehen.

Sobald sie Karan und mich erreicht hatte, erhöhte ich meine Geschwindigkeit.

»Lass mich in Ruhe«, bat ich. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, nachdem Karan und ich nur knapp einer schwerwiegenderen Strafe entkommen waren. Dass wir Rees nicht dazu hatten bewegen können, den Kalten den Rücken zu kehren, setzte dem Ganzen noch die Krone auf. Ich hasste meine eigene Hilflosigkeit und Abhängigkeit von den Gesetzen in Aurum. Wenn uns die Mimics geholfen hätten, anstatt uns aufzuhalten … »Dein kindisches Gehabe geht mir auf den Geist«, fügte ich leise hinzu.

Karan warf uns einen neugierigen Blick zu. Adalind ignorierte ihn vollkommen. Ihre stahlblauen Augen blieben allein auf mich gerichtet.

»Es gab eine Zeit, da hast du es genossen«, erwiderte sie, ihre vollen, geschminkten Lippen zu einem Grinsen verzogen.

Für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich den Impuls, sie zu fragen, was sie damit meinte. Fast hatte sie mich an der Angel, doch ich bemerkte rechtzeitig die Begierde in ihrem Gesicht. Dies wirkte wie ein Eimer kaltes Wasser, das über mir ausgeschüttet wurde. Sofort kam ich wieder zu mir.

Ich würde ihren Köder nicht schlucken.

Eine Welle des Hasses überkam mich, der so plötzlich und allumfassend war, dass mir für wenige Sekunden der Atem wegblieb. Meine Lunge fühlte sich wie zusammengepresst an. Unverständnis regte sich mit dem ersten Atemzug, den ich nach diesem Schreckensmoment tun konnte. Natürlich, Adalind war eine intrigante Persönlichkeit, die versucht hatte, Saints und mir Steine in den Weg zu legen, aber die Tiefe des Hasses schien dadurch nicht begründet werden zu können. Wo kamen diese dunklen Emotionen her? Ich fühlte mich einerseits distanziert von ihnen, andererseits drohten sie mich mit ihrer Präsenz vollkommen zu verschlucken.

Abrupt blieb ich stehen, kurz bevor wir die Straße erreicht hatten und der Platz mit den Mimic-Sänften endete. Ich baute mich vor ihr auf, was aufgrund unserer ähnlichen Größe kaum einschüchternd wirkte. Trotzdem fühlte ich mich sicherer.

»Bleib mir vom Leib, Adalind. Ich meine es ernst.«

»Und wenn nicht?«, zwitscherte sie vergnügt.

»Was bin ich für dich? Ist es nur wegen Saints? Bist du derart unsicher?« Dieses Mal lockte ich sie – mit Erfolg.

Ihre Miene verdüsterte sich. »Nur Saints? Ist er ein Nur? Kann er es überhaupt sein? Obwohl er dich alles vergessen lässt, wenn er dich ansieht? Wenn er deinen Namen raunt?« Ihre eigene Stimme nahm einen Flüsterton an. Sie beugte sich vor und legte eine Hand auf meinen Unterarm. Ich bekam eine Gänsehaut ob der Intensität in ihren Augen. »Hast du ihn bereits in dir gespürt? Hast du dabei in seine Seele gesehen?«

Ekel überkam mich. Ich schüttelte ihre Hand weg. »Fass mich nicht an. Ich will nichts davon hören.«

Sie lächelte. Ihre Zähne blitzten gefährlich auf und erinnerten mich an die eines Raubtiers, das seine Beute bereits schmecken konnte, während es sich vorstellte, sie zu zerreißen.

»Für den Moment.«

Karan räusperte sich, was ihn auch endlich wieder für Adalind existieren ließ. Die angespannte Stimmung, die sich zwischen uns entwickelt hatte, verpuffte. Sie warf ihr Haar zurück, drehte sich um und schritt gemächlich davon, bis sie zwischen den geschäftigen Bürgern Aurums verschwand.

Ich wandte mich Karan zu, der mich mit verengten Augen ansah.

»Was hast du damit gemeint? Was hat Saints mit all dem zu tun? Warum benimmt sich Adalind derart seltsam?«

Zögernd leckte ich mir über die Lippen, als würde mir Zeit zu schinden helfen. Letztlich kam ich auf keinen Grund, der mich daran hindern sollte, ehrlich zu sein. Besonders weil ich Karan bis zu einem gewissen Grad vertraute.

»Ich habe Gefühle für ihn. Vielleicht liebe ich ihn sogar.« Momentan wollte ich eher nicht zu intensiv darüber nachdenken.

»Bitte was?« Er öffnete seinen Mund und schloss ihn wieder.

»Ja, ich weiß, wie das klingt.« Seufzend fuhr ich mir übers Gesicht. Ich war komplett erledigt von diesem ereignisreichen Tag. Eigentlich wollte ich bloß an Rees denken und mir einen Plan überlegen, wie ich nicht nur Alston, sondern auch ihn befreien konnte. Leider schien mich Karan noch nicht in Ruhe lassen zu wollen. »Ich weiß wahrscheinlich auch, was du denkst, aber so ist es nun mal. Ich werde ihn nicht aufgeben. Noch nicht.«

»Macht das überhaupt Sinn?«, rief er verwirrt aus. Wir ernteten ein paar argwöhnische Blicke seitens der draußen stehenden Mimics. Wir sollten uns wohl besser von ihrem Areal entfernen. Ich hatte keine Lust, ein weiteres Mal wegen öffentlichen Ärgernisses in Seyfair eingebuchtet zu werden.

Ich packte Karan am Ärmel und zog ihn den Weg entlang Richtung Osten.

»Du und Oakly zusammen ergebt auch keinen Sinn«, konterte ich. »Für euch gibt es kein Happy End. Das weißt du, oder?«

»Und für dich und Saints schon?« Er lachte trocken.

Da er sich von selbst bewegte, ließ ich seinen Ärmel los. »Zumindest ist es allen Beteiligten klar«, war meine ausweichende Antwort. Natürlich wusste ich, dass eine Beziehung zwischen Saints und mir keine Zukunft hatte. Aber war das Grund genug, ihn aufzugeben? Fuck. Ich machte mir immer noch Illusionen. Ganz hervorragend. »Lass uns gehen.«

Sein Schweigen sprach Bände.


10. Kapitel

Nachtschwärmer

Am nächsten Abend saß ich vor dem Kosmetikspiegel in meinem luxuriösen Gästezimmer und trug gerade genug Make-up auf, um nicht fehl am Platz zu wirken; aber wenig genug, um mich nicht abschminken zu müssen, wenn ich Lindens Bankett heimlich verließ. Es war alles bis aufs kleinste Detail durchgeplant. Zumindest bis zu dem Punkt, an dem ich den geheimen Zugang zur Grünen Hölle fand. Danach würde ich nur meinen Instinkten vertrauen können, was beängstigend war.

Da Linden ein paar Zentimeter größer war und mehr Oberweite besaß als ich, hatten wir uns darauf geeinigt, zwei identische Kleider zu kaufen, anstatt sie in meines zu zwängen, wenn sie mich vertreten musste. Das Einzige, woran ich nun denken musste, war meine Tasche mit Wechselkleidung.

Der heutige Tag war überraschend entspannt gewesen. Karans Eltern waren nicht von unserer kurzzeitigen Festnahme in Kenntnis gesetzt worden, nachdem Karan die Mimics um Geheimhaltung gebeten hatte. Wir waren schließlich beide volljährig. Und meine Großmutter hatte lediglich davon erfahren, weil sie die Baronesse war. Trotz des Reichtums der Webleys waren Ansehen und Einfluss meiner Großmutter größer. Beides hatte sie sich über die Jahre erarbeitet und erkämpft.

Nur selten war ich auf Veranstaltungen wie dem Bankett heute eingeladen worden. Und noch seltener hatte ich mich dort frei bewegen können. Wegen der Gefahr, dass ich etwas Falsches sagte oder tat. Vertrauen hatte nicht existiert.

Umso mehr freute ich mich, vor meiner Flucht zumindest ein paar Stunden die Atmosphäre zu genießen. Mein Plan stand fest, und die Nervosität würde früher oder später einsetzen, aber etwas Entspannung vorher konnte mir dabei helfen, meine Aufregung zu mindern. Und wenn alles gut ging, würde ich schon morgen früh erfahren haben, wo Alston festgehalten wurde.

Ein Schritt nach dem anderen. Nur so käme ich erfolgreich ans Ziel, ohne von meinem Vater ausgespielt zu werden.

Ich zeichnete meine dunklen Brauen nach und trug einen dezenten Lippenstift auf, den mir Mrs Webley geschenkt hatte.

Als ich mich von dem goldenen Hocker erhob, raschelte das königsblaue Kleid, das ich heute Morgen erst bei der Schneiderin abgeholt hatte. Linden und ich waren uns dort kurz begegnet, um die allerletzten Kleinigkeiten zu besprechen, bevor wir beide mit dem gleichen Kleid und den gleichen Schuhen im Gepäck nach Hause gegangen waren.

Es war im Vergleich zu anderen Roben züchtig und unauffällig. Die breiten Träger ließen meine Schultern frei, um sich an meine Oberarme zu schmiegen und dadurch genau mein Rebellentattoo zu verbergen. Bei der Schneiderin hatte ich sicherheitshalber ein Pflaster draufgeklebt, und sie hatte der Stelle keinerlei Beachtung geschenkt. Bis zu meiner Flucht von dem Ball würde ich das Pflaster zur Sicherheit noch drauflassen. Ich wollte nicht zufällig als Rebellin enttarnt werden – die ich nicht mal war –, nur weil jemand versehentlich an meinem Träger riss.

Mein Dekolleté war offenherziger, als ich es gerne gehabt hätte, aber der Rest des blauen Kleides hatte mir imponiert. Es lag eng an meiner Taille, bevor der ausgestellte Rock in Falten bis zum Boden fiel. Ein Schlitz offenbarte mein linkes Bein ab der Mitte des Oberschenkels und enthüllte einen meiner weißen Pumps, die ich später gegen meine Boots tauschen würde. Mein Haar hatte ich ausnahmsweise leicht gewellt und meinen Pony zurückgesteckt. Es war seltsam, meine Stirn zu sehen, da ich jahrelang immer mit der gleichen Frisur herumgelaufen war. Ich wirkte beinahe wie eine andere Hexe.

Nach einem letzten prüfenden Blick in den mannshohen Spiegel griff ich meine braune Samttasche, in die ich Wechselkleidung und Boots gestopft hatte, und stieg die Treppen nach unten hinab.

Es war mir ein wenig unangenehm, dass Karan und seine Eltern im Foyer bereits auf mich warteten. Die Uhr über der Holztür mit den Buntglasfenstern zeigte kurz vor acht an. So spät war ich nicht.

Mrs Webley lächelte mich freundlich an. Karan wandte sich in meine Richtung und wirkte ausnahmsweise einmal nach Worten ringend. Mr Webley räusperte sich laut.

»Dann können wir ja«, grunzte er und verschränkte die Hände auf seinem Rücken.

Nacheinander verließen wir das Haus, um in die wartende Schattensänfte einzusteigen. Die Magie verhinderte, dass sie sich unter unserem Gewicht senkte. Die Fahrt bis zu den Ainsworths würde so entspannend verlaufen, als würden wir auf Wolken schweben.

Das Stadthaus der Ainsworths befand sich im Süden von Aurum. Näher noch an dem Eingang zur Grünen Hölle, der mir als einziger bekannt war. Ich war sicher, dass es noch mehr gab, die in ganz Aurum verteilt waren. Ob die Mimics von den Eingängen wussten, aber aus irgendwelchen Gründen der Grünen Hölle gestatteten, zu existieren, anstatt sie zu zerstören? Weil sie hofften, vor Ort zumindest etwas von den illegalen Machenschaften zu erfahren? Ich sollte damit rechnen, dass es Undercover-Mimics gab. Das würde jedoch nichts an meiner Vorsicht ändern. Trauen dürfte ich ohnehin niemandem, den ich dort anträfe.

Nach zehnminütiger Fahrt hielt die Fahrerin vor dem hell erleuchteten Stadthaus. Sie öffnete uns die Tür. Die Webleys stiegen zuerst aus.

Mrs Webley sah mich stirnrunzelnd an. »Was ist mit der Tasche?«

»Ich muss Linden etwas zurückgeben«, sagte ich rasch. Vor uns drängten sich bereits andere Gäste in einer Schlange. Eine Person sah strahlender aus als die nächste. Silber, Gold und Edelsteine so weit das Auge reichte.

»Heute Abend?« Es war das erste Mal, dass Mrs Webley ihr Missfallen mir gegenüber zum Ausdruck brachte. Ob sie es die ganze Zeit über verspürte und nur gut darin gewesen war, es bisher vor mir zu verbergen? Vermutlich.

»Sie hat darauf bestanden«, antwortete ich. Sorry, Linden. Ich wollte sie nicht als verwöhnte Göre darstellen, aber wenn es mir half, die Tasche ins Innere des Hauses zu bringen, musste ich das in Kauf nehmen.

Mrs Webley ließ das Thema auf sich beruhen. Wahrscheinlich nur, weil sich die Schlange so schnell bewegte und wir schon bald durch den Eingang gewunken wurden. Karan bat um meine Erlaubnis, bevor er meine Hand auf seinen Unterarm legte und mich wie ein Gentleman hineinführte.

Wir verloren Mr und Mrs Webley schon bald im Getümmel der bereits eingetroffenen Gesellschaft. Ein Mix aus gut betuchtem Adel, reicher Mittelklasse und einigen ausgesuchten Freunden der Familie aus der Bürgerschaft. Ich fühlte mich sogleich wohl in der lockeren Atmosphäre, die trotz der eleganten Kleiderordnung erzeugt wurde. Die Gespräche über die Musik der Band am Ende des Saales hinweg wurden ausgelassen und mit einem Augenzwinkern geführt. Hin und wieder schnappte ich zwar Smokes Radionachricht als Thema auf, doch seine Drohung schien die Anwesenden nicht aufgerüttelt zu haben. Ihr Vertrauen in die Kaizerin war ungetrübt. Oder sie ließen sich Gegenteiliges nicht anmerken, für den Fall, dass jemand mithörte.

Der Ballsaal war groß genug, um rund dreihundert Anwesende zu beherbergen, und nahm beinahe die gesamte Fläche des Erdgeschosses ein. Lindens Schlafzimmer und das ihrer Eltern befanden sich im ersten Stockwerk. Abgesehen von der Küche und je einem Waschraum für Männer und Frauen gab es keine Möglichkeiten, sich zurückzuziehen. Linden hatte mich bereits vorgewarnt.

Um halb zehn würde die Torte angeschnitten werden, der eine Ansprache vorangehen sollte, in der den Gaben dieses Jahres gedankt wurde. Eine Art Erntedankfest wie in der Welt der Menschen. Wir nannten es Skavida, zu Ehren des Titanen Skavo, der einst der Beschützer des Elements Erde gewesen war.

Bevor er von der Siebten Schwester verflucht worden war.

Im Anschluss an die Rede war der geeignete Zeitpunkt, um mich wegzuschleichen. Ich würde mich im Waschraum umziehen und von dort aus verschwinden. Linden hatte dafür gesorgt, dass eines der Fenster nicht verschlossen war. Ich musste darauf vertrauen, dass alles reibungslos funktionierte, was bei fast dreihundert Anwesenden leicht schiefgehen konnte. Das Wichtigste war, dass mich niemand draußen sah. Linden würde sich ein paar Momente vor meinem Verschwinden bei ihren Eltern entschuldigen und dann meinen Platz einnehmen.

»Es wird alles gut gehen«, beschwichtigte mich Karan leise. Wir hatten die Hälfte das Saales durchschritten. Über uns glitzerten drei unterschiedlich große Kronleuchter im Schein der Gaslampen. Die Wände waren cremefarben und mit goldenen Bordüren verziert. Hinter der Band, die überraschend moderne Songs – mit einem Hauch von Rock – zum Besten gab, führte eine einzige Tür in die Küche. Links von ihr waren in regelmäßigen Abständen Spitzbogenfenster eingelassen, die einen Blick auf die Straße und die Hausreihe dahinter offenbarte. Kein weitläufiger Garten. Keine Terrasse, die zum Verweilen einlud, denn jeder Zentimeter innerhalb der magischen Tasche Aurums kostete ein Vermögen.

Manchmal hasste auch ich es, neben den Menschen zu existieren. In Aurum und Bronwick eingesperrt zu sein, weil unsere Magie ansonsten verrücktspielen würde. Ich konnte mich einem gewissen Ärger gegenüber den Titanen nicht erwehren. Dafür, dass sie nicht mal versuchten, ihrem eigenen Zorn Einhalt zu gebieten. Ob nun verflucht oder nicht. Konnten sie sich nicht zusammenreißen?

»Das muss es«, antwortete ich ebenso leise mit Blick auf das Büfett, das sich zu meiner Rechten befand. »Ich soll meine Tasche dort drüben abstellen. Linden kommt sicherlich sofort.«

»Ist es nicht unklug, wenn ihr wieder zusammen gesehen werdet? Nicht dass Herzogin Templett dahinterkommt, dass ihr nur etwas vortäuscht«, überlegte er laut.

»Wir werden nicht miteinander reden. Nur einen Blick tauschen«, beschwichtigte ich Karan amüsiert. Irgendwann während der Operation »Alston retten« hatte er seine Rolle als Komplize vollständig angenommen und füllte sie nun mit Ernst und einer beeindruckenden Dringlichkeit aus.

Sobald wir die Ecke erreicht hatten, an der die Taschenübergabe stattfinden sollte, fand uns Linden. Sie trug ein auffälliges rotes Kleid mit schwarzer Spitze, die wie Spinnweben über ihr Mieder gelegt war. Es war beeindruckend, wie sehr sie meiner besten Freundin ähnelte und gleichzeitig aussah, als hätte sie mich nie im Leben leiden können. Ich musste ein Schmunzeln unterdrücken.

Sie streckte eine Hand aus, an die ich die Tasche hängte, als wäre sie eine menschliche Garderobe. Karan blickte sich zu den Versammelten um.

»Bitte sehr. Alles, was du wolltest«, sagte ich laut genug, um von den Gästen in unserer näheren Umgebung gehört zu werden.

Nicht dass wir so wichtig waren, dass alle auf uns achteten. Doch ich wollte nichts riskieren. Templetts Spione konnten überall sein.

»Ich werde selbst nachsehen«, entgegnete Linden mit der gleichen spitzen Note in ihrer Stimme. Ihre Augen hingegen blinzelten vor Vergnügen.

»Ich habe überlegt …«, begann ich, etwas leiser.

»Ja?«

»Es wäre besser, wenn du …« Ein Baron, dessen Bekanntschaft ich durch meine Großmutter gemacht hatte, ging dicht an uns vorbei. Unmittelbar hinter mir begutachtete er das gedünstete Gemüse. »Vergiss es.«

»Wie du willst«, sagte Linden und ging auf meinen Stimmungsumschwung ein. Es war doch zu heikel, ihr hier von der spontanen Planänderung zu berichten.

»Man sieht sich.« Zum Abschied verdrehte ich die Augen, damit auch ja jeder mitbekam, dass wir uns nicht mehr leiden konnten.

»War vielleicht etwas zu viel des Guten«, kommentierte Karan, nachdem wir uns weit genug von Linden entfernt hatten.

Ich steuerte ihn mit meinem Arm weg von der Tanzfläche und führte ihn zu einem der wenigen freien Stehtische. Dort ließ es sich für die nächsten zwei Stunden gut aushalten.

»Besser zu viel als zu wenig. Es behagt mir schon nicht, Linden überhaupt mit reinzuziehen«, murmelte ich.

»Ist es das, was du ändern wolltest?«

Ich beschloss, besser nicht zu antworten. Nur weil wir uns am Rand des Ballsaals befanden, hieß das nicht, dass uns niemand belauschte. Wir waren schließlich allesamt Hexen und Hexer. Es gab immer Mittel und Wege, unentdeckt an Informationen zu gelangen.

Karan verstand meinen subtilen Wink mit dem Zaunpfahl und verfiel in Schweigen. Seine Bereitschaft, mir zu helfen, stellte sich dann als problematisch heraus, wenn er mein Handeln nicht hundertprozentig deuten konnte. Dies war jetzt zum Glück nicht der Fall. Er hatte die heikle Situation, in der wir uns befanden, begriffen.

Die Band spielte ein paar langsame Stücke aus ihrem Repertoire und lud die Anwesenden zum Paartanz ein. Karan sah mich grinsend an.

»Bitte nicht«, flehte ich, als er mich an einer Hand auf die Tanzfläche zog. In seinem beigefarbenen Anzug fiel er sofort unter den anderen männlichen Gästen auf, die bevorzugt Schwarz trugen, und ich bemerkte, wie ihn einige Hexen bewundernd ansahen.

Ich blickte auf den glänzenden Verlobungsring, dessen Gewicht ich kaum mehr ertrug. Ehrlicherweise konnte ich es nicht abwarten, ihn endlich loszuwerden.

Doch nicht jetzt. Jetzt folgte ich Karan weiter.

Von Klein auf hatte ich die Standardtänze lernen müssen, um meine Großmutter zufriedenzustellen, auch wenn sich mir kaum jemals Möglichkeiten geboten hatten, meine Fähigkeiten zu erproben. Ich merkte nach den ersten Takten, dass ich keinen der verinnerlichten Schritte vergessen hatte. Schon bald schwebten Karan und ich entspannt über das Parkett. Die gewohnten Bewegungsabläufe beruhigten mich und betäubten meine Nervenenden. Mein Magen rumorte nicht länger, und meine Gedanken sanken an ihren vorbestimmten Platz.

Karans linke Hand lag auf meiner Taille, seine rechte Hand hielt meine linke fest.

»Linden hat mir erzählt, dass Rees und Oakly Briefe ausgetauscht haben?«

Dass er die Namen frei heraus aussprach, brachte mich beinahe zum Stolpern. »Das stimmt. Sie waren verschlüsselt. Und nachdem er weg war, habe ich noch ein paar in seinem Zimmer gefunden.« Meine Stimme wurde immer leiser, aber die Musik war so durchdringend, dass mich ohnehin niemand außer Karan verstehen würde. Trotzdem bildete ich einen kleinen Schild um uns, der unsere Stimmen verschluckte.

Karan bemerkte den Schild nicht, was ich als gutes Zeichen auffasste. Kein anderer würde ihn leicht erkennen. Und wenn doch, ließ sich dessen Anwesenheit einfach erklären. Es war nicht ungewöhnlich, dass Verlobte Geheimnisse teilten.

»Hat sie … über mich geschrieben?«

Kurz dachte ich darüber nach, zu lügen. Er hatte jedoch anerkannt, dass es kein gutes Ende für sie beide geben würde. Es wäre unfair von mir, ihm die Information vorzuenthalten, während er alles tat, um mir zu helfen.

»Hat sie.«

»War es ein Spiel?« Bisher hatte er über meine Schulter an mir vorbeigesehen, jetzt blickte er mich direkt an. Ich begriff die Dringlichkeit, die ihn antrieb, aber sie machte mir auch Angst. Hatte ich genauso auf ihn gewirkt, als ich von Saints gesprochen hatte? »War irgendetwas zwischen uns real?«

»Ich glaube, für sie waren die Gefühle echt«, sagte ich mit Bedacht. »Obwohl sie Gegenteiliges geschrieben hat. Wahrscheinlich um dich und Rees zu schützen. Auch auf dem Friedhof hat es auf mich gewirkt, als würde sie es ehrlich mit dir meinen. Doch das ändert nichts.«

»Das sollte es nicht, oder?« Sein Lachen war ein Echo von dem, das es einst gewesen war. »Und vermutlich verdiene ich nach meinem Verhalten dir gegenüber auch alle Lügen und allen Schmerz.«

»Können wir bitte nicht darüber reden?«, bat ich kühl. Überraschenderweise blieben Wut und Schmerz aus, wenn ich darüber nachdachte, wie sehr mir sein rücksichtsloses Handeln zugesetzt hatte. Stattdessen fühlte ich mich davon genervt, dass er das Thema immer wieder an die Oberfläche zerrte. Als wäre ich eine zerstörte Puppe, die nur darauf wartete, dass er mich mit seinen Entschuldigungen heilte.

»Sorry.«

Das Lied endete. Ich verneigte mich leicht, wie es zur Etikette gehörte. »Ich bin durstig. Bis später.«

Es wäre besser, für den Rest des Abends Abstand zwischen uns zu wahren. Man sollte mich so wenig wie möglich sehen, damit man sich am Ende nur noch daran erinnerte, dass ich irgendwo da gewesen war, aber nichts Auffälliges getan hatte.

Ich bahnte mir einen Weg durch die Tanzenden, ohne sie zu verärgern, bevor ich die andere Seite des Raumes und somit das Büfett erreicht hatte. Obwohl bereits eine Stunde vergangen war, sah es beinahe unberührt aus.

Während ich meinen Teller mit herzhaften Häppchen belud, bemerkte ich aus dem Augenwinkel Linden mit ihren Eltern. Ihre Mutter war eine Prudentin, ein von der Kaizerin vergebener Titel, der nicht vererbt werden konnte, und ihr Vater ein angesehener Baron, den ich des Öfteren im Haus meiner Großmutter gesehen hatte. Ich wusste nicht, ob ihn die Verbindung sympathisch machte oder nicht. Da mir Linden jedoch gesagt hatte, dass niemand in ihrer Familie sie für voll nahm, spürte ich bei dem Anblick ihrer Eltern eine Welle der Abneigung in mir aufsteigen.

Entschlossen wandte ich mich mit meinem Teller ab, griff mir ein Glas Limonade vom Ende des Büfetts und stellte mich dann an eine freie Fensterbank. Von hier aus konnte ich die Gesellschaft im Blick behalten, ohne gleichzeitig in ihren Fokus zu geraten. Ich war in meinem blauen Kleid wahrlich keine Augenweide, und es gab schönere Hexen, die von Junggesellen umgarnt wurden. So wie es sein sollte.

Ich vermisste es einzig, meine unterhaltsamen Beobachtungen mit Linden zu teilen. Sie hatte sicher eine interessantere Perspektive auf die Anwesenden, weil sie deren Hintergründe besser kannte als ich.

Obwohl ich in dieser Gesellschaft aufgewachsen war, war ich eine Außenseiterin. Heute Nacht käme mir dies allerdings zugute, deshalb gab es keinen Grund, Trübsal zu blasen.

Ich entdeckte Karan in der Menge wieder. Er unterhielt sich mit seinen Eltern und mir Fremden. Sein Lachen war ehrlich und warm.

Ich hatte ihm die Wahrheit darüber gesagt, was Oakly in ihren Briefen an Rees geschrieben hatte. Was ich ihm nicht mitgeteilt hatte, war, dass sie versucht hatte, Rees zum Austritt aus den Rebellenkreisen zu bewegen. Ihrer Meinung nach war er noch nicht derart in die Strukturen verwickelt wie sie. Sie hatte gehofft, er würde sich um Karan kümmern können, wenn sie die Akademie verließe. Diese Information hätte ihm allerdings nur mehr Hoffnung gemacht, wo er und Oakly doch auf verschiedenen Seiten standen.

Nachdem ich meinen Teller geleert und den Saal nach Saints abgesucht hatte, der glücklicherweise nicht da war, kehrte ich wieder zu Karan zurück. Getuschel und missbilligende Blicke folgten mir.

Schließlich war die Zeit für die Ansprache gekommen. Der Baron und die Prudentin stellten sich mit jeweils einem Glas Champagner in der Hand neben die soeben hereingebrachte Torte. Diese war ein mehrstöckiges Konstrukt in warmen Braun- und Goldtönen, aus dessen Spitze das Symbol von Skavo ragte. Ein schräg stehendes Dreieck mit verlängerten Linien, zusätzlichen Strichen und Kreisen. Alles aus Marzipan gefertigt.

Die Uhr schlug halb zehn. Pünktlich auf die Sekunde.

Als die Band zu spielen aufhörte, wandten sich alle den Gastgebern zu. Linden stellte sich mit einem gezwungenen Lächeln auf den Lippen an die Seite ihrer Eltern. Für einen kurzen Moment traf ihr Blick auf meinen.

»Wir freuen uns, Sie alle auf unserem Skavida-Ball willkommen zu heißen«, begann Lindens Mutter und breitete ihre Arme aus, wobei beinahe etwas Champagner aus ihrem Glas schwappte. »Es wird das letzte Fest im ersten Titan-Circulus sein. Schon bald brechen wir zu neuen Ufern auf, und der zweite Circulus beginnt mit dem zweiten Kolymp. Wir …«

Ich schaltete ab, weil sie weiter etwas über unsere Zeitrechnung faselte. Es war fast wie auf der Akademie. Ich war nicht für eine weitere Lehrstunde hergekommen.

Ein Blick in die abwesenden Gesichter der anderen zeigte, dass ich nicht die Einzige war, die ihre Gedanken schweifen ließ.

Irgendwann übernahm der Baron das Wort, bedankte sich erneut und machte sich dann daran, gemeinsam mit seiner Gattin die Torte anzuschneiden. Es wurde geklatscht, es wurde geprostet, und dann wurde wieder getanzt.

»Lass uns gehen«, sagte ich und führte Karan zum Ausgang, wo sich auch die Waschräume befanden.

Die meisten Gäste waren abgelenkt und damit beschäftigt, sich durch die tanzende Menge hindurchzuschlängeln, um ein Stück Torte zu ergattern.

Der Korridor zu den Waschräumen war deshalb wie leer gefegt, bis Linden atemlos hereinstob. Sie grinste.

»Ich schau noch, ob die Luft rein ist«, sagte sie, bevor sie eilig in dem hinteren Waschraum für Frauen verschwand.

Nach wenigen Sekunden winkte sie uns herein. Karan drückte die Tür hinter uns ins Schloss und schob den Messingriegel davor, damit uns niemand stören konnte.

Der Waschraum war überraschend dunkel gestaltet mit schwarz-grauen Kacheln, goldenen Armaturen und Betonwaschbecken. Zwei abgeteilte Toilettenkabinen und ein Fenster, das zur Hälfte hochgeschoben war und unter dem eine niedrige, gepolsterte Bank stand.

Linden reichte mir die Tasche mit meinen Sachen. Dankend verschwand ich damit in einer Kabine, um mich umzuziehen. Karan und Linden unterhielten sich so leise, dass ich neben dem Rascheln meiner Kleidung nichts verstehen konnte.

Nachdem ich mich aus dem Kleid und den weißen Pumps gekämpft hatte, zog ich mein Tanktop, eine schwarze Stretchjeans und meine Boots an. Darüber noch meine locker sitzende dunkelgrüne Bomberjacke, damit ich mein Tattoo verdecken konnte. Das Pflaster hatte ich abgezogen und in den Müll geworfen.

Kleid und Schuhe verstaute ich wieder in meiner Tasche, bevor ich die beengte Kabine verließ. Linden hatte sich auf die Bank gesetzt und massierte ihre Füße. Karan stand mit verschränkten Armen gegen die Tür gelehnt.

Ich ließ die Tasche auf die Fliesen fallen. Vor einem der ovalen Spiegel band ich mein gewelltes Haar zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen. Meinen Pony kämmte ich mir mit den Fingern wieder in die Stirn. Sogleich fühlte ich mich wieder wie ich selbst.

Was für eine Ironie, wenn man bedachte, dass ich mich wie eine Rebellin kleidete, um die Reihen der Kalten zu infiltrieren.

»Du willst das wirklich tun?«, fragte Karan in unser angespanntes Schweigen hinein.

Ich blickte ihn durch den Spiegel an. »Das fragst du mich jetzt?«

Hatte er so lange gewartet, weil er nicht wirklich daran geglaubt hatte, dass ich den Plan durchziehen würde? Hielt er so wenig von mir?

»Lass mich mit dir gehen«, bat er, anstatt mir zu antworten.

»Es geht doch gerade darum, dass ihr beiden hier bleibt, um mir ein Alibi zu verschaffen.« Verwirrt drehte ich mich um. Mit den Händen stützte ich mich an dem Becken in meinem Rücken ab.

»Herzogin Templett ist nicht mal hier.« Karan trat beschwörend auf mich zu.

»Noch nicht«, sagte Linden und kam mir damit zu Hilfe. »Sie hat meinen Eltern versprochen, zu kommen.«

»Siehst du?« Ich zeigte mit einer Hand von Linden zu Karan. »Das ist der einzige Weg. Ich werde einfach gehen, mich umsehen und Informationen sammeln. Nichts Gefährliches. Versprochen.«

»Allein die Grüne Hölle zu betreten, ist gefährlich. Dass du das nicht sehen kannst, macht mir Sorgen.«

»Karan …«

»Sie kann sich um sich selbst kümmern«, erwiderte Linden entschlossen.

Karan sah sie nicht an. Ich wollte nicht, dass sie sich meinetwegen in die Haare kriegten. Insbesondere dann nicht, wenn ich auf ihre Kooperation angewiesen war.

»Ich werde vorsichtig sein. Glaubst du wirklich, ich würde es riskieren, erwischt zu werden?« Karan massierte sein Kinn, bevor er den Kopf schüttelte. »Genau. Wenn ich wegen Unvorhergesehenem zu spät bin, kontaktiere ich Linden. Dann seid ihr dran.«

Linden nickte. »Ich habe meinen Eltern bereits gesagt, dass es mir nicht gut geht. Sie werden mich heute Abend nicht mehr vermissen, wenn ich für dich einspringen muss.«

»Sehr gut.« Unschlüssig biss ich mir auf die Unterlippe und wandte mich an Karan. »Ich muss noch mit Linden allein sprechen.«

Ich konnte sehen, dass es ihm nicht passte, aber immerhin diesen Wunsch diskutierte er nicht mit mir aus. Wir nickten uns zu, bevor er mir viel Glück wünschte und den Waschraum verließ.

Linden schob den Riegel wieder vor die Tür, bevor sie sich zu mir umdrehte.

»Was ist los?« Sorgenvoll sah sie mich an.

Ich umarmte sie fest. »Nichts. Ich wollte nur ein paar Minuten mit meiner besten Freundin allein sein, bevor ich mich wortwörtlich in den Höllenschlund begebe.«

Linden lachte, während sie mir über den Rücken strich. »Ich weiß, dass du uns was vorenthältst.«

»Woher?« Schockiert löste ich mich aus der Umarmung. Linden schien jedoch nicht beleidigt zu sein. Noch machte sie Anstalten, mehr erfahren zu wollen.

Ich wusste nicht, ob ich ihr von dem Tattoo hätte erzählen können, doch es fühlte sich an, als würde ich das Risiko allein tragen müssen.

»Ich habe ein ganzes Jahr lang damit verbracht, dich zu enträtseln. Du kannst mir nichts vormachen.« Sie schmunzelte noch einen Moment, ehe sie ernst wurde. Mit einer Hand tätschelte sie meine Wange. »Eine andere Sache noch, Blaine. Wenn du Nye siehst, dreh dich um und lauf davon.«

Mir wurde übel. In dem ganzen Chaos hatte ich nicht mal die Chance gehabt, ihr etwas von meinem Zusammenstoß mit ihm zu erzählen.

»Warum sagst du das?«

»Ich weiß, dass er mich nicht noch mal verletzen wird, aber ich mache mir keine falschen Vorstellungen. Letztlich arbeitet er immer noch für deinen Onkel. Für deinen Vater …« Es kostete sie viel, das auszusprechen.

»Ich lauf weg«, versprach ich nickend.

»Da fällt mir ein, hier. Für dein Haar.« Sie gab mir ein Haargummi, das sie mit einem Bannzauber belegt hatte. »Es verändert für ein paar Stunden dein Haar. Die Magie ist so gering, sie wird nicht entdeckt werden. Da bin ich sicher.«

»Wenn du das sagst …« Wahrscheinlich hatte sie Stunden damit verbracht, den richtigen Zauber zu entwickeln.

Mich dem Spiegel zuwendend, band ich das Haargummi über mein anderes und konnte zusehen, wie sich mein schwarzes Haar aufhellte und einen warmen Honigton annahm. Es veränderte auch Nuancen meines Gesichts, meine Wangenknochen, meine Nase und meine Augenform. Wenn man nicht zu genau hinsah, würde man mich nicht als Blaine erkennen.

»Danke, Lin.«

»Lin?«

»Gefällt es dir nicht?«

»Doch«, beeilte sie sich zu sagen. »Aber ich hatte noch nie einen Spitznamen. Fühlt sich gut an.«

»Bis später.« Ich drückte sie noch einmal, bevor ich die Tasche nahm und damit durch das Fenster nach draußen kletterte.

»Pass auf dich auf«, rief mir meine Freundin hinterher, bevor ich die Scheibe wieder runterdrückte.

Nachdem ich mich umgesehen hatte, versteckte ich die Tasche mit dem Kleid und den Schuhen hinter einem Busch direkt vor der Fassade. Geduckt lief ich an den Fenstern vorbei zur Straße. Aufregung ließ mein Herz wie einen Vogel im Käfig flattern.

Endlich hatte das Warten ein Ende.


11. Kapitel
Tarnung
Der Eingang zur Grünen Hölle, von dem ich durch Karan erfahren hatte, befand sich in einem abrissreifen Gebäude. Von denen gab es in Aurum nicht viele, und bei diesem schienen sich die Restaurationsarbeiten aus unbekannten Gründen zu verzögern. Die Grüne Hölle breitete sich jedoch nicht in dem Gebäude selbst aus, sondern wurde durch eine Außentür betreten, wenn man Karans Quelle Glauben schenken durfte. Jeder Vorbeilaufende würde denken, dass sie ins Haus führte, sollte sie geöffnet werden. Doch anstatt ins Gebäude zu gelangen, betrat man durch sie die Grüne Hölle. Wie auch immer sie aussah.
Und an diesem Punkt musste ich dieser Quelle vertrauen. Es gab keine andere Möglichkeit, mich den Rebellen anzuschließen.
Ich brauchte ungefähr zehn Minuten, bis ich das vierstöckige Gebäude mit der grauen Außenfassade erreicht hatte. Immer wieder hatte ich mich umgesehen, für den Fall, dass mir doch einer von Templetts Spionen gefolgt war. Doch die Luft war rein. Abgesehen von ein paar angetrunkenen Nachtschwärmern war ich allein auf den Straßen. Es war ein Festtag für Familie und Freunde. Wenn möglich verbrachte man ihn nicht allein zu Hause.
Es dauerte nicht lange, bis ich hinter dem Absperrzaun die richtige Tür ausfindig gemacht hatte. Sie war die einzige von insgesamt drei, die in einem satten Grün gestrichen war. Den anderen beiden schenkte ich im Vorbeilaufen nur einen kurzen Seitenblick.
Noch einmal atmete ich tief durch, dann klopfte ich fest mit der Faust gegen das Metall.
Wenig später öffnete sich ein kleines Fenster in der Tür. Das Gesicht eines Mannes mit schwarzer Augenklappe erschien in der Öffnung. Er blinzelte mehrmals, als er zu mir in die Dunkelheit hinausschaute.
»Ja?«
»Äh, ich bitte um Einlass«, murmelte ich. Innerlich schlug ich mir auf die Stirn. Jemand Selbstbewusstes würde nicht derart vor sich hin stammeln. Dementsprechend misstrauisch sah der Typ auch aus.
»Passwort?«
Panik ließ Hitze in mir aufsteigen. Nur nicht rot werden! Selbst wenn ich nicht wusste, ob er das in der Dunkelheit überhaupt erkennen könnte.
Ich kannte das Passwort nicht. Wusste, dass es sich ständig änderte und dass es für mich unmöglich gewesen wäre, daran heranzukommen. Deshalb hatte ich das Risiko in Kauf genommen. In der Hoffnung, dass es mir hier und jetzt helfen würde, meinen Plan fortzusetzen.
Entschlossen ließ ich meine Jacke bis zu meinen Ellbogen herunterrutschen, drehte mich zur Seite und offenbarte dem Türsteher dadurch einen Blick auf mein frisch gestochenes Rebellentattoo.
Er blinzelte, ehe sich Erstaunen auf seinem Gesicht abzeichnete. Ich spürte das Kitzeln von Magie auf meiner Haut. Wahrscheinlich überprüfte er die Echtheit.
»Hm, gut gestochen«, bemerkte er. »Aber ohne Passwort kann ich dich nicht reinlassen. Sorry, Puppe. Komm morgen noch mal wieder. Mit Passwort.«
Verzweifelt trat ich näher, die Jacke wieder hochziehend. »Bitte«, flehte ich. »Ich muss rein. Es ist wirklich wichtig heute!«
»Wer ist da?«, hörte ich jemanden hinter dem Türsteher fragen. Das Augenklappen-Gesicht wurde von einem schmalen Gesicht mit rotem Vollbart ersetzt. »Na, Kleine. Bist du hier wegen der Initiation?«
»Genau!« Ich hatte keine Ahnung, was er meinte, aber wenn es mir half, reinzukommen, umso besser. »Yo, sie ist nicht die Erste, die deswegen hier ist. Lass sie rein.«
»Aber das Passwort …«
»Wussten die anderen auch nicht. Wir wurden doch vorgewarnt, Mann. Neue Rekruten und so. Komm, Kleine. Rein mit dir.«
Der Schacht wurde geschlossen, noch bevor ich mich bedanken konnte.
Als nichts weiter geschah, drückte ich aus einem Impuls heraus die Klinke nach unten. Die Tür schwang auf, und ich stolperte ins Gebäude. Nein. Auf die andere Seite.
Ich nahm nur schwach wahr, wie die Tür hinter mir ins Schloss fiel. Mein Fokus lag einzig auf der pulsierenden Grünen Hölle, die sich mir offenbart hatte.
Mir kam der Gedanke, dass ich den Lärm, die Stimmen und die Lebendigkeit des Ortes durch den offenen Schacht hätte hören müssen.
Ich befand mich direkt an der Mündung einer engen gepflasterten Straße, die von hohen Gebäuden eingefasst wurde. Hinter mir eine Art Steintunnel mit der Tür, durch die ich gekommen war. Vor mir: eine andere Welt.
Die Fassaden der Bauten waren so unterschiedlich, dass sie zusammen wie ein Kunstwerk wirkten. Mit einer riesigen goldenen Sonnenuhr, die von einer Hauswand bis über die Mitte der Straße ragte, Läden mit üppigen Auslagen davor, Teppiche und Fahnen mit Geschäftssymbolen, die im kühlen Wind flatterten. Wäscheleinen, die sich abwechselnd mit Stromleitungen und Postrohren von Haus zu Haus spannten, und Krähen und Tauben, die sie als Wachposten nutzten.
Aber es war Magie, die die Grüne Hölle umgab und sie vor denjenigen schützte, die hier nichts zu suchen hatten.
Als ich unter den blendenden Neonschildern hindurchsah, wurde mir klar, woher die Grüne Hölle ihren Namen bekommen hatte. Die Lichter waren größtenteils giftgrün und tauchten ihre Umgebung in schauerliche Schatten. Trotz der offensichtlichen Lebendigkeit des Viertels bekam ich eine Gänsehaut.
Der Unterweltler mit dem roten Vollbart sah mich mitleidig an. Er hatte an einem einfachen Tisch im Tunnel gesessen, war aber aufgestanden, um sich neben mich an die Öffnung zu stellen. Auch er blickte geradeaus und ließ den Anblick auf sich wirken.
»Weißt du, wo du lang musst, Kleine?« Er zündete sich eine Zigarette an und qualmte mich voll. Vielleicht war es Absicht, da er sich keine Mühe machte, sich beim Ausatmen abzuwenden.
Ich dachte einen kurzen Moment über meine Antwort nach. Er hatte bereits Mitleid mit mir gehabt und mich eingelassen. Es würde mir wohl kaum schaden, meine Unwissenheit zuzugeben. In seinen Augen war ich wahrscheinlich ein junges Naivchen, dem das Wasser bis zum Hals stand und das früher oder später untergehen würde.
Ich druckste herum, blickte zu Boden und dann zu ihm, bevor ich schließlich meinem Schauspiel die Krone aufsetzte und meine Unterlippe vorschob. »Leider bin ich mir nicht sicher.«
Der rothaarige Mann lachte brummig, was mir fast schon sympathisch war. Nach einem letzten Zug schnipste er den Zigarettenstummel fort, dann sah er mich mit lächelnden Augen an.
»Du musst zum Pub Dandy gehen. Erst mal schnurstracks geradeaus – lass dich nicht doof von der Seite anquatschen – und an der dritten Ecke links und noch mal rechts. Frag dich bei den Händlern durch, wenn du dich verläufst.« Noch einen Moment länger hielt er meinen Blick. »Überleg’s dir gut, ob du da wirklich mitmachen willst, Kleine. Bist nicht so der übliche Typ dafür.«
Nachdem er mir derart geholfen hatte, hielt ich es für keine gute Idee, ihn zu antagonisieren.
»Ich schau’s mir erst mal an«, versprach ich. »Danke.«
»Sicher.« Er nickte mir zum Abschied zu.
Ich setzte mich in Bewegung. Sobald ich ihn und die Tür nach Aurum hinter mir gelassen hatte, wurde ich sofort wieder von dem Antlitz der Grünen Hölle eingenommen. Ich musste mich darauf konzentrieren, nicht den Grund meines Besuchs zu vergessen.
Anders als in Aurum waren die Pflastersteine uneben und unregelmäßig. Man musste aufpassen, nicht an einzelnen hervorstehenden Steinen mit der Schuhspitze hängen zu bleiben. Der falsche Himmel, der mit Magie kreiert worden war, ähnelte allerdings dem in Aurum. Einzelne Sterne funkelten bereits und zierten das dunkle Firmament über den Häuserschluchten, die so eng waren, dass manchmal nicht mehr als zwei Personen nebeneinander gehen konnten. Ich blieb jedoch auf der breiten Straße, bis ich links abbiegen musste. Auch diese Straße war nicht viel schmaler, aber um einiges ruhiger.
Nach und nach wurde mir bewusst, dass die Unterweltlerinnen und Unterweltler sich hier zwar äußerlich von denen in Aurum unterschieden, doch niemand wirklich böse aussah. Die meisten gingen einfach ihrer Arbeit nach oder schlenderten auf dem Nachhauseweg an Läden vorbei. Ihre Kleidung war auffälliger, verwegener und manchmal offenherziger, als ich es je in Aurum gesehen hatte. Viele trugen Piercings und außergewöhnliche Tattoos auf Armen, Beinen und sogar im Gesicht zur Schau. Ohne Zweifel würde man sie in Aurum dafür mit argwöhnischen Blicken strafen. Einzig religiöse Tattoos, wie Templett sie hatte, wurden dort akzeptiert.
Zudem fanden sich in der Grünen Hölle auch fremdartige Geschäfte. Die von Giftmischern beispielsweise, die Auftragsarbeiten annahmen, wie aus den Werbeschildern hervorging, für die meine Tante Genevia strafrechtlich verfolgt werden würde. Es gab in Aurum Gesetze, durch die klar geregelt war, welche Gifte niemals wieder hergestellt werden durften.
Kurz fragte ich mich, ob Saints auch hier gewesen war, damals, als Felicitas’ Gesundheit sich immer weiter verschlechtert hatte. Hatte er sich in der Grünen Hölle auf die Suche nach einem Heilmittel gemacht? Bis Karan vergiftet worden war, war Saints jedoch nicht davon überzeugt gewesen, dass Felicitas’ Zustand durch Gift hervorgerufen worden war. Mit dieser Erkenntnis hatte sich dann alles geändert.
Der Geruch von würzigem Tabak hüllte mich ein, nachdem ich in die nächste Gasse gebogen war. Der Weg bis hierher war einfach gewesen, doch jetzt hatte ich mich verirrt. Ich war der Beschreibung des Rothaarigen gefolgt, aber einen Pub namens Dandy konnte ich nicht entdecken. Die Gasse wirkte dunkel und traurig im Gegensatz zu den anderen Straßen, durch die ich gegangen war.
Langsam schritt ich weiter voran und blickte von einem schattigen Hauseingang zum nächsten. Einzig die bunten Reklametafeln an den Enden der Gasse spendeten Licht, sodass ich das nicht beleuchtete Schild beinahe übersah. Geschwungene Goldschrift auf dunkelgrünem Hintergrund: »Dandy«. Hier war ich richtig.
Als ich sah, dass die Tür bloß angelehnt war, machte ich mir nicht die Mühe, anzuklopfen. Ich warf einen letzten Blick über meine Schulter, dann trat ich hinein.
Zunächst war es stockduster. Panik kämpfte sich in mir hoch. Ich widerstand jedoch dem Drang, mich rückwärts rauszuschleichen, und ging weiter. Ich spürte Plastikstreifen auf meinem Gesicht, dann hüllten mich gedämpftes Licht von Gaslaternen und ein Gemisch aus Stimmen, Musik und Gläserklirren ein.
Die Bargäste wirkten rauer als die Personen, denen ich draußen begegnet war. Vielleicht trug auch die harte Musik zu dem Eindruck bei sowie das schlechte Licht, das mehr Schatten warf als Helligkeit spendete. Nichtsdestotrotz drängte ich mich durch die schwitzenden Leiber hindurch, bis ich es an eine der beiden Theken geschafft hatte.
Das hier sah mir nicht nach einem Ort aus, an dem die Kalten neue Mitglieder rekrutierten. Ich wollte jedoch nicht so schnell aufgeben. Es könnte durchaus sein, dass dies gewollt war, um sich vor den suchenden Blicken der Mimics zu verstecken.
Ich quetschte mich zwischen zwei Hexen hindurch und winkte die Barkeeperin zu mir heran. Sie hatte knallpinkes Haar und Piercings links und rechts in der Unterlippe.
Als sie mich sah, lehnte sie sich vor, um mich über die Geräuschkulisse besser verstehen zu können.
»Ich muss zur Rekrutierung«, sagte ich ohne Umschweife.
Stirnrunzelnd zog sie sich zurück, musterte mich einen Moment und zuckte dann die Schultern. »Durch die Hintertür zum Hof.«
»Danke.«
Sie hörte schon gar nicht mehr zu und hatte sich dem nächsten Gast zugewandt. Ich löste mit angewiderter Miene die Unterarme von dem klebrigen Tresen. Sofort schloss sich die Lücke hinter mir, als ich mich in Richtung der schlichten Hintertür bewegte. Sie war leicht zu finden, da es sonst nur die Eingangstür und den Durchgang zu den Waschräumen gab.
Was mich dieses Mal wohl dahinter erwartete? Ich war mir sicher, dass ich meine Rolle besser spielen musste, als ich es bis jetzt getan hatte. Die Kalten waren unter der Anleitung meines Vaters nicht durch Nachlässigkeit gefährlich geworden. Ich wäre nicht überrascht, wenn es einige Tests gäbe, die neue Rekruten bestehen mussten, um aufgenommen zu werden.
Ich hoffte bloß, dass ich währenddessen niemanden töten musste. Oder foltern. So naiv zu glauben, dass ich keine Gesetze brechen müsste, war ich nicht. Das tat ich schon allein, indem ich hier war.
»Stopp!« Bevor die Tür hinter mir ins Schloss gefallen war, wurde ich von einem Hünen aufgehalten. Er hatte sich vor mir aufgebaut und die beharrten Arme vor der Brust verschränkt. Grimmig blickte er auf mich herab.
»Äh …« Mein Herz pochte mir bis zum Hals. Ich musste mehrmals schlucken, ehe ich meine Stimme wiederfand. »Ich würde mich gerne den Kalten anschließen.«
Die struppigen Brauen des Riesen zogen sich enger zusammen. Hatte ich das Falsche gesagt? Müsste ich mich durchkämpfen? Die arrogante Schlägerin raushängen lassen?
Sicher, die Vorbereitungen hatte ich in Rekordgeschwindigkeit vollziehen müssen, doch selbst mit mehr Zeit hätte ich mich nicht auf eine Konfrontation wie diese vorbereiten können.
Es war am besten, Vertrauen in mich selbst und meinen Willen zu haben.
Sollte mir das nicht gelingen, könnte ich immer noch versuchen, Magie zu wirken.
Er musterte mich von oben bis unten, bevor er wieder in mein Gesicht sah.
Ich hörte lautes Gelächter mehrerer Personen. Waren etwa so viele mit dem Regime der Kaizerin unzufrieden? Wollten sie alle Unruhe stiften und sich von Smoke führen lassen? Beängstigend.
»Du siehst eher so aus, als hättest du dich verlaufen«, grunzte er, nicht bereit, einen Millimeter nachzugeben. »Das Bordell ist die Straße runter.«
Gut. Anders als bei dem Rothaarigen fiel die Mitleidsnummer bei ihm nicht auf fruchtbaren Boden. Nach einem kurzen Augenblick richtete ich mich auf und drängte jegliche Schwäche in mein Inneres zurück. Dann eben die Schlägerbraut. Meinen linken Mundwinkel zog ich auf spöttische Weise nach oben, und obwohl mir ein Schwall unangenehmer Körpergeruch entgegenkam, trat ich so nah an den Kerl heran, dass er sich gezwungen fühlte, seine Arme zu lösen und einen Schritt zurück zu machen. Ich hatte ihn überrascht. Jetzt musste ich den Sack nur noch zuschnüren, wie man so schön sagte.
»Ich bin nicht aus Spaß hier«, raunte ich mit Nachdruck in der Stimme und beugte mich vor, bis ich mit meiner Wange fast sein Kinn berührte. »Ich bezweifle, dass Smoke zimperlich mit denen umgeht, die sich aufmüpfig verhalten und verhindern wollen, dass sich ihm fähige Kämpferinnen anschließen.«
»Fähige Kämpferinnen? Dass ich …«
Ich ließ ihn nicht ausreden, sondern packte seinen Arm, drehte mich so schnell um, wie Saints es mir beigebracht hatte, und schleuderte ihn mit der Kraft in meinen Beinen und einem klitzekleinen Bannzauber über mich hinweg. Er kam so hart mit dem Rücken auf dem Boden auf, dass er ein paar Sekunden nichts weiter tun konnte, als nach Luft zu schnappen.
Grinsend beugte ich mich über ihn. Als er meinen Blick erwiderte, zog ich den Ärmel meiner Jacke runter und offenbarte ihm mein Rebellentattoo.
Stöhnend ließ er seinen Kopf wieder sinken und winkte mich vorbei. »Geh nur«, keuchte er.
»Vielen Dank«, zwitscherte ich nun besser gelaunt, obwohl mein Herz heftig pochte. Das hätte ganz schnell nach hinten losgehen können.
Um ihm die totale Erniedrigung zu ersparen, machte ich einen Bogen um ihn, anstatt über ihn zu springen, und verbeugte mich unter dem Applaus der Umstehenden. Einige hatten den kurzen Austausch mitbekommen und waren offensichtlich beeindruckt.
Instinktiv berührte ich das magische Haarband, das mein Aussehen etwas veränderte. Prinzipiell müsste ich mir keine Sorgen machen. Denn jeder, der mich hier antraf, machte sich selbst strafbar. Trotzdem fühlte ich mich mit anderer Haarfarbe und leicht veränderten Gesichtszügen sicherer.
Der Hof war weitläufiger, als ich vermutet hatte. Links und rechts wurde er von hohen Backsteinmauern eingerahmt, die teilweise mit Efeu und Unkraut bewachsen waren. Bänke und Sitzgelegenheiten waren willkürlich auf dem Schotter verteilt, Gaslaternen an den Wänden erhellten die Nacht zusammen mit vereinzelten Kohlepfannen, um die sich einige Personen versammelt hatten. Es wurde zunehmend kälter, aber ich wollte meine Kräfte sparen und ertrug die Temperaturen daher, anstatt mich in eine magische Wärmeblase einzuhüllen.
Ich zählte im Vorbeigehen vier, vielleicht fünf Dutzend Anwesende, was mich erschreckte. Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals einem Mann zu folgen, der sein eigenes Kind als Schutzschild gegen die Mimics missbraucht hatte. Das war kein Geheimnis. Es hatte damals in allen Zeitungen gestanden. Jeder wusste davon. Trotzdem waren diese Unterweltlerinnen und Unterweltler so unglücklich, dass sie diese Tatsache ignorierten oder akzeptierten, um ihre eigenen Wünsche erfüllt zu sehen. In meinen Augen waren sie genauso verabscheuungswürdig wie mein Vater.
Dass ich mich in dieser Nacht als eine von ihnen ausgeben musste, stieß mir sauer auf.
Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass weder Smoke noch mein Onkel anwesend waren, entspannte ich mich. Dies schien, wie von mir erhofft, nur ein Rekrutierungsort von vielen zu sein. Es war unwahrscheinlich, dass sie sich jemandem zeigten, der noch kein volles Mitglied war. Gleichzeitig machte dies mein Vorhaben schwieriger, herauszufinden, wo Alston festgehalten wurde. Deshalb würde ich mich an diejenigen halten müssen, die den Rekrutierungsprozess organisierten. Sie mussten bereits längere Zeit zu den Kalten gehören, um die Strukturen zu kennen und Smokes Befehle ausführen zu können. Sehr wahrscheinlich wussten sie von ein paar Orten, an denen man Geiseln versteckt halten könnte.
Hätte mir der Rothaarige nicht den Weg beschrieben, hätte ich mich mit meinem Rebellentattoo durch Bars und Kneipen gefragt, in der Hoffnung, die Kalten zu finden. Es hatte mir so viel Zeit erspart, doch ich war nicht sicher, inwiefern ich mich an dem richtigen Ort befand.
Selbst wenn ich den Verbindungsmann oder die Verbindungsfrau zu den höhergestellten Kalten ausfindig machte, bedeutete das nicht, dass sie brauchbare Informationen hatte.
Trotz meiner Zweifel sollte ich zuversichtlich bleiben. Ich hatte es schon so weit geschafft, und es würde mir nichts bringen, jetzt einen Rückzieher zu machen.
Ich positionierte mich in der Nähe eines provisorisch errichteten Käfigs. Er war ungefähr in der Mitte des Hofs platziert worden und bestand aus robusten Eisengittern, die in den Boden gerammt worden waren und sich oben nach innen neigten. Als würde jemand so hoch springen können, um daraus zu fliehen. Eine Tür konnte von außen verschlossen werden. Noch befand sich niemand darin, doch das würde sich bald ändern. Ich nahm an, dass man sich mit anderen Rebellen-Anwärterinnen und -Anwärtern duellieren sollte, um sich einen Platz in den Reihen der Kalten zu erkämpfen.
Vielleicht auch mit Scheusalen, die ich in der Akademie gesehen hatte. Wundern würde es mich nicht, und ich machte mich aufs Schlimmste gefasst.
Während ich darauf wartete, dass etwas passierte, hielt ich bereits in der Menge nach Leuten Ausschau, die aussahen, als hätten sie etwas zu sagen. Leider hätte ich genauso gut die Nadel im Heuhaufen suchen können.
Einer sah aus wie der andere, und die vielen Schatten machten es nicht einfacher, jemanden zu finden, der Autorität ausstrahlte. Die Gruppen, die sich gebildet hatten, waren etwa gleich groß. Niemand schien übermäßig im Mittelpunkt zu stehen und Rekruten anzuziehen, die sich dadurch einen Vorteil erhofften.
Es war für mich immer noch unverständlich, dass die Kalten überhaupt ein Rekrutierungsverfahren eingerichtet hatten. Sollten sie nicht über jeden Anhänger oder jede Anhängerin glücklich sein, der oder die ihre Reihen verstärkte?
Oder war es wie mit der Elite? Man sollte eigentlich froh sein, wenn man überhaupt so talentierte Hexen und Hexer hatte, die alle Magiearten beherrschten. Das reichte manchmal jedoch nicht aus. Man ersann unzählige Tests und kreierte Auswahlverfahren, um die Elite zusammenzustellen. Das ließ diese Gruppe, meine Gruppe, noch mysteriöser, noch erstrebsamer erscheinen. Ich war mir fast sicher, dass Smoke etwas Ähnliches kreieren wollte. Vielleicht damit schon kreiert hatte.
Die Kalten sollten keine Rebellengruppe sein, die sich aus gewöhnlichen Unterweltlerinnen und Unterweltlern zusammensetzte, sondern eine elitäre Einheit darstellen. Man musste etwas tun, um Teil davon zu werden. Man musste gewinnen.
Jemand räusperte sich hinter mir. Zuerst fühlte ich mich nicht angesprochen, bis das Geräusch sich wiederholte. Dieses Mal näher und lauter.
Irritiert drehte ich mich zu dem massigen Typen um, den ich vorhin aufs Kreuz geworfen hatte. Er wirkte bei Weitem nicht mehr so einschüchternd wie zuvor, als er mir ein Klemmbrett mit einer Liste reichte.
»Du musst dich eintragen«, forderte er schroff. »Für die Kämpfe.«
Ich ließ meinen Blick über die Namen der bisherigen Anwesenden streifen, aber keiner sprang mir ins Auge. Da ich nicht meinen richtigen Namen hinterlassen wollte, entschied ich mich aus einem Impuls heraus für »Holly Bitter«.
»Viel Glück«, wünschte mir der Rebell, nachdem ich ihm die Liste zurückgegeben hatte. Verwundert sah ich ihm nach, als er weitere Rekruten ansprach. Tatsächlich hatte er ehrlich gewirkt. Eroberte man so den Respekt der Rebellen? Mit roher Gewalt?
Kurios.
Ich legte den Kopf schief. War er mein Ziel? Er wirkte eigentlich nicht wie jemand, der hier die Zügel in der Hand hielt, doch der Schein konnte trügen. Bevor ich meine Karten ausspielte und mich ihm näherte, beschloss ich, abzuwarten.
Sollten alle Stricke reißen und niemand meine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, wäre er der Erste, an den ich mich wenden würde. Ich würde nicht mit leeren Händen nach Hause gehen.
Je mehr Zeit verging, desto unruhiger wurde ich jedoch. Mehrmals musste ich einen Becher Bier ablehnen, der mir von anderen angeboten wurde. Es verstörte und beruhigte mich gleichermaßen, dass einige die Sache scheinbar nicht ernst nahmen und sich vor dem Kampf betranken.
Nach einer gefühlten Ewigkeit stellte sich jemand mitten in den Käfig. Blitze zuckten über dem Kopf des Mannes mittleren Alters, und Donner grollte, was die Aufmerksamkeit aller auf sich zog. Endlich ging es los.
Meine Angst davor, bald schon zum Bankett in Aurum zurückkehren zu müssen, wurde in den Hintergrund gerückt.
»Willkommen, willkommen«, sagte der Hexer mit den kleinen Augen und der Knollennase. Er verlor sich in einigen weiteren Begrüßungsfloskeln, bevor er den Ablauf des Abends erklärte. In seiner Linken hielt er einen schwarzen Zylinder, den er beim Reden auf und ab bewegte. »… werden zehn Kämpfe stattfinden. Die Gewinner der einzelnen Kämpfe werden in die nächste Runde gelassen.«
Er redete noch weiter über die Regeln und die No-Gos, während meine Gedanken bereits weiterwanderten. Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder, ich fing diesen ausschweifend erzählenden Hexer ab und stellte ihn zur Rede, um an Informationen zu gelangen. Oder ich folgte ihm im Anschluss an die Veranstaltung zu seinem Versteck.
Noch eine Möglichkeit wäre, die Kämpfe abzuwarten und mich an den Rockzipfel eines Gewinners oder einer Gewinnerin zu hängen. Sie würden vielleicht Smoke vorgeführt werden, und dann würde er mich unwissentlich zu Alston bringen. Im besten Fall würde ich so also nicht …
»Holly gegen Cobra«, rief der Maestro im Käfig, nachdem er zwei Zettel aus dem Zylinder gefischt hatte. Die Menge grölte.
Ich erstarrte.
»Ich? Ach, fuck …«, keuchte ich, als ich von hinten geschubst wurde. Ich hatte eigentlich vor meinem Kampf abhauen wollen. Wenn bereits jemand anderes gesiegt hatte.
Der gigantische Kerl zwinkerte mir zu. Die Masse schob mich weiter. Jemand zerrte an meiner Jacke, mein Ärmel rutschte mir vollends runter, und bevor ich den Käfig erreichte, hatte ich sie gänzlich verloren.
Was hatte ich mir da eingebrockt?
Okay. Das bekomme ich hin. Ich bin im Kämpfen keine Niete mehr. Ich kann gewinnen. Vielleicht ist mein Gegner einer der Besoffenen, die kaum noch geradeaus gehen können.
Bitte.
Jubel wurde lauter, als die Tür für mich geöffnet wurde und jeder mein Rebellentattoo sehen konnte, nachdem ich eingetreten war. Der Maestro verneigte sich elegant und verschwand dann aus dem Käfig. Mein Kontrahent war bereits auf der anderen Seite und stand mir abgewandt. Oberkörperfrei, mit beeindruckenden Muskeln unter gebräunter Haut, aber noch faszinierender war das Kobratattoo, das mir viel zu bekannt vorkam.
Ich war wie erstarrt. Mein Mund völlig trocken. Das konnte nicht sein. Das …
Langsam drehte er sich um.
Zuerst dachte ich, ich hätte mich wirklich vertan und das Tattoo sah einfach dem von Saints sehr ähnlich, denn sein Gesicht war auf der linken Seite mit unzähligen länglichen Narben übersät. Nicht Saints. Und doch Saints.
Je länger ich ihn anstarrte, desto mehr konnte ich durch den Verschleierungszauber blicken, den auch ich mit dem Haargummi von Linden angewandt hatte. Es war Saints. Henry Saints. Und ich sollte gegen ihn kämpfen und gewinnen.
Sein Gesichtsausdruck veränderte sich wie meiner. Wurde von kampfbereit und grimmig zu erstaunt, entsetzt und schließlich wütend.
Fuck.
»Wie ich vorhin bereits erwähnt habe, darf Magie nur als körperverstärkende Maßnahme verwendet werden.« Ich konnte den Schalk in der Stimme des Maestros vernehmen. Damit meinte er wahrscheinlich, dass es ihm letztlich egal war, was wir taten, solange wir nicht zu auffällig handelten und eine gute Show ablieferten. Es sollte mich nicht überraschen, dass die Kalten darauf Wert legten. Sie waren ein unzivilisierter Haufen von Täuschern und Extremisten.
Ich war noch so verwirrt davon, Saints ausgerechnet hier zu begegnen, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Schon ließ der Maestro seine Blitze zwischen uns einschlagen, um den Kampf damit für eröffnet zu erklären.
Saints dehnte seinen Nacken, bevor er die Fäuste hob. Ich schluckte. Sollte ich vorher etwas sagen? Sollte ich …?
Er stürzte so schnell auf mich zu, dass mir keine Zeit zum Reagieren blieb. Mit seinem gesamten Körpergewicht presste er mich ans Gitter. Sein Gesicht nur Millimeter von meinem entfernt.
»Was zur Unterwelt hast du hier verloren?«, zischte er und erhöhte den Druck gegen mein Schlüsselbein.
Ich war so was von geliefert.



12. Kapitel

Unser Verhängnis

Ich antwortete ihm mit einem Tritt zwischen seine Beine. Er konnte ihm nur ausweichen, in dem er mich losließ. Sofort setzte ich nach, aber er hatte sich schon gefangen und ging zum Gegenangriff über.

Zunächst wusste ich nicht, was meine Wut derart entfacht hatte, und ich agierte bloß, wie wir es während des Trainings geübt hatten. Ein Wirbel aus Tritten und Schlägen. Wir stießen abwechselnd gegen Gitter, Boden und einander. Keiner von uns beiden benutzte Magie, weil … Wenn ich ehrlich zu mir war, genoss ich es, ihn wieder zu spüren. Fühlte mich wieder zurückversetzt in die Vorbereitungszeit für die Mission in die Unterwelt. Das minderte zwar nicht die Wut darüber, dass er hier war, aber es half mir, konzentriert zu bleiben und mich nicht von meinen Gefühlen beherrschen zu lassen. Zu sehr hatte er mir eingeimpft, dass es mich eine Strafe kostete, sollte ich nachlassen.

Je länger wir kämpften, ohne uns ernsthaft zu verletzen, desto mehr verschwand die Magie, die ihn umgab. Nachdem die ersten beiden Runden vergangen waren, die jeweils drei Minuten angedauert hatten, sah ich nur noch Saints. Wahrscheinlich geschah das lediglich, weil ich ihn derart gut kannte. Jeder andere wurde weiterhin von unseren Verschleierungszaubern getäuscht.

Seine Mimik hingegen war mir ein Rätsel. Ich glaubte, meinen Zorn in seinem Blick gespiegelt zu sehen, doch sicher war ich mir nicht. Dafür fuhren seine Fäuste zu schnell zwischen uns.

Ich landete einen Treffer gegen seine Schulter, wurde allerdings sofort für meine mangelnde Deckung bestraft. Er rammte mir seine Handkante unter mein Schlüsselbein und hielt mich am Unterarm fest, bevor ich zurücktaumeln konnte. Meine Schulter schrie förmlich, als die beiden verschiedenen Kräfte gegeneinander wirkten.

Saints nutzte meine Ablenkung, drehte mich herum und verkeilte seine Arme um meinen Hals, sodass ich den Druck auf meiner Luftröhre spürte. Seine Lippen berührten mein Ohr.

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich dir gerade eine Lektion erteilen will«, raunte er schwer atmend.

Er lockerte unter dem Jubel der Menge den Griff, sodass ich ihm antworten konnte.

»Habe eine Ahnung.« Ich täuschte einen Schlag mit meinem Ellbogen gegen seine Rippen an und entschied mich stattdessen für einen Tritt gegen sein Schienbein. Er keuchte auf.

Als er mich losließ, brachte ich fix Abstand zwischen uns.

Sofort hob ich wieder die Fäuste und achtete auf meine Deckung. Meine Augen verengten sich, als er leicht humpelte. Er musste wieder mehrere Spritzen mit Schmerzmittel injiziert haben, um ohne seinen Stock herkommen zu können. Was dachte er sich dabei?

Natürlich wurden seine Schmerzen dadurch für eine Weile gemindert, aber je mehr er davon nahm, desto weniger wirksam wurde das Mittel mit der Zeit. Bis es irgendwann gar keine Wirkung mehr zeigte …

Er wollte mich bestrafen? Ich wollte ihn so richtig schütteln dafür, dass er seine Gesundheit riskierte. Und für was?

Mir kam das erste Mal der Gedanke, dass er womöglich nicht im Geheimen hier war, sondern im Auftrag der Kaizerin.

Verflucht.

Blitze zuckten über uns. Das Zeichen, dass die nächste Runde vorbei war.

Schwer atmend dehnte ich meinen Nacken und schüttelte meine Gliedmaßen aus. Der Kampf sollte insgesamt sechs Runden andauern. Wenn bis dahin niemand k. o. gegangen war, würde es eine letzte Runde mit erschwerten Bedingungen geben. Wie diese aussahen, wusste ich jedoch nicht. So viel hatte der Maestro nicht erklärt, und eigentlich wollte ich das auch nicht herausfinden.

Grelle Blitze zuckten erneut. Eine Runde folgte auf die nächste, aber weder Saints noch mir gelang es, den Kampf zu dominieren. Ich konnte nicht für ihn sprechen, aber ich tat vielleicht auch nicht mein mir Möglichstes, um zu gewinnen. Obwohl ich sauer war, hatte ich Hemmungen, ihn richtig zu verletzen.

Trotzdem gelang es mir in Runde sechs, ihn zu Boden zu werfen und mich auf seinen nackten Oberkörper zu setzen. Seine Arme hielt ich mit meinen Knien auf dem Boden. Meine Hände drückte ich auf seine muskulösen Schultern. Die Menge schrie begeistert auf. Ich sollte hier und jetzt gewinnen.

Mein Atem ging nur noch stoßweise. Schweiß perlte auf meiner Haut und rann meine Wirbelsäule hinab. Unsere hitzigen Blicke hatten sich ineinander verhakt. Ich konnte ihn unter mir atmen spüren. Sein Brustkorb, der sich genauso heftig wie meiner bewegte. In meinem Magen kribbelte es nicht unangenehm. Zu gut konnte ich mich noch an die Nacht im Schwimmbad erinnern, als seine Hände über meinen Körper gewandert und unsere Küsse so zahlreich wie Wassertropfen auf meiner Haut gewesen waren.

Ich hatte mich noch nicht entschieden, was ich tun sollte, als er sich befreite. Er rollte sich zur Seite und ich fiel unsanft auf meine Schulter. Wieder zuckten Blitze und schützten mich vor einem möglichen Schlag seinerseits.

Der Maestro kam zu uns in den Käfig und musterte erst mich, dann Saints, bevor er sich grinsend der Menge zuwandte.

»Es scheint, als würden wir direkt mit dem ersten Kampf das Highlight dieser Nacht erleben. Sechs Runden und beide Kontrahenten stehen noch. Wird es nicht Zeit, einen Sieger zu küren?« Die Menge grölte aufgeregt und zustimmend. Gläser klirrten. Der Maestro stand zwischen uns, doch ich konnte Saints’ Anwesenheit fühlen, als stünde er direkt neben mir. »Die siebte Runde geht so lange, bis einer von euch fällt. Ob durch die Hand des anderen oder durch meine Blitze.«

Bevor ich begreifen konnte, was er damit meinte, stahl er sich wieder aus dem Käfig. Und als die Blitze die nächste Runde ankündigten, hörten sie nicht mehr auf. Sie schlugen krachend zwischen uns in den Boden oder in die Gitter ein, die laut zischten.

Ich riss die Augen auf. Nun musste ich nicht nur Saints ausweichen, sondern auch der Elementarmagie des Maestros. Wäre es einfacher, einen Schild zu kreieren, um …

Saints stürzte auf mich zu, doch er erreichte mich nicht. Im letzten Moment musste er ausweichen, weil ein Blitz zwischen uns einschlug. Dreck wurde aufgewirbelt. Schützend hob ich einen Arm vor meine Augen.

Meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich bildete mir ein, verbranntes Fleisch zu riechen, dabei war ich nicht mal getroffen worden. Ohnehin würde ich dann vermutlich nicht mehr viel riechen können.

Saints hatte nicht vor, mich zu schlagen. Das erkannte ich jäh. Vielleicht war er sich anfangs noch unsicher gewesen, aber nun gab er viel zu sehr, viel zu oft nach.

Das Problem war bloß, dass ich ihn auch nicht schlagen konnte und die Blitze immer schneller und heftiger zwischen uns trafen. Es war eine Frage der Zeit, ehe einer von uns davon getroffen werden würde.

Mein Trommelfell schmerzte. Ich konnte kaum Saints’ Worte vernehmen, als er mich an den Schultern packte.

»Schlag mich härter«, keuchte er. Auch ihm setzte der Kampf zunehmend zu. Wahrscheinlich kehrten die ersten Schmerzen bereits zurück. »Bring es zu Ende.«

»Ich …« Schon drückte er mich von sich, als neben uns ein weiterer Blitz einschlug. Ich fiel hin, schürfte mir die Knie und Handballen auf, bevor ich zum Halten kam. Aber ich durfte mich nicht ausruhen. Noch ein Blitz folgte und noch einer.

Endlich gelang es mir, wankend aufzustehen. Saints stand mir gegenüber. Ich wehrte seinen Schlag mit meinen Unterarmen ab und versuchte, ihn mit meinem Ellbogen zu treffen. Im selben Moment verlor ich das Gleichgewicht, als ich über ein Schlagloch stolperte, und traf dann genau auf Saints’ Faust.

Wenn ich über meine eigene Unfähigkeit die Augen hätte verdrehen können, hätte ich das getan. Doch die Faust war zu gut platziert und knockte mich sofort aus.

Ich erwachte mit Kopfschmerzen, die direkt aus der zerstörten Unterwelt stammen mussten. Es hätte mich nicht gewundert, wenn Miniaturtitanen in meinem Kopf herumtrampelten, um nicht nur unsere Welt, sondern auch meinen Verstand zu verwüsten.

Stöhnend legte ich eine Hand auf meine Augen, die ich noch nicht zu öffnen gewagt hatte.

Mein erster vernünftiger Gedanke war ernüchternd. Ich war k. o. gegangen und hatte damit einen Platz in der Gruppe der Kalten verloren. Das war zwar sehr ärgerlich, aber nicht sonderlich schlimm. Die Tatsache hingegen, dass ich noch ein Nachspiel in Form von Saints zu befürchten hatte, machte mir ein klitzekleines bisschen Angst.

Als ich mir sicher war, dass mein Kopf nicht jeden Moment zerspringen würde, ließ ich die Hand sinken. Die Matratze unter mir war weich. Ich war nicht zugedeckt. Meine Schuhe trug ich auch noch sowie mein schmutziges Top und meine löchrige Hose. Nach und nach setzten die Schmerzen in meinem ganzen Körper ein. Saints hatte mir ganz schön zugesetzt, obwohl keiner von uns beiden wirklich Ernst gemacht hatte. Die Lider öffnete ich ein paar Sekunden danach. Glücklicherweise war der Raum, in dem ich mich befand, nur spärlich beleuchtet. Einzig eine kleine Gaslampe spendete Licht.

Die Decke war niedrig und grau, rechts von mir war eine Wand mit abgerissener Tapete und Spinnweben. Langsam ließ ich meinen Blick nach links wandern, bis er genau auf den von Saints traf.

Seine Miene war finster, die Augen schienen Funken zu sprühen. Ich empfand es als kleinen Trost, dass er sich einen Pullover übergezogen hatte und ich somit nicht von seinem durchtrainierten Oberkörper abgelenkt wurde. Das linke Bein hielt er ausgestreckt, seinen Gehstock konnte ich nicht sehen. Abgesehen von dem Stuhl, auf dem er saß, und meinem Bett befand sich noch ein Nachtschränkchen im Zimmer, auf dem die Gaslaterne stand. Eine Tür und kein Fenster. Wäre Saints nicht da gewesen, hätte ich Angst gehabt, eingesperrt worden zu sein. So war ich mir sicher, dass er mich hergebracht hatte, um abzuwarten, bis ich wieder zu Bewusstsein käme.

Eilig richtete ich mich auf und schwang die Beine über den Bettrand. Mir schwindelte es leicht beim Aufstehen, aber nach ein paar Sekunden hatte sich mein Kreislauf stabilisiert.

»Hast du komplett deinen Verstand verloren?«, knurrte Saints. Vorsichtig, fast schon behutsam, erhob er sich und baute sich vor mir auf. Wir standen so dicht voreinander, dass ich meinen Kopf in den Nacken legen musste. Ein Bluterguss prangte auf seiner linken Wange, abgesehen davon schien er in Ordnung zu sein. Dabei konnte ich mich daran erinnern, ihn mehrmals getroffen zu haben.

Ich hingegen ertastete mit meinen Fingerspitzen eine fette Beule auf meiner linken Gesichtshälfte. Hervorragend. Keine Ahnung, wie ich die Karans Eltern erklären sollte.

»Und was ist mit dir? Hast du deinen Verstand irgendwo zurückgelassen?«, entgegnete ich, weil ich mich weigerte, vor ihm zu kuschen.

»Was?«

Wie sehr ich seinen Anblick vermisst hatte. Seine gerade Nase, die vollen Lippen und die olivfarbene Haut. Das schwarze Haar, das viel länger war als bei unserem ersten Treffen im Lehrraum der Elite …

Ich blinzelte. Worüber hatten wir gesprochen?

»Wir befinden uns in der gleichen Situation, oder nicht?«

»Nein«, sagte er prompt. »Nein, das ist definitiv nicht der Fall. Ich bin jemand, der weiß, was er tut. Du hingegen hast dich überschätzt. Du hättest sterben können!« Er trat einen Schritt zurück und fuhr sich übers Gesicht, deutlich erschöpft. »Wie bist du überhaupt hergekommen?«

»Ich hab meine Wege …«, antwortete ich abwesend, irritiert darüber, dass sich bei mir Mitleid für ihn regte.

»Du hast den Bezug zur Realität verloren, Blaine. Ist das echt?« Er packte meinen Arm und wischte mit dem Daumen über das Tattoo. »Du!«

»Lass mich los.« Sofort gehorchte er. Ich rieb mir über das Tattoo. »Ich muss herausfinden, wer noch gewonnen hat. Das war mein eigentlicher Plan und …«

»Nein, musst du nicht! Das ist absurd, Blaine. Hör auf damit!« Er näherte sich mir wieder. »Du hast Glück gehabt heute. Aber du hast mich dazu gebracht, dir wehzutun, und das … das kann ich dir nicht verzeihen.«

Ich stutzte und sah ihn spöttisch an. »Du kannst mir oder dir selbst nicht verzeihen?«

Sein Schweigen sprach Bände, dennoch rang er sich eine Antwort ab. »Beides.«

»Mach dir keine Sorgen.« Ich schluckte. »Du hast mich schon vorher ziemlich verletzt. Das heute ist im Vergleich dazu kaum von Belang. Ich schätze, du hast gewonnen und gehst ab jetzt gänzlich undercover. Wahrscheinlich sehe ich dich dann nicht mehr in Bronwick, hm?«

»Das ist nicht …«

Bevor er mir sagen konnte, dass ich mir wieder Dinge einbildete, wurden wir unterbrochen. Der Maestro trat ein, ohne vorher anzuklopfen, als würde ihm das Haus gehören. Vielleicht tat es das auch. Immer noch hatte ich keine Ahnung, wo ich mich befand. Hätte es ein Fenster gegeben, hätte ich zumindest einen Blick nach draußen erhaschen können.

Entweder trug der Typ weiße Kontaktlinsen, oder er hatte mit irgendeiner magischen Droge die Farbe seiner Iris geändert. Saints schenkte er nur einen beiläufigen Blick, mich hingegen musterte er interessiert von oben bis unten. Obwohl ich lediglich meine Jacke vermisste, fühlte ich mich seltsam entblößt.

Als hätte Saints meine Gedanken gelesen, reichte er um mich herum und legte mir meine Jacke um die Schultern. Er musste sie nach unserem Kampf vom Boden aufgelesen haben. Abgesehen von einer gerissenen Ärmelnaht war sie unbeschädigt.

»Wie ich sehe, bist du wieder unter den Lebenden. Herzlichen Glückwunsch«, sagte der Maestro in meine Richtung. Den Zylinder, in dem zuvor die Zettel mit den Namen der Teilnehmenden gelegen hatten, trug er mittlerweile wieder auf dem Kopf. Ein Zeichen dafür, dass sämtliche Kämpfe vorbei waren.

Wie lange war ich bewusstlos gewesen?

Fuck.

Saints hatte alles zunichte gemacht. Vielleicht könnte ich den Maestro noch bequatschen, mir hintenrum ein paar Informationen zuzustecken.

»Äh, danke.«

Er nahm meine Verwirrung wahr und lächelte. »Er hat dir noch nichts gesagt?« Mit dem Daumen deutete er auf Saints, der neben uns beiden stand. Bereit, sich jeden Moment zwischen uns zu werfen. »Du bist in der nächsten Runde.«

Bitte was?

»Obwohl ich verloren habe?«

»Du hast dich von allen Teilnehmenden mit am besten geschlagen. Wir haben ein gutes Wort für dich eingelegt. Holly, nicht wahr?« Ich brauchte einen Moment, um mich daran zu erinnern, dass das der Name gewesen war, den ich angegeben hatte. Nachdem er mein Nicken abgewartet hatte, klatschte er seine fleischigen Hände zusammen. In der Sekunde darauf sprühten Funken, und er hielt jeweils eine Poströhre in der Hand. »Bis Sonntag müsst ihr die Röhren ans Palladium schicken. Wir senden euch dann auf dem gleichen Weg alle weiteren Instruktionen.«

Ich sah Saints an, dass er am liebsten beide Rohre an sich genommen hätte. Eilig steckte ich meins in die Innenseite meiner Jacke, damit er es mir nicht so schnell wieder abnehmen konnte, sobald der Maestro weg war.

Saints’ grimmiger Blick verriet mir, dass er genau wusste, was in mir vorging. Trotz der Distanz, die er zwischen uns geschaffen hatte, kannte er mich immer noch sehr gut.

Der Maestro wandte sich zum Gehen. Eine Hand bereits um den Messingtürknauf gelegt.

»Eine Warnung noch, die ich auch jedem anderen Rekruten gegeben habe«, sagte er leise. »Jeden, der redet, erwartet ein schmerzvolles Schicksal. Ich hoffe, ihr versteht …«

»Wir verstehen sehr gut.«

Ausnahmsweise war ich nicht beleidigt, dass Saints für uns beide sprach. Ich hätte nicht gewusst, was ich darauf erwidern sollte. Ohnehin rasten meine Gedanken. Ich hatte nicht vorgehabt, die nächste Runde zu erreichen, weil ich nicht das Risiko eingehen wollte, meinem Vater zu begegnen. Doch was, wenn das der einzige Weg war? Ich bräuchte einen besseren Verhüllungszauber und mehr … alles.

War es naiv, zu glauben, ich hätte eine Chance?

Saints und ich warteten ein paar Sekunden, nachdem der Maestro das Zimmer verlassen hatte. In stillem Einverständnis machten wir uns danach ebenfalls auf den Weg. Erst jetzt erkannte ich, dass ich mich in einem Zimmer über dem Dandy befunden hatte. Es war dunkel draußen und die Gäste so zahlreich wie vor meinem Knock-out. Die Stimmung zwischen Saints und mir war zum Zerreißen gespannt. Selbst als wir die Bar und deren ominösen Hinterhof längst hinter uns gelassen hatten.

»Cobra, huh?«, sagte ich, weil ich mich zum einen von den schrecklichen Kopfschmerzen ablenken wollte und mir zum anderen die Atmosphäre zu schaffen machte.

»War naheliegend.« Ich sah es als kleinen Gewinn, dass er mir antwortete.

»Aber warum?« Es war außerdem ein Triumph, dass er noch keine Anstalten gemacht hatte, mir das Rohr abzunehmen. Zudem führte er mich ohne Umschweife zurück nach Aurum. Die Straßen kamen mir bekannt vor.

»Warum was?«

»Warum hast du dir eine Kobra stechen lassen? Wegen Bronwick?« Ich hätte nicht gedacht, dass er eine besondere Verbindung zur Akademie verspürte, deren Wappen eine Schlange zeigte. Insbesondere da er bereits mehrere Leben hinter sich hatte, an die er sich alle erinnern konnte. Er war wahrscheinlich auf mehr als nur eine Akademie gegangen. »Oder als Symbol für Dominanz? Dafür, dass du klüger und gerissener bist als alle anderen?«

Er schmunzelte. »Als Symbol gegen das Böse. Das wissen nicht viele, aber tatsächlich war es lange ein Schutzsymbol. Deshalb wurde es auch zum Teil des Wappens von Bronwick Hall.«

»Fürchtest du dich?«, fragte ich nach einem Moment. Wir hatten die große Handelsstraße der Grünen Hölle mittlerweile erreicht, und hier merkte ich zum ersten Mal, dass die Nacht fortgeschritten war. Viele der Läden, die bei meinem Eintreffen noch geöffnet gewesen waren, hatten geschlossen, und es befand sich nur noch ein Bruchteil der Hexen und Hexer draußen. Leichte Panik machte sich bei mir breit. War Linden vielleicht erwischt worden? Sollte ich ihr eine Nachricht schreiben?

Ich hatte jedoch Angst, dass Saints auch meine Freunde in Schwierigkeiten bringen würde, wenn er erfuhr, dass ich die Sache nicht allein ausgeheckt hatte.

Er blieb unter einem grün leuchtenden Neonschild stehen und sah mich an. Eine Gruppe von gut gelaunten Hexen torkelte lachend an uns vorbei. Ich hielt inne und erwiderte seinen Blick, ohne mich von unserer Umgebung aus der Ruhe bringen zu lassen.

Sein Gesicht wurde durch das grüne Licht mit unheimlichen Schatten gezeichnet. Wieder traf es mich unerwartet, wie schön er aussah. Wie vollkommen er war. Trotz seiner Fehler. Oder womöglich gerade deshalb.

Für ein paar kurze Augenblicke vergaß ich, zu atmen.

Die Worte lagen mir auf der Zunge, aber ich konnte sie nicht aussprechen. Ich fürchtete mich vor erneuter Zurückweisung. Vor harschen Sätzen, die er mir wieder entgegenschleudern würde.

Ich war ein Feigling.

Ich habe dich vermisst.

Ich brauche dich.

Bitte bleib bei mir.

»Ich bringe dich nach Hause«, sagte er und blieb mir dadurch eine Antwort auf meine Frage schuldig.

»Nicht nötig.« Ich setzte mich wieder in Bewegung.

»Du kannst protestieren, wenn du möchtest, aber entweder das oder ich melde dich bei Templett.«

Irritiert wurde ich schneller und hasste mich sogleich dafür, als ich merkte, dass sein Humpeln schlimmer wurde. Seinen Stock hatte er nicht mitgenommen. Unwillkürlich wurde ich langsamer.

Er hatte recht. Ich konnte froh sein, wenn er mich nicht verpetzte. Da würde ich seine Anwesenheit auch noch ein paar Minuten länger ertragen.

Als würdest du dich nicht ständig nach seiner Nähe sehnen.

»Halt die Klappe«, zischte ich.

»Ich habe gar nichts gesagt.«

»Nicht du.«

»Wer sonst ist hier?« Trotz der Situation, in der wir uns wiedergefunden hatten, wirkte er amüsiert. Es beruhigte mich, und seine Drohung, Templett von meinem Ausflug zu berichten, rückte in den Hintergrund.

Ich konnte zwar nicht zu hundert Prozent sagen, dass er geblufft hatte, doch die Wahrscheinlichkeit war hoch.

Vor dem Durchgang nach Aurum hielt ich den Kopf gesenkt und überließ Saints das Sprechen. Der Rothaarige, der mich anfangs durchgelassen hatte, war nicht mehr da, worüber ich etwas traurig war. Gerne hätte ich ihm gedankt und mitgeteilt, dass ich es geschafft hatte. Trotz K. o.

Wieder in Aurum fühlte ich, wie eine deutliche Last von meinen Schultern fiel. Es war schwer zu beschreiben, und in der Grünen Hölle selbst hatte ich es nicht bemerkt, doch jetzt spürte ich es umso mehr. Als hätte die ganze Zeit ein Titan seine Hand auf mich gedrückt, um zu verhindern, dass ich mich bewegte.

Als ich mir sicher war, dass Saints von seinen eigenen Gedanken abgelenkt war, ließ ich mich einen Schritt zurückfallen. Schneller als je zuvor rief ich meine Elementarmagie und schrieb Linden eine Nachricht mit Eis auf meinem Unterarm. Sie würde eine Spiegelung dessen auf ihrem Arm sehen. Ich hielt mich kurz, aber ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte.

Eine Minute später kam ihre Antwort. Sie war bereits mit Karan nach Hause gegangen und wartete in meinem Gästezimmer. Obwohl ich am liebsten schon meinen Platz wieder eingenommen hätte, bevor sie mit Karan nach Hause hätte gehen müssen, war ich froh, dass alles reibungslos funktioniert hatte.

»Ich weiß genau, was du gemacht hast«, kommentierte Saints, ohne zurückzusehen.

Sofort lief ich rot an, als hätte ich irgendein Verbrechen begangen. Mein Herz klopfte schnell. Ich wollte nicht mit ihm über Lindens und Karans Beteiligung an meinen Gesetzesbrüchen reden.

»Wirst du nach Bronwick zurückkehren?«, wechselte ich das Thema. Wir bogen in eine enge Seitengasse, die in den Osten Aurums führte. Saints wusste genau, wo ich während meiner Zeit hier übernachtete. Es sollte mir schmeicheln, doch es ärgerte mich aus unerklärlichen Gründen. »Nach den Ferien?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich nur ein paar Tage in Aurum sein werde.«

Da sein Humpeln sich weiter verschlimmerte, hatte ich wieder problemlos zu ihm aufgeholt. Ich rang mit mir, ihm meine Hilfe anzubieten. Doch er würde so oder so wieder ablehnen.

Frustriert sah ich nach vorne.

»Ich kann dir nicht mehr vertrauen.«

»Du kannst mir als deinem Professor vertrauen.«

»Wie das?« Meine Stimme brach. Aus dem Nichts heraus explodierte mein Herz. Es war mir unmöglich, meine Wut länger zurückzuhalten. »Du hast mich als Person enttäuscht, Saints.«

Seufzend blieb er stehen. Sein Gesicht war grimmig, und doch sah ich auch den Schmerz darin schimmern. Ich wollte nicht, dass es mich berührte. Ich wollte lieber verärgert über sein Seufzen sein. Dass er dachte, ich hätte kein Recht dazu, wütend und enttäuscht zu sein.

»Es gibt einen Unterschied«, sagte er langsam.

»Für mich nicht.« Ich verschränkte die Arme und blickte zur Seite, obwohl ich mir mit jeder Faser meines Seins seiner Nähe bewusst war.

»Du solltest damit aufhören, Harlow.« Die Schwere in seiner Stimme brachte mich dazu, ihn wieder anzusehen. Entweder war der Zauber aufgebraucht oder ich sah nicht mal mehr die Ränder des Verschleierungszaubers. Für mich war er nur noch Saints, so wie ich ihn kannte. Die falschen Narben waren vollkommen verschwunden. Ich fragte mich kurzzeitig, ob auch ich wieder ganz normal für ihn aussah. Mit meinem eigenen schwarzen Haar. »Du solltest damit aufhören, mich als jemanden zu sehen, dem du nahestehst. Als jemanden, mit dem du eine Beziehung hast.«

»Du bist unfair«, flüsterte ich.

Er wirkte überrascht. »Wie meinst du das?«

»Es ist nicht so, als wäre ich die Einzige von uns beiden, die für den anderen Gefühle entwickelt hat. Das alles habe ich mir nicht eingebildet. Unsere Zeit im Schwimmbad hat nicht nur in meinem Kopf stattgefunden.«

»Hör auf.«

»Aber ich will nicht«, rief ich aus und kam mir selbst vor wie ein Kleinkind. Trotzdem … Der Schmerz der letzten Tage hatte sich endlich Bahn gebrochen. »Ich will dich. Alles von dir. Und ich lasse mich nicht unter irgendeinem an den Haaren herbeigezogenen Vorwand von dir wegstoßen. Allerdings lasse ich mich auch nicht endlos verletzen. Du musst dir also klar darüber werden, ob es das wert ist. Ob du mich wirklich gehen lassen kannst.« Es war das Schwerste, was ich sagen konnte. Denn eigentlich wollte ich warten. Ich wollte bei ihm sein. Doch ich musste auch mich selbst schützen.

»Wir werden unser gegenseitiger Untergang sein«, murrte er, eine Hand in seinen Haaren. »Es ist nicht richtig, dass …«

Er ballte die Hand zu einer Faust, während er sich krümmte. Ein Stöhnen verließ seine Lippen. Als er sich nicht wieder aufrichtete, war ich alarmiert. Ich legte eine Hand auf seine Schulter.

»Saints? Was ist los? Saints!«

»Es tut weh«, wisperte er. »Ich habe vorhin … zwei Spritzen …«

Er konnte keine weiteren Worte herausbringen.

»Es wird alles gut. Ich bin da.« Entschlossen legte ich seinen linken Arm um meine Schultern und setzte mich in Bewegung. Die glühend heiße Wut war für den Moment verpufft. »Ich bringe dich nach Hause. Halte durch.«

»Blaine, bleib …«

»Ich bin hier.«

Ich werde nicht loslassen. Versprochen.


13. Kapitel
Ein kalter Traum
Anstatt dass Saints mich nach Hause brachte, führte ich ihn durch Aurum, bis er mich zu seinem Apartment im Dachgeschoss eines vierstöckigen Hauses gelotst hatte. Es war alles andere als einfach. Ich war froh, dass ich in den letzten Wochen so hart trainiert hatte, ansonsten hätte ich ihn niemals für lange Zeit stützen können. Besonders schlimm wurde es, als wir das Treppenhaus bereits erreicht hatten und nur noch die Stufen nach oben nehmen mussten. Plötzlich wurde er von grausamen Krämpfen geschüttelt, die auch mir den Schweiß ausbrechen ließen, weil ich ihn festzuhalten versuchte.
Nachdem wir das zweite Treppenpodest erreicht hatten, gab ich auf.
»Warte kurz«, bat ich ihn und rannte den restlichen Weg nach oben. Vor der verschlossenen Tür verfluchte ich mich kurzzeitig für meine Dummheit. Noch einmal lief ich zu Saints, um den Schlüssel zu holen, dann betrat ich eine dunkle, nach Patschuli duftende Wohnung.
Die vorgefertigten Spritzen fand ich in einem schwarzen Koffer direkt neben der Tür auf einer Kommode. Sicherheitshalber nahm ich zwei mit. Schwer atmend kehrte ich zu Saints zurück. Er war kaum noch bei Bewusstsein.
Ich wäre schon längst außer mir gewesen, wenn ich es nicht bereits einmal zuvor miterlebt gehabt hätte.
Mit geübten Bewegungen löste ich die Schutzkappe, zielte und setzte die Spritze durch die Hose an seinem Oberschenkel an. Ich bildete mir ein, ein leises Zischen zu vernehmen, als der Inhalt in seinen Körper floss.
Wenige Sekunden später entspannten sich seine Gesichtszüge. Auch seine Fäuste lockerten sich, bis er die Hände flach auf den Boden legte. Als er Anstalten machte, aufzustehen, verlor ich keine Zeit, ihn davon abzuhalten. Ich wusste, er würde lieber im Boden versinken, als von seinen Nachbarn derart hilflos gesehen zu werden. Mit einem Arm um seine Mitte half ich ihm die restlichen Stufen nach oben.
Niemand außer mir und vielleicht Adalind wusste, wie schlimm es um Saints stand. Er wollte keine Schwäche offenbaren. Es reichte ihm, dass alle sehen konnten, dass er einen Stock zum Gehen benötigte. Wenn herauskommen würde, wie sehr er zwischendurch unter Krämpfen und Schmerzen litt, würde es sicherlich seiner Karriere als kaizerlichem Conciliar schaden.
Ich stieß die Tür, die ich zuvor bloß angelehnt hatte, mit meiner Schulter auf und führte Saints im Dunkeln zu der erstbesten Sitzgelegenheit. Ein brauner Ledersessel, der in der Nähe eines Fensters stand.
Nachdem er sich gesetzt hatte, entzündete ich mit Elementarmagie sämtliche Laternen in Reichweite. Wenig später fanden wir uns in einer gemütlichen Atmosphäre wieder. Auf fast jeder Oberfläche standen Keramiktöpfe, aus denen allerlei Grünpflanzen wuchsen. Ein paar von ihnen präsentierten sich sogar stolz mit Blüten in Weiß oder Rot.
Dazwischen standen dunkle Möbel, Regale vollgestopft mit Büchern und Skripten sowie allerlei Krimskrams, ein Schreibtisch, Stühle und ein durchgesessenes Sofa. Es gab ebenfalls eine saubere und geordnete Kochnische mit unifarbenem Fliesenspiegel in Königsblau. Vom Flur zweigten zwei weitere cremefarbene Türen ab, die vermutlich ins Schlafzimmer und ins Bad führten. Ich wanderte über den gemusterten Teppich zu einem der drei Fenster, an denen seitlich lange Vorhänge herabhingen, und blickte nach draußen. Es war ruhig. Niemand bewegte sich auf der Straße zwischen den Häusern.
Saints stieß ein leises Seufzen aus, und ich drehte mich zu ihm um. Seine Lider waren halb geschlossen, die Hände lagen kraftlos in seinem Schoß. Vor wenigen Stunden noch hatte er vor Kraft gestrotzt, jetzt wirkte er, als wäre er drei Marathons hintereinander gelaufen.
»Du magst Pflanzen?«
Er sah mich nicht an. »Es scheint, als wäre das der einzige Bereich in meinem Leben, den ich nicht zerstöre.«
»Selbstmitleid steht dir nicht«, entgegnete ich harscher, als es die Lage vielleicht erlaubte. Doch ich ertrug es nicht, ihn derart verloren zu sehen. Es machte mich wütend.
Wieder mal. In letzter Zeit wirkte es, als wäre dies das einzige Gefühl, das er in mir hervorrief.
Ich blickte zur Seite auf einen marmorierten Beistelltisch. Zunächst wusste ich nicht, was meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Vielleicht war es die fehlende Pflanze? Stattdessen stand ein gerahmtes Foto darauf. Es zeigte Saints in jüngeren Jahren. Neben ihm saßen sein älterer Bruder und seine ältere Schwester, die ihm sehr ähnlich sahen, und hinter ihnen standen ihre Eltern. Alle hatten ein Lächeln auf den Lippen, nur er nicht.
»Ich frage mich …«, begann ich leise, als mir wieder der Gedanke kam, wie viele Leben er bereits hinter sich gebracht hatte. »Siehst du jedes Mal anders aus? In jedem Leben?«
»Ich habe immer wieder andere Eltern, also ja.« Seine Stimme klang kräftiger, und als ich ihn ansah, zeigte sich, dass auch Farbe in sein Gesicht zurückgekehrt war. Das Schmerzmittel entfaltete seine Wirkung.
»Ist das nicht komisch für dich?«
»Später … irgendwann, ja, aber anfangs wachse ich ganz normal auf. Ich bin ein Kind wie jedes andere. Bis ich es irgendwann nicht mehr bin.« Die Wärme, mit der er sprach, lullte mich ein. Ganz wie von selbst setzte ich mich ihm gegenüber auf das Sofa. Ich sank ein wenig ins weiche Polster, bis mein Rücken gegen die Lehne traf.
»Kannst du dich noch an jedes Aussehen erinnern? An jede Familie?« Da er meine Neugier nicht sofort abblockte, nutzte ich den Moment seiner Ehrlichkeit aus. Ich wollte, dass er mich einließ. Ich wollte, dass er mir Dinge von sich erzählte, die er bisher niemand anderem hatte anvertrauen können.
Vielleicht würde ich dann herausfinden, was ihm wirklich auf dem Herzen lag. Warum er mich derart verletzt hatte.
»Ich wünschte manchmal, ich würde es nicht tun, aber das ist nicht gerecht. Meine Eltern … in jedem Leben haben sie mich geliebt, mich aufgezogen und mich unterstützt, auch wenn ich sie nicht verdient habe. Das Mindeste, was ich nun tun kann, ist, mich an sie zu erinnern.« Er legte den Kopf zurück, sodass ich seinen hüpfenden Adamsapfel sehen konnte. Vielleicht wollte er es nicht, aber die Gefühle brodelten bei ihm an die Oberfläche. Wäre ich rücksichtsvoller gewesen, hätte ich mich zurückgezogen.
Ich konnte nicht. Ich fürchtete mich davor, nie wieder diese Chance zu erhalten und die Möglichkeit zu verspielen, ihn davon zu überzeugen, dass er mit mir darüber reden konnte.
»Und wie ist es dieses Mal? Stehst du in gutem Kontakt zu ihnen?«
Er neigte leicht den Kopf. »Sie verstehen nicht ganz, wieso ich diese Art von Karriere eingeschlagen habe.« Ich erinnerte mich dunkel daran, einen Artikel gelesen zu haben, in dem gestanden hatte, dass seine Geschwister im Familienunternehmen arbeiteten. »Sie sind nicht verärgert oder dergleichen, aber sie fühlen sich in meiner Nähe nicht wohl. Deshalb halte ich meine Besuche kurz.«
»Vielleicht bist du es ja, der die Distanz kreiert«, murmelte ich. Leider nicht leise genug. Sein scharfer Blick begegnete meinem. Verteidigend hob ich die Hände. »War nur so ein Gedanke. Du bist eben nicht die umgänglichste Person.«
Der Ärger wich aus seiner Miene, und er legte den Kopf zurück in den Nacken. »Ich kann es nicht mal bestreiten.«
»Fürchtest du dich vor deinem nächsten Leben?«
»Dazu muss ich dieses erst mal überstehen.«
Etwas an der Art, wie er den Satz formulierte, ließ mich aufhorchen. »Ist es anders als die vorigen?«
»Vielleicht.« Er presste seine vollen Lippen zusammen. Ein sicheres Anzeichen dafür, dass er sich dahingehend nichts mehr würde entlocken lassen.
»Eine Frage noch«, bat ich und erntete ein Seufzen.
»Ich nehme mir das Recht heraus, nicht zu antworten, wenn ich nicht will.«
»Klingt fair.« Plötzlich tauchten so viele Fragen in meinem Verstand auf, dass ich Probleme damit hatte, mir eine auszusuchen. Die Sekunden vergingen, und ich knetete aufgeregt die Hände in meinem Schoß. Geduldig ließ er die Stille über sich ergehen. Als ich über die Frage stolperte, polterte mein Herz aufgeregt. Ja, das war die Frage, die ich von Anfang an hätte stellen sollen. »Wie lautet dein richtiger Name? Dein allererster Name?«
Nur weil ich ihn ganz genau beobachtete, nahm ich die leichten Veränderungen wahr. Das Hochziehen seiner Schultern, das Zucken seines Mundwinkels und die Schatten in seinen Augen.
»Bastien«, sagte er schließlich mit heiserer Stimme. Er räusperte sich. »Bastien Thornton.«
»Bastien«, wiederholte ich leise, und der Name perlte von meinen Lippen, als wäre er dafür bestimmt gewesen. Er fühlte sich bekannt und warm an. Hatte ich ihn bereits zuvor gehört?
Saints schloss die Augen. Die Uhr auf dem Sims des dekorativen Kamins schlug Mitternacht.
Abrupt setzte ich mich auf. Saints regte sich nicht. War er eingeschlafen? Ich musste dringend zurück.
»Henry?«
Als er sich nicht rührte, stand ich leise auf und stellte mich neben seinen Sessel. Seine Atmung ging ruhig und gleichmäßig. Der Kampf und die dreifache Dosis Schmerzmittel mussten ihn geschafft haben. Es traf mich sehr, ihn derart verwundbar zu sehen. Der Kontrast zwischen Cobra im Käfig und Henry in seinem Zuhause hätte nicht harscher sein können.
Behutsam, um ihn nicht zu wecken, strich ich ihm ein paar Strähnen seines schwarzen Haares aus dem Gesicht. Sie fühlten sich so weich an, wie ich sie in Erinnerung hatte.
Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, und Tränen stiegen mir auf. Ich wünschte, er würde mich einlassen und uns eine Chance geben.
Am liebsten würde ich bei ihm bleiben, doch erstens würde er das nicht wollen, und zweitens konnte ich Karan und Linden nicht in ihrem Dilemma allein lassen. Mit dem hart erkämpften Postrohr in meiner Tasche verließ ich Henrys Apartment und machte mich schnurstracks auf den Weg zum Haus von Lindens Familie, um meine zurückgelassene Tasche zu holen. Es war immer noch viel los auf dem Bankett, wie ich durch die Fenster erkannte. Meine Präsenz draußen fiel den nach Hause gehenden Gästen nicht weiter auf. Natürlich sah ich in meinen schwarzen Klamotten nicht so aus, als gehörte ich dazu, aber ich hätte als Angestellte durchgehen können, die bereits Feierabend hatte.
Nachdem ich meine Tasche unauffällig aus dem Gebüsch geklaubt hatte, machte ich mich direkt auf zum Haus der Webleys. Es dauerte etwas länger als der Hinweg, weil ich zu Fuß unterwegs war und zudem einen großen Bogen um sämtliche Spaziergänger machte. Ich wollte von niemandem gesehen werden, der später vielleicht von Herzogin Templett zu einer Aussage gezwungen werden würde. Bisher war alles glatt gelaufen, aber das bedeutete nicht, dass ich unvorsichtig werden durfte.
Ohne Probleme ging ich durch die Hintertür, die Karan absichtlich aufgeschlossen hatte, und zog in der Küche meine Schuhe aus. Ein paar wenige Lichter brannten im Flur. Karans Eltern waren noch wach und hatten sich vermutlich zu einem letzten Drink in den Salon zurückgezogen. Die Tür war bloß angelehnt, doch ich musste daran vorbei, wenn ich die Treppe erreichen wollte.
Karans Vater klang verärgert, während seine Mutter ihn zu beschwichtigen versuchte.
»Es macht keinen Unterschied, wie nett sie ist. Wie gut erzogen oder wer ihre titanenverfluchte Großmutter ist.« Ein missbilligendes Schnauben folgte. »Ich werde ihr nicht erlauben, meinen einzigen Sohn zu heiraten.«
»Misch dich nicht ein, Schatz«, sagte Mrs Webley ruhig. »Wenn du sie weiter so gegen dich aufbringst, werden sie noch enger zusammenrücken. Du kennst unseren Sohn und … Ich bin auch nicht glücklich über diese Verbindung, aber sie hat unbestreitbar sein Leben gerettet. Vergiss das nicht.«
Er grunzte. »Ja, gerettet, um es nun zu zerstören. Wenn sie heiraten, kann er seine Karriere gleich an den Nagel hängen. Niemand wird je vergessen, dass sie die Tochter des schlimmsten Verräters Aurums ist!«
»Schatz, sie sind noch jung. Sie wissen noch nicht, wie viel Verantwortung so eine Entscheidung bedeutet.«
»Und trotzdem unterstützt du sie bei den Vorbereitungen.«
»Weil sie uns brauchen. Sie werden ganz von allein erkennen, dass sie nicht zusammenpassen.«
»Warum sollte sie erkennen, dass Karan nicht zu ihr passt? Er ist mein Sohn!«, plusterte sich Mr Webley auf. Ich konnte ihn fast vor mir sehen. »Es gibt keinen Grund für sie, ihn abzuweisen.«
Ich musste ein Schnauben unterdrücken. Da war jemand sehr von seinen Genen überzeugt.
Da ich nicht erwischt werden wollte und zudem keinen Drang verspürte, mir weiter Beleidigungen anzuhören, schlich ich an der Tür vorbei die Treppen hinauf. Oben angekommen, übersprang ich die knarzende Diele, die ich zuvor bemerkt hatte, und öffnete die Tür zu meinem Zimmer.
Zwei Laternen links und rechts vom Bett waren entzündet. Linden saß auf der Truhe davor, Karan stand am Fenster. Er drehte sich bei meinem Eintreten um. Erleichterung zeichnete sich sofort auf den Zügen meiner Freunde ab.
»Da bist du ja!«, rief Linden.
Ich legte den Zeigefinger an meine Lippen. Leise schloss ich die Tür hinter mir und legte die Tasche auf den Boden.
»Karans Eltern sind noch wach«, warnte ich sie. Von einer Umarmung ließ sie sich jedoch nicht abhalten, und das wollte ich auch gar nicht. Ich war froh, dass alles gut gegangen war.
Nachdem wir uns voneinander gelöst hatten, nickte ich Karan zu. Er wirkte nervös, aber die Anspannung schien ihn von Sekunde zu Sekunde mehr zu verlassen. Sowohl er als auch Linden hatten sich bereits umgezogen. Linden hatte sich auch des Zaubers entledigt, der sie wie ich hatte aussehen lassen.
Das erinnerte mich daran, dass ich immer noch das verzauberte Haarband trug. Zusammen mit der Jacke zog ich es aus und warf es auf die geblümte Tagesdecke. Zu spät erkannte ich meinen Fehler.
»Was ist das?«, rief Linden, bevor sie ihre Stimme senkte. Sie packte meinen Arm ungefähr an der gleichen Stelle wie Saints vor einer Weile und betrachtete eingehend das Rebellentattoo. »Haben sie dir das angetan?«
»Das war ich selbst.« Vorsichtig löste ich meinen Armen von ihr. »Wie ist es bei euch gelaufen?«
Linden sah mich trotzig an. Sie würde erneut auf das Thema zu sprechen kommen, doch für den Moment ließ sie es fallen.
»Nichts Nennenswertes. Aber Karans Vater ist schon …« Karan räusperte sich und zog damit ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie drehte sich halb zu ihm um, die Arme in die Höhe werfend. »Was denn? Er hat sich beinahe geweigert, sich mit mir in die Sänfte zu setzen.«
»Was?« Entsetzt sah ich von ihr zu Karan.
»Du musstest ihm ja unbedingt Kontra geben.«
»Blaine hätte sicherlich auch nicht so mit sich reden lassen. Er hat mir direkt ins Gesicht gesagt, dass er nicht glaubt, dass ich nichts mit den Rebellen zu tun habe. Also vielmehr du und nicht ich, aber ich war ja du und …« Sie schüttelte ihren Kopf so heftig, dass ihre dunklen Zöpfe umherschwirrten und mich ganz kirre machten.
»Das hat er also gemeint«, murmelte ich mehr zu mir selbst. Ich legte eine Hand auf Lindens Schulter und wandte mich an Karan. »Ich hab deine Eltern eben versehentlich belauscht. Dein Vater wartet nur darauf, mich rauswerfen zu können.«
»Sorry.« Karans Wangen wurden dunkler. Tatsächlich nahm ich es ihm ab, dass er sich für das unhöfliche Verhalten seines Vaters schämte.
»Schon okay.« Plötzlich spürte ich jeden einzelnen Knochen. Und auch wenn Saints meine Blutergüsse geheilt hatte, hatte ich immer noch Muskeln und Magie beansprucht. Außerdem gab es die Beule auf meinem Wangenknochen, um die ich mich noch kümmern musste. Ich war erledigt. »Immerhin hat alles funktioniert. Ich habe die Rebellen gefunden und es sogar in die nächste Runde für neue Rekruten geschafft. Zurück in Bronwick muss ich dann die Rohrpost losschicken, und sie werden mich daraufhin kontaktieren.« Ich klaubte das Nachrichtenrohr aus der Innentasche meiner Jacke, die ich vorhin so gedankenverloren abgelegt hatte.
»Was genau musstest du tun?«, fragte Karan misstrauisch.
Aus irgendeinem Grund fühlte ich Widerwillen in mir aufsteigen bei dem Gedanken, ihnen von Saints zu berichten. Obwohl Karan mittlerweile wusste, wie ich empfand und was er mir bedeutete. Ich konnte sagen, dass er ihm nicht traute und außerdem … warum die Sache verkomplizieren? Saints würde mich trotz seiner Drohung nicht verraten, und meine Freunde würden sich bloß Sorgen machen.
»Eine Art Showkampf vollziehen. Deshalb die Beule.«
»Oh, ich wollte nichts sagen, aber es sieht schlimm aus.« Linden lächelte verschmitzt.
»Danke.« Ich lachte leise.
»Sorry! Das kriegen wir wieder hin, und in ein paar Stunden sieht man nichts mehr. Verzeihst du mir?«
»Es gibt nichts zu verzeihen. Es sieht eben so aus, wie es aussieht.« Ich versteckte ein ausgiebiges Gähnen hinter vorgehaltener Hand. »Du solltest dich bald auf den Weg nach Hause machen. Ich will nicht schuld daran sein, wenn du eine Strafe von deinen Eltern aufgebrummt bekommst.«
»Ach, die feiern wahrscheinlich noch.« Linden streckte sich ausgiebig. »Trotzdem hast du recht. Ich bin todmüde. Ich weiß wieder, warum ich Versammlungen dieser Art normalerweise meide. Stundenlanges Rumstehen und substanzloses Geplauder. Bäh.«
»Ich bringe dich nach Hause«, bot sich Karan an.
Linden sah mich mit aufgerissenen Augen an. »Was? Das ist doch übertrieben, Karan.«
»Wer weiß, wer draußen rumläuft? Lass mich dich nach Hause bringen, dann fühle ich mich besser.«
»Ich halte das für eine ausgezeichnete Idee«, stimmte ich zu. Wenn Karan es nicht vorgeschlagen hätte, hätte ich Linden begleitet. Diesen Teil des Plans hatte ich anfangs nicht ganz durchdacht, aber ich fühlte mich nicht wohl, sie allein um diese Uhrzeit rauszuschicken.
»Und wie kommt Karan dann zurück? Soll ich ihn dann auch begleiten?« Linden machte ein abfälliges Geräusch, doch ich konnte ihr ansehen, dass es sie insgeheim freute, nicht allein gehen zu müssen.
»Ich nehme eine Nebelsänfte. Falls jemand fragt, sage ich einfach, dass ich einen Spaziergang gemacht habe.« Er verschränkte die Arme vor seinem Oberkörper. »Aber niemand wird fragen. Also los.«
»Na gut.« Linden schmollte eine Sekunde lang, dann breitete sich auch schon ein Lächeln auf ihren Lippen aus. »Aber erst noch deine Beule.«
Ich hielt still, während sie eine Hand auf meine Wange auflegte und die Schwellung magisch abklingen ließ. Das gehörte zu unserer Grundausbildung, und ich hätte es auch selbst erledigen können. Doch ich freute mich, dass jemand da war, der sich genug um mich sorgte, um dies zu tun.
Wir umarmten uns zum Abschied, und Karan wünschte ich im Anschluss eine gute Nacht.
Als Freundin und Verlobte sollte ich wahrscheinlich so lange wachbleiben, bis er nach Hause zurückkam, aber ich war einfach zu kaputt. Ich schaffte es gerade mal, mich unter die Dusche zu stellen, bevor ich ins Bett fiel und sofort einschlief.
Scheinbar im nächsten Moment befand ich mich in der Hölle.
Der Ort kam mir jedenfalls zunächst wie die Hölle vor. Es war extrem drückend, mehrere glühend heiße Brände wuchsen um mich herum in die Höhe. Das bläulich-rote Feuer knisterte. Betonhaufen, Schutt und Asche. Schweiß rann mir in Strömen vom Gesicht, vermischt mit meinem eigenen Blut, wie mir nach einem kurzen Moment klar wurde.
Ich hockte auf dem feuchten Boden. Mir schräg gegenüber saß mein Herz. Meine Liebe. Mein Verräter. Hinter ihm konnte ich Louises leblose Gestalt erkennen. Sie war nicht tot. Würde nicht derart einfach zu besiegen sein. Nur für den Augenblick außer Gefecht gesetzt.
Ein Moment zum Durchatmen.
»Du musst es tun. Bitte«, flehte ich ihn an. Sein gequälter Gesichtsausdruck war schmerzhafter als all das, was ich getan hatte.
Was Louise getan hatte.
»Ich habe dich einmal zuvor betrogen, Hannah«, raunte er und ergriff wie ein Verzweifelter meine Hände. Und vielleicht waren wir das auch. Zwei Verzweifelte am Abgrund der Welt, die schon bald untergehen würde.
Ich führte seinen Handrücken an meinen Mund und presste einen zittrigen, blutverschmierten Kuss darauf.
»Ich kann dich nicht noch mal verraten«, fügte er schwach hinzu. Seine dunklen Brauen zogen sich zusammen.
»Das ist, was ich brauche. Wir können sie anders nicht aufhalten.«
»Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr. Ich habe nie aufgehört, Hannah.« Er drückte meinen Kopf an die Stelle zwischen Schulter und Nacken, die mir so oft Frieden gegeben hatte. Ich wollte seinen Duft einatmen, doch es roch nur nach Rauch und verbranntem Fleisch. »Es tut mir leid, dass mein verletzter Stolz uns hergeführt hat. Mein falscher Stolz …«
Ich löste mich ein Stück von ihm. Sanft berührte ich seine tränenfeuchte Wange. »Ich hätte dir mehr vertrauen können. Ich hoffe …«, sagte ich, bevor meine Stimme brach. »Vielleicht sehen wir uns in einem anderen Leben. In einer anderen Welt.«
»Für uns gibt es keine Wiedergeburt, Hannah.« Bis zuletzt tadelte er mich. Manche Dinge änderten sich nie.
»Wer weiß, was passieren wird, nun da die Titanen … so sind«, dachte ich laut, obwohl uns die Zeit durch die Finger rann und wir uns auf das Ende konzentrieren sollten. Warum war es so schwer, loszulassen? Diese Welt, aber viel mehr noch ihn? »Ganz gleich, wie es ausgeht, du musst es tun. Mit dem Messer. Dann wird sie mich nicht zurückholen können. Die Nacht ist bald vorbei.«
Ich klaubte das Messer vom Boden.
Seine Hand zitterte, als er sie um die Lederhalterung legte. Unsere Blicke trafen ein letztes Mal aufeinander. Für ein paar wenige Sekunden befand ich mich wieder im Garten vor so langer Zeit und lauerte ihm auf. Er war ein Fremder, der bald schon all mein Sein erfüllen würde.
»Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt.« Ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten, nun da der Moment nahte. Er hatte recht. Für Unterweltlerinnen und Unterweltler gab es keine Wiederauferstehung. Ich würde ihn nie wiedersehen. Doch ich hoffte, wir würden gemeinsam Frieden finden.
»Hannah, vergib mir …« Er beugte sich vor. Der Kuss war bittersüß. Genauso wie der Schmerz, der in meiner Brust erblühte, als er das Messer unter meine Rippen und nach oben stach. Direkt in mein Herz. Ich konnte es fast spüren. Die Spitze, die mein empfindlichstes Organ aufschlitzte.
Mit der anderen Hand um meine Schulter stützte er mich. Bis zuletzt konnte ich seine Lippen spüren. Seine Tränen, die sich mit meinen vermischten. Bis zuletzt glaubte ich, dass es zu tun das Richtige gewesen war.
Magie knisterte um mich herum. Ich starrte an die Decke. Noch nicht ganz wieder in meiner Welt. Nicht ganz aus der Erinnerung geflohen.
Mein Herz klopfte so schnell, als wäre ich tausend Meilen gerannt. Magische Flammen stiegen auf, sprühten Funken. Ich konnte sie nicht kontrollieren. Der Schmerz in meiner Brust … Der Schmerz meiner gesamten Existenz war überwältigend.
Ich weinte und weinte. Die blauen und grünen Schimmer meiner Magie ebbten allmählich ab, aber nicht genug.
Erst das heftige Aufstoßen der Tür riss mich aus meinem Wahn. Ich löste mich endgültig aus der Umklammerung.
Karan lief auf mich zu. Ich konnte ihm ansehen, wie verwirrt er war.
»Was ist passiert? Hat dich jemand angegriffen?« Er sah sich im Zimmer um.
Schweißgebadet setzte ich mich auf. Obwohl ich mich ein kleines bisschen selbst vor mir fürchtete, nutzte ich meine Elementarmagie, um die Tür zu schließen. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, waren Karans Eltern in meinem Zimmer.
»Bloß ein Albtraum«, beschwichtigte ich ihn, während ich mir ein Glas Wasser einschüttete.
Beruhigt, dass kein Scheusal im Schatten auf ihn lauerte, wandte er sich wieder mir zu. Die Sorgenfalten zwischen seinen Brauen blieben jedoch.
»Blaine.« Die Art, wie er meinen Namen sagte, erinnerte mich an den Liebhaber in der Erinnerung. An Hannahs Freund. Anders als jedoch bei ihm, klang in Karans Ton keine Liebe mit. Nur Sorge. »Hast du dir vielleicht zu viel vorgenommen? Wir können der Mission immer noch ein Ende bereiten und stattdessen die Mimics ihre Arbeit tun lassen.«
Ungefragt setzte er sich neben mich auf die Bettkante. Es störte mich nicht. Im Gegenteil, ich fand seine Nähe beruhigend. Sie überzeugte mich davon, in meinem Leben zu sein und nicht in einer weiteren Vision. Oder einer Erinnerung. Was auch immer es war, das mich heimsuchte.
»Die Mimics ihre Arbeit tun lassen«, wiederholte ich leise. »Ich wünschte, das wäre so einfach. Ich wünschte, ich könnte ihnen vertrauen.« Ob Saints mit ihnen zusammenarbeitete? Anstatt ihn nach seiner Vergangenheit zu fragen, hätte ich ihn dahingehend durchlöchern sollen. »Es ist okay. Ich komme damit klar.«
Ich war wohl doch nicht so reif und unabhängig, wie ich von mir gedacht hatte. In meinem Inneren existierte weiterhin die junge Frau, die sich nach Saints’ Liebe sehnte.
Karan sah nicht überzeugt aus, aber er bohrte nicht nach. »Soll ich bleiben?« Als ich sofort widersprechen wollte, hob er augenblicklich eine Hand. »Als moralische Unterstützung. Einfach nur … als Freund. Hm?«
»Okay.« Ich schluckte. Wenn ich dazu gezwungen worden wäre, noch mehr zu sagen, hätte ich mich in Grund und Boden geschämt. Es war nichts dabei, sich nicht allein fühlen zu wollen, wenn die Schatten des Nachts am dunkelsten waren, trotzdem hatte es für mich immer den Beigeschmack von Schwäche.
Daran musste ich noch arbeiten.
»Du kannst dich hier auf die andere Seite legen. Auf die Decke.«
Er grinste, holte sich eine Wolldecke aus der Truhe und legte sich dann auf den Rücken. Ich rollte mich auf die andere Seite und schloss die Augen.
»Gute Nacht«, grummelte ich.
»Mögen die Titanen über deine Träume wachen.«
Die Titanen … Ich glaubte, sie würden mich lieber eigenhändig töten, als mich zu beschützen. Woher die Überzeugung kam, wusste ich allerdings nicht.



14. Kapitel
Sanfter Blick
Zwei Tage der Folter in Form von Hochzeitsvorbereitungen waren bereits vergangen, und ich musste noch einen weiteren über mich ergehen lassen. Ich wurde von der Konditorei zum Cateringservice bis zu diversen möglichen Hochzeitslocations geschleppt. Jedes Mal, wenn ich dachte, dass es nichts anderes mehr auf der Agenda geben konnte, schüttelte Mrs Webley etwas Neues aus dem Ärmel. Glücklicherweise hatte sie ihre Freundinnen dazu eingeladen, sodass ich hin und wieder ihrem geschärften Blick entkommen konnte.
Sie hatte mich im Vorfeld noch gefragt, ob ich meine Tante oder meine Großmutter dabei haben wollen würde. Ich fand die Geste bemerkenswert, vor allem vor dem Hintergrund, dass Mr Webley mich am liebsten mit dem Dreck aus dem Haus kehren wollte. Dennoch hatte ich entschieden abgelehnt. Meine letzte Begegnung mit Baronesse Clementine bedurfte keiner Wiederholung. Und Genevia … Ich war nicht wütend auf sie, aber sie zu sehen, erinnerte mich an Rees und mein eigenes Versagen, ihn zurückzuholen.
Es war bereits später Nachmittag, und mein Magen knurrte.
Als wir beim Lunch gesessen hatten, hatte ich keinen Bissen runterbekommen. Die Blicke der anderen Gäste waren immer wieder zu mir gedriftet, weil sie mittlerweile wussten, dass mein Vater nicht bloß irgendein Rebell gewesen war, sondern der Anführer, der die Kalten zusammengebracht hatte. Wahrscheinlich rechneten sie damit, dass ich jeden Moment aufspringen und erklären würde, nun auch eine Kalte zu sein.
Lächerlich.
Trotzdem hatte ein dicker Kloß in meinem Hals gesessen, und ich hatte keins der schön angerichteten Gurkensandwiches essen können. Wenigstens passte ich so besser in die fürchterlichen Kleider, die ich unter den gnadenlosen Blicken und schneidenden Kommentaren von Mrs Webleys Freundinnen anprobieren sollte.
In der Umkleide des Brautmodengeschäfts in Aurum zupfte und zerrte ich an einem elfenbeinfarbenen Spitzenkleid, während ich mit den Gedanken ganz woanders war. Ich hätte die Zeit viel besser dazu nutzen können, um mehr über die Kalten herauszufinden. Über die Grüne Hölle. Über … alles. Stattdessen war ich in meiner eigenen Falle gefangen. Diese Ironie …
Immerhin würde ich Karan später treffen, und mit ihm konnte ich versuchen, mehr über meine Rolle in dem Gesamtbild meines Vaters zu erfahren. Eine Idee, wo wir beginnen sollten, hatte ich schon. Bis dahin musste ich wohl oder übel versuchen, die Scharade aufrechtzuerhalten.
Seufzend blickte ich in den mit Gold eingefassten Spiegel. Überraschenderweise fand ich das Kleid gar nicht so übel.
Wenn ich wahrhaftig mit dem Gedanken gespielt hätte, zu heiraten, dann hätte ich mich für ein ähnliches Exemplar wie dieses hier entschieden. Es bestand von oben bis unten aus Spitze, besaß lange Ärmel und war eng anliegend mit einer kurzen Tresse. Der Herzausschnitt lag an meiner Haut an und war scheinbar perfekt auf meine Maße abgestimmt. Ich drehte mich einmal um die eigene Achse und genoss das Gefühl, wie der Stoff sich bewegte und mich einhüllte.
Ja, wenn ich heiraten würde, dann in diesem Kleid.
Ich stockte. Unaufgefordert blitzte Saints vor meinem inneren Auge auf. Wie er vorne zwischen den Sitzreihen auf mich warten würde. Wie seine Augen verraten würden, dass er mich liebte. Dass er …
Ich schüttelte den Kopf. Heiraten stand ganz unten auf meiner Prioritätenliste, und Saints würde sich eher die eigene Hand abhacken, als das in Betracht zu ziehen.
Ohne das Unausweichliche hinauszuzögern, riss ich den Brokatvorhang zur Seite und trat auf das kleine runde Podest auf der linken Seite. Laut Mrs Webley war dieser Laden hier die angesagteste Adresse zurzeit.
Sofort registrierte ich, dass weder sie noch ihre Freundinnen auf mich achteten, als ich mich ihnen präsentierte. Die anderen drei scheußlichen Kleider hatten sie voller Eifer betrachtet und kritisiert, doch jetzt lag ihr Fokus auf zwei Personen, die den Laden gerade erst betreten haben mussten.
»Was für ein hübsches Paar«, merkte Ms Fisser mit einem Glucksen an.
»Trotz seines Gehstocks. Aber er hat seine Position wieder. Das ist alles, was zählt.« Ms Xhen nickte zustimmend.
Mir stockte der Atem.
Und dann traf sein Blick auf meinen, ehe ich von dem feuerroten Haar seiner Begleitung abgelenkt wurde. Adalind Lancaster.
Es war wie ein Schlag in die Magengrube. Sie beide zusammen zu sehen, nachdem ich Saints erst vor wenigen Tagen nach Hause gebracht hatte. Ihn berührt hatte.
Es ist nur einseitig gewesen. Immer wieder hat er betont, dass er nichts für mich empfindet, erinnerte mich eine nervige Stimme.
Der Schmerz wurde nicht weniger.
»Ms Lancaster, Conciliar Saints, wie schön, Sie hier zu treffen«, begrüßte Mrs Webley die beiden, nachdem sie sich erhoben hatte. Die anderen zwei Damen machten es ihr nach, während ich wie vergessen auf dem Podest stand.
Es folgte eine kurze Vorstellungsrunde, ehe sich die Aufmerksamkeit aller auf mich richtete. Saints, der bis auf den kurzen Blickkontakt zu Anfang partout nicht in meine Richtung gesehen hatte, konnte sich jetzt nicht mehr weigern. Zumindest nicht, wenn er nicht als unhöflich gelten wollte.
Als sein verschlossener Blick von oben bis unten über meinen Körper wanderte, bildete ich mir ein, dass seine Augen eine Nuance dunkler wurden. Die Faust, die sich um den Knauf seines Gehstocks klammerte, schien fester zu werden. Stachen die Knöchel deutlicher hervor?
»… für die Hochzeit mit meinem Sohn«, erklärte Mrs Webley unsere Anwesenheit.
Saints räusperte sich und sah erneut zu Boden. Adalind grinste.
»Die Liebe junger Leute«, sinnierte sie.
Mrs Webley winkte ab. »Sie sind doch noch genauso jung, meine Schöne! Aber von einer Verbindung habe ich nichts gehört. Ist es noch so frisch?«
Fast hätte ich Adalinds Antwort über das Rauschen in meinen Ohren nicht gehört. »Aber nein, Conciliar Saints war so freundlich, mich zu begleiten. Ich habe ein Kleid umändern lassen. Alles ganz harmlos.«
Vor Erleichterung wäre ich beinahe umgefallen. Nun, tatsächlich sah ich mich bereits auf dem glatt polierten Fliesenboden liegen, wäre nicht Saints rechtzeitig an meiner Seite gewesen. Viel zu schnell hatte er reagiert und damit nicht nur mich überrascht. Er hielt mich mit einer Hand an meinem Ellbogen; die andere hatte er um meine Taille geschlungen. Sein Gehstock fiel klappernd zu Boden. Unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Ich konnte die goldenen Flecken in seinen bernsteinfarbenen Augen sehen und liebte jeden einzelnen davon.
Sein Atem streifte meine Lippen. Fast konnte ich mich daran erinnern, wie es war, seinen Mund zu spüren. Zu lange schien es her zu sein. Welten hatten sich zwischen mir und die Erinnerung geschoben.
Was war bloß falsch mit mir? Das Herz klopfte mir bis zum Hals und verhinderte, dass ich vernünftig schlucken konnte.
Die Wirklichkeit krachte um uns herum nieder. Gleichzeitig wurden wir aus dem Bann des anderen befreit. Dennoch ließ er mich vorsichtig los, wartete, bis ich sicher auf eigenen Beinen stehen konnte, dann erst zog er sich zurück. Mrs Webley reichte ihm den Stock, den sie freundlicherweise aufgehoben hatte.
»Mir war schwindelig«, erklärte ich.
»Das kommt davon, weil du so wenig gegessen hast, Blaine. Vielleicht sollten wir die Anprobe für heute gut sein lassen. Auch wenn dir das Kleid ausgezeichnet steht.«
Ich senkte den Kopf und verschwand fluchtartig in der Umkleide. Sobald der Vorhang hinter mir zugezogen war, musste ich gegen die Tränen ankämpfen. Wenn ich ihnen einmal gestattete, zu fallen, würde ich sie nicht mehr stoppen können. Und das hier war nicht der geeignetste Ort dafür, zusammenzubrechen.
Es war albern, dass Saints diese Gefühle in mir auslöste. Doch aus unerklärlichen Gründen hatte er von Anfang an einen ungeschützten Zugang zu meinem Herzen gehabt, was mich schutzlos hatte werden lassen.
Nachdem ich mich aus dem Kleid gekämpft und wieder meine eigenen Sachen übergezogen hatte – bestehend aus schwarzer Jeans und grünem Rollkragenpullover samt Lederjacke –, verließ ich heimlich das Brautmodengeschäft. Ich hatte Glück, dass Mrs Webley von dem anregenden Gespräch mit ihren Freundinnen abgelenkt war. Sie bemerkte nicht einmal, als ich mich hinter ihr vorbeischlich und durch die Tür nach draußen floh.
Die Luft war schneidend kalt, und ich bereute es, keinen Schal mitgenommen zu haben. Ich hatte allerdings nicht mal einen eingepackt und …
»Blaine.« Ich erstarrte, als ich ihre wie in Honig getränkte Stimme vernahm. Sie machte einen Bogen um mich, bis sie direkt vor mir stand. Saints folgte ihr langsamer. Das Rauschen in meinen Ohren nahm wieder zu. Die Farben um mich herum verschwammen miteinander. Wurden zu einem chaotischen Mix, der mir beinahe so große Angst einjagte, wie in den Fokus von Adalind gerückt zu sein.
Unwillkürlich legte ich eine Hand auf mein Herz. Warum fühlte ich mich so bedroht in ihrem Beisein?
»Du hast auf mich gewartet?«, spuckte ich mehr oder weniger aus. Ehrlicherweise war ich froh, dass meine Stimme überhaupt funktionierte. »Bist du mir auch ins Geschäft gefolgt?«
Ich war so von Saints abgelenkt gewesen, dass ich nicht mal an den unwahrscheinlichen Zufall einer solchen Begegnung gedacht hatte. Jetzt erschien es mir zu verdächtig.
»Wir haben auf dich gewartet, ja. Und was das Geschäft angeht … Vielleicht hat ein Vögelchen gezwitschert, wo du dich aufhältst.« Sie hakte sich bei Saints ein, der keinerlei Miene verzog. Es war, als würde er mich nicht mal kennen. Oder traute er sich bloß nicht, sich in Anwesenheit von Adalind irgendetwas anmerken zu lassen? Wenn ich genau hinsah, konnte ich mir einbilden, seine Kiefer mahlen zu sehen. »Wie wäre es mit Dinner? Ich lade dich ein.«
»Ich denke nicht …« Automatisch wollte ich absagen, doch Adalind fiel mir ins Wort.
»Komm schon, Kleines. Räumst du so schnell das Feld?«
Hass, wie ich ihn eigentlich nur für meinen Vater hegte, baute sich in mir ähnlich einem schwarz-grünen Wolkengebilde bei Gewitter auf. Vielleicht war das gar nicht so unverständlich, wenn man bedachte, dass sie beide mein Leben als Spiel betrachteten, um sich zu vergnügen. Es kümmerte sie nicht, welche Gefühle in mir ausgelöst wurden, welcher Schmerz, solange sie sich unterhalten fühlten.
Saints blickte zur Seite. Das war der einzige Grund, warum ich auf seine Hand sah, die sich um seinen Gehstock krallte. Er war nicht okay. Er wollte diese Situation genauso wenig wie ich. Aber warum blieb er bei ihr? Warum sagte er nichts?
Um Adalinds Besessenheit von mir auf den Grund zu gehen, müsste ich meine Furcht und meinen Ärger, wenn schon nicht vergessen, dann zumindest hintanstellen.
»Wohin geht’s?« Es war schwieriger als gedacht, meiner Stimme Leichtigkeit zu verleihen. Doch für Saints und für mein Seelenheil konnte ich es tun.
»Zu einem meiner Lieblingsorte. Dir wird es gefallen.« Ihre rot geschminkten Lippen dehnten sich zu einem breiten Lächeln, als sie sich kurz zu mir drehte. »War doch gar nicht so schwer.«
»Wenn du mir durchgehend mit Hohn und Sarkasmus begegnen willst, dann können wir die Sache auch abblasen«, sagte ich. Dieses Mal energischer.
»Sei doch nicht so.« Adalind zog eine Schnute, die in mir das kindische Bedürfnis aufsteigen ließ, sie mit einem Eimer Wasser zu übergießen. Oder sie ganz fest in den Arm zu kneifen.
Ich folgte Adalind und Saints die enge Straße entlang. Um diese Uhrzeit war viel los. Die meisten Leute beendeten gerade ihre Arbeit und versuchten, noch rechtzeitig vor Sonnenuntergang nach Hause zu kommen. Warum wir die Tage nicht verlängern konnten, obwohl der Himmel unecht war, wusste ich nicht. Vielleicht lag es daran, dass sich der Zyklus an den von England angepasst hatte. So wurde es bereits dunkel, und die Gaslaternen erglühten eine nach der anderen.
Die Stimmung hätte düster und niederschmetternd wirken müssen, vor allem da ich dieser unausstehlichen Person freiwillig folgte, um mir erneut anzuhören, wie wenig sie von mir hielt. Ich wollte auch gar nicht, dass sie mich mochte. Eigentlich wollte ich überhaupt nicht in ihrem Universum existieren, doch es schien, als bliebe mir keine Wahl. Trotzdem war die Atmosphäre nicht erdrückend, und ich fragte mich, woran das lag.
Oder an wem.
Mein Blick glitt zu Saints, den ich nur von hinten sah. Er trug – wie üblich in Aurum – seine schwarze Conciliaruniform, die ihm hervorragend stand. Besonders seine breiten Schultern kamen dabei zur Geltung. Es half nicht, dass Bilder der Nacht in der Grünen Hölle vor meinem inneren Auge flackerten. Wie er schweißgebadet und ohne Shirt ausgesehen und sich unter meinen Händen angefühlt hatte.
Ich schüttelte den Kopf. Jetzt hatte ich noch Glück, dass Adalinds Aufmerksamkeit auf den Weg gerichtet war, aber sobald wir uns gegenübersaßen, würde sie mit ihren Adleraugen versuchen, jede meiner Schwächen zu entlarven und auszukosten.
Es stellte sich heraus, dass es sich bei ihrem Lieblingsladen um ein kleines, unscheinbares Lokal an einer zwielichtigen Ecke handelte. Wirklich zwielichtige Ecken gab es vielleicht nicht in Aurum, doch da die Gaslaternen in der unmittelbaren Nähe ausgefallen waren und unerlaubt abgestellter Müll herumstand, wirkte die Gegend vergleichsweise vergessen und heruntergekommen.
Nachdem wir das Lokal durch eine schwere Tür betreten hatten, war der erste Eindruck allerdings wie weggewischt. Die Einrichtung erinnerte an das Innere eines alten Piratenschiffs. Die Bar an der Längsseite bestand aus massivem Holz, dahinter befanden sich Flaschen über Flaschen in verschiedenen Farben und Formen in einem Regal, das mit Spiegeln versehen war. Von der Decke baumelten mehrere verschieden große Kronleuchter aus Messing und ließen den Dielenboden in einem warmen Farbton schimmern. Stühle und Tische wirkten auf den ersten Blick zusammengewürfelt, auf den zweiten Blick hätten sie allesamt ebenfalls aus einer Kapitänskajüte stammen können. Buntes Leinen, ein beeindruckendes Steuerrad und bauchige Trinkfässer mit Eisenbeschlägen vervollständigten das Bild. Der Flair wurde von singenden Männerstimmen aus versteckten Musikboxen unterstrichen. Vielleicht waren sie auch lediglich magisch verstärkt, während sie irgendwo ihren Aufritt hatten. Aber da das Etablissement sich auf mehrere Etagen erstreckte, ließ sich das schwer bestimmen. In der Mitte des Raumes wand sich eine schwarze Treppe in den nächsten Stock, der vermutlich ebenso dekoriert war.
Eine der Kellnerinnen blickte auf, und als sie Adalind erkannte, wurde ihr professionelles Lächeln durch ein richtiges ersetzt. Ich fragte mich, wie gut sie Adalind wirklich kannte. Wahrscheinlich hatte sie bisher nur die nette Seite von ihr erlebt.
Die Kellnerin, die einen piratenähnlichen Aufzug trug, begrüßte uns der Reihe nach im Lost Heiress, bevor sie uns an einen rechteckigen Tisch führte. Direkt an ein bullaugenähnliches Fenster, durch das man auf die dunkle Straße hinabblicken konnte.
»Vielen Dank, Natasha«, sagte Adalind, bevor wir uns hinsetzten – sie neben Saints und ich ihr gegenüber. Kurz hatte ich gezögert, doch es war besser, Saints nicht direkt gegenüberzusitzen. Ich würde ihn die ganze Zeit nur anstarren wollen.
»Die Speisekarten«, verkündete Natasha, als eine ihrer Kolleginnen mit den in Leder gebundenen Karten herbeieilte.
Das Auswählen der Menüs verlief schweigend, worüber ich froh war. Ich brauchte ein paar Minuten, damit ich meine mentalen Schilde aktivieren und mich an die Situation gewöhnen konnte.
Es beruhigte mich, dass Saints dabei war. Gleichzeitig machte es mich nervöser, weil ich nicht wollte, dass Adalind mit einer Attacke aufwartete, die mich in einem schlechten Licht dastehen lassen würde. Dabei interessierte es ihn vermutlich nicht mal. Er hatte keine Anstalten gemacht, sich zu entschuldigen oder mich zurückzugewinnen. Klar, er hatte mich nicht bei Templett verraten, doch das bedeutete nicht, dass er so fühlte wie ich.
Ich sollte mich allmählich damit abfinden. Ihn aufgeben. Weitermachen.
Wenn es nur so einfach wäre …
Schließlich erhielten wir einen Rotwein auf Kosten des Hauses, und wenig später folgten unsere Bestellungen. Bis dahin vertrieb Adalind sich die Zeit, indem sie sich mit Natasha unterhielt.
Ich war ganz froh, da ich so Saints betrachten konnte, ohne dabei von Adalind beobachtet zu werden. Die Schatten unter seinen Augen waren dunkler als bei unserem letzten Aufeinandertreffen, aber der Bluterguss in seinem Gesicht war verschwunden. Hatte er immer noch Schmerzen? Wurden die Abstände zwischen seinen Spritzen weiterhin kürzer?
Als das dampfende vegetarische Steak samt Reis und dunkler Soße vor mir stand, musste ich zugeben, dass es köstlich roch. Da ich ja beim Lunch nichts gegessen hatte, knurrte mein Magen laut, und Adalind lachte spitz. Sie hatte es selbst über das Stimmengewirr der anderen Gäste und die Musik hinweg gehört.
»Lass es dir schmecken«, sagte sie. Sie wartete keine Antwort ab, bevor sie den ersten Bissen ihres Gerichts nahm.
Nachdem ich meinen Teller geleert hatte, ging es mir schon viel besser. Mein Schwindel war verflogen, und meine Stimmung hatte sich zum Positiven gewandelt. Außerdem schien ich endlich wieder klar denken zu können, und die Tatsache, dass Saints nicht von Adalinds Seite wich, ließ in mir einen unheimlichen Gedanken aufkommen.
Was, wenn sie nicht nur in diesem Leben miteinander verbunden waren, sondern in einem seiner früheren? Was, wenn sie etwas von ihm wusste, das ihn dazu zwang, nach ihrer Pfeife zu tanzen?
Bevor ich Saints kennengelernt hatte, hätte ich niemals an so etwas wie Wiedergeburt geglaubt, aber sowohl er als auch ich schienen wider die Natur zu existieren. Vorausgesetzt, ich schenkte meinem Vater Glauben, und meine Visionen waren tatsächlich Erinnerungen eines vorherigen Lebens. Bedeutete das, dass auch Adalind sich an ihre alten Leben erinnern konnte? Wie viele Leben hatte sie bereits gelebt?
Wie groß konnte ein Zufall sein, dass wir drei uns zusammengefunden hatten und an einem Tisch saßen? Machte dieser Gedanke es nicht allein unwahrscheinlich, dass Adalind ebenfalls eine Wiedergeburt war?
Ich versuchte, mich an alles zu erinnern, was ich über sie wusste, doch das war nicht viel. Sie war die Tochter zweier Hofdamen und hatte über die Jahre an Einfluss gewonnen. Die Kaizerin schätzte sie und übertrug ihr trotz ihres jungen Alters wichtige Aufgaben. Mein Onkel hatte unter seiner Identität als William White mit ihr zusammengearbeitet. Obwohl er seine Tarnung aufgegeben hatte, hatte die Kaizerin Adalind mit einem Geschenk versöhnlich stimmen wollen, anstatt sie auch nur für einen Moment misstrauisch zu betrachten. Zumindest hatte Adalind mir das erzählt, aber sie hatte keinen offensichtlichen Grund gehabt, mich dahingehend zu belügen.
Was nicht bedeutete, dass es keinen gab.
»Ah, das war köstlich«, kommentierte Adalind. »Hat es euch geschmeckt?«
»Es war gut«, sagte ich lediglich in Richtung der Kellnerin, die unser Geschirr einsammelte.
Saints nippte weiterhin schweigend an seinem Weinglas.
»So gut, dass du dieses Lokal als Caterer für deine Hochzeit wählen wirst?«
»Was?«
»Ich habe die Heiratsannonce im Bronwick Chronicle gesehen. Ihr wollt euch im Frühsommer das Jawort geben? Wie romantisch.« Sie grinste breit, sodass ich ihre weißen Zähne sehen konnte.
Ich traute mich nicht, Saints anzusehen. Hatte ich ihm gesagt, dass meine Verlobung lediglich eine Farce war? Wusste er es bereits? Machte es überhaupt einen Unterschied?
»Sind wir deswegen hier? Weil du dich um das Essen auf meiner Hochzeit sorgst?« Ich versuchte, so viel Hohn wie möglich in meine Stimme zu legen. Leider verfehlte ich mein Ziel. Adalind schien nicht im Geringsten getroffen.
»Manchmal sind es die kleinen Dinge, die mich beschäftigen.« Sie nahm einen Schluck Wein. Ich blieb beim Tafelwasser. Es wäre eine dumme Idee, meinen Verstand gerade in dieser Situation mit Alkohol zu vernebeln.
Ganz gleich, was Adalind wollte, solange ich ihr keine Munition gab, würde sie mir nicht schaden können.
»Conciliar Saints! Wie schön, Sie hier anzutreffen!« Ein Mann in Mr Webleys Alter trat an unseren Tisch. Er trug einen feschen dunkelgrünen Anzug und verneigte sich leicht. »Ms Lancaster! Und Sie sind …?«
»Blaine Harlow, die Prisma von Bronwick Hall.« Ein warmer Schauer rann durch meinen Körper, als Saints meinen Namen sagte. Adalind hatte bereits den Mund zu einer Antwort geöffnet, doch er war ihr zuvorgekommen.
»Schön, Ihre Bekanntschaft zu machen, Ms Harlow. Ich bin Ralph Aberdeen, Conciliar der Rubens.« Die Rubens waren eine angesehene Adelsfamilie. Wie alle aus den gehobenen Kreisen besaßen sie ihren persönlichen Conciliar, der seine Magie in ihrem Auftrag einsetzte.
»Gleichfalls«, sagte ich lächelnd, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder zu Saints gleiten ließ.
»Haben Sie einen Moment für mich? Es geht um ein Problem in der Familie, bei dem ich Ihren Rat zu schätzen wüsste.«
»Natürlich.« Es war das erste Mal, dass die Anspannung von Saints zu fallen schien. Er rückte seinen Stuhl zurück, verneigte sich in unsere Richtung und begleitete Conciliar Aberdeen dann an die Bar. Sie setzten sich nebeneinander auf die Hocker und unterhielten sich leise. Ich wusste nicht, ob ich dankbar sein sollte, dass er mir zutraute, allein mit Adalind fertig zu werden, oder ihn dafür verfluchen sollte.
Als ich mir sicher war, dass er nicht sofort zurückkehren würde, riss ich mich zusammen.
Mit Bedacht legte ich meine Unterarme auf dem Tisch ab und beugte mich zu Adalind vor. Ich wollte ihr klarmachen, dass ich mich nicht von ihr einschüchtern ließe.
»Was willst du wirklich von mir? Warum die Scharade?«
Sie zögerte. War es, weil ich ihr zuvorgekommen war?
»Nichts«, war ihre knappe Antwort. Dann schob sie nach: »Alles.«
»Du hast mich ausgetrickst und versucht, Saints etwas vorzuspielen. Ich werde dir nie vertrauen. Ich kann dich nicht ausstehen, und ich will, dass du aus meinem Leben verschwindest«, sagte ich ruhig, aber mit Nachdruck. Es sollte ein für alle Mal bei ihr ankommen, dass ich sie nicht mehr sehen wollte.
Sie lehnte sich zurück, sah auf ihre Finger, mit denen sie an einer Stoffserviette nestelte.
»Merkwürdig«, sagte sie nach einem weiteren Moment. »Ich wollte, dass du mich hasst, doch jetzt stört es mich.«
»Was?«
Bevor sie mir antworten konnte, kehrte Saints zu uns zurück. Mir fiel es überraschenderweise schwer, den Blick von Adalind zu wenden. In ihrer Stimme hatte ein Unterton gelegen, den ich nie zuvor bei ihr ausgemacht hatte.
Ehrlichkeit. Sie war ehrlich zu mir gewesen. Was hatte das zu bedeuten? Warum hatte sie meinen Hass gewollt, um nun von ihm verärgert zu sein?
Wie ich befürchtet hatte, hatte das Gespräch mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet.
»Lass uns gehen.« Saints hatte sich nicht wieder hingesetzt und stattdessen eine Hand auf Adalinds Schulter gelegt.
Es störte mich gewaltig.
Sie erhob sich mit einer eleganten Bewegung. Ich konnte ihr und Saints nur hinterhersehen. Am liebsten hätte ich ihn aufgehalten und ihm ein paar unfreundliche Worte dafür an den Kopf geworfen, dass er sich mit ihr abgab.
Und wenn ihm wirklich keine Wahl blieb?
Seufzend erhob ich mich, um das Lokal ebenfalls zu verlassen, als ich von Adalinds Bekannten, der Kellnerin Natasha, aufgehalten wurde.
»Die Rechnung«, sagte sie und reichte mir die Quittung.
Wutentbrannt beglich ich den horrenden Betrag, den Adalind sicherlich absichtlich vergessen hatte.
Mein Hass hatte sich jedoch schon in schwindelerregende Höhen gewunden, da sollte eine nicht bezahlte Rechnung kaum noch einen Unterschied machen.



15. Kapitel

Erkenntnis

Draußen war es kalt, aber mit einem heißen Ingwertee zum Mitnehmen konnte ich selbst bei bedecktem Himmel auf dem Sonnenuhrplatz ausharren. Dabei handelte es sich lediglich um einen kreisrunden, gepflasterten Ort, auf dem vormittags der Gemüsemarkt stattfand. Nachmittags und abends gehörte er zu den wenigen freien Plätzen, an denen man sich draußen aufhalten konnte.

»Blaine.«

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich die Augen geschlossen hatte. Als ich sie nun öffnete, sah ich mich Karan gegenüber.

Bevor mich seine Mutter entführt hatte, um Brautkleider anzuprobieren, hatten wir diesen Ort als Treffpunkt vereinbart.

»Ist es schon so spät?«

»Du sitzt direkt vor einer Uhr«, kommentierte er trocken, bevor er sich neben mich setzte. Er hatte sich eine schwarze Kunstlederjacke angezogen und trug darunter einen weißen Rollkragenpullover. Wie immer modisch und dem neusten Trend folgend.

»Falls es dir nicht aufgefallen ist, aber die Sonne ist bereits untergegangen.« Ich streckte ihm die Zunge raus. »Weißt du, wo sich die Journale der Mimics befinden?«

»Die Journale?«

Ich nickte. Während der vergangenen halben Stunde waren meine Gedanken immer wieder von den Kalten zu meinem Vater, Felicitas, Adalind und wieder zurück zu mir gewandert. Ich hatte schon vor längerer Zeit verstanden, dass Felicitas’ Vergiftung lediglich dazu gedient hatte, meine Mission in die Unterwelt zu ermöglichen. Wenn lediglich Karan, oder wie eigentlich geplant, Linden vergiftet worden wäre, hätte es mir die Kaizerin nie gestattet, an der Expedition teilzunehmen. Und nur durch mein Betreten der Unterwelt waren die Erinnerungen an mein vergangenes Leben an die Oberfläche gelangt.

Da es nicht so einfach werden würde, die Unterwelt ein weiteres Mal zu betreten, erhoffte ich mir durch das Lesen der Reisejournale weitere Erinnerungen. Ich wollte sie nicht länger unterdrücken. Es würde mich nicht weiterbringen. Wenn ich Smoke einen Schritt voraus sein wollte, musste ich herausfinden, wer ich einst gewesen und was mit mir geschehen war. Auch wenn es mir widerstrebte, weil ich die düstere Vorahnung hatte, dass es mir nicht gefallen würde, die Erinnerungen zurückzuerlangen.

Doch ich konnte und wollte mich nicht auf meinen gewonnenen Zugang zu den Kalten verlassen. Ich konnte weder voraussagen, wann sie sich meldeten, noch ob ich wichtige Informationen Alston betreffend von ihnen erhalten könnte.

Deshalb war es wichtig, einen zweiten Pfad zu ebnen. Einer von beiden würde mich hoffentlich ans Ziel bringen.

Das Ziel, Alston zu retten und vielleicht währenddessen Smoke einen Strich durch die Rechnung zu machen. Was auch immer er geplant hatte.

»Wir wissen beide, wo die Journale aufbewahrt werden«, grummelte er.

»Im Institut für Historik und Entwicklung«, sagten wir gleichzeitig und lachten leise. »Aber ich komme da nicht so ohne Weiteres rein. Du hingegen kennst sicher jemanden, der jemanden kennt und …«

»Tatsächlich stimmt das sogar.« Er lehnte sich auf seine Hände gestützt zurück. Sein Blick ruhte auf mir. »Warum? Was willst du finden?«

»Es geht nicht so sehr um eine bestimmte Information. Mehr um ein Gefühl.«

»Du könntest es mir genauer erklären.«

Ich lächelte verschmitzt. »Und du könntest aufhören, meine Zeit zu verschwenden, und mir helfen. Denk daran, ich habe zwei Stunden lang Kleider anprobiert. Das bist du mir schuldig.«

»Nur weil ich hoffe, dass Oakly die Heiratsannonce gesehen hat.« Er senkte den Kopf. »Erbärmlich, oder?«

Wenn ich daran dachte, dass ich Saints hatte schütteln wollen, nur weil er Adalind an der Schulter berührt hatte, war ich wohl nicht die richtige Person, um Erbärmlichkeit zu definieren.

»Nur ein bisschen«, sagte ich trotzdem, um die Stimmung zu heben. Außerdem wollte ich nicht über Saints sprechen.

»Na komm, wenn wir Glück haben, ist Daphne noch da.«

»Hätte nicht gedacht, dass das so einfach gehen würde«, sagte ich verblüfft, folgte ihm aber an einer Gruppe Eltern mit ihren Kleinkindern vorbei.

»Ich habe nicht vergessen, worum es geht.« Damit hätte die Stimmung zwischen uns hinüber sein müssen, doch ich empfand es als beruhigend, dass ich nicht die Einzige war, die an Alston dachte. »Aber …«

»Ja?«

»Ich meine, klar, er ist dein Bruder, aber hast du nie gezögert? Du setzt ziemlich viel aufs Spiel für jemanden, mit dem du nie geredet hast.«

»Hm …«

»Würdest du auch für jedes andere unschuldige Kind so weit gehen?«

Er wollte mich nicht provozieren. Seine Neugier war wertfrei und nachvollziehbar. Ich hatte mir selbst die gleiche Frage gestellt.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht geht es um mehr als um Alston. Vielleicht will ich ja doch Rache. Vielleicht will ich einfach die Pläne von Smoke vereiteln, und Alston ist bloß eine Ausrede.«

»Das ergibt ehrlich gesagt mehr Sinn. Falls es so ist.«

»So oder so, ich kann Alston nicht meinen Rücken zukehren. Und ich kann Smoke nicht ignorieren, solange er meinen Bruder gegen mich verwenden kann. Es läuft also aufs Gleiche hinaus, selbst wenn ich dir deine Frage nicht richtig beantworten kann.«

Das Institut für Historik und Entwicklung war in einem schlanken, siebenstöckigen Gebäude angesiedelt, das eine rote Backsteinfassade und schmale Sprossenfenster besaß. Auf der linken Seite der Fassade quoll ein Wasserfall bunter Magie herab, der das Netzwerk wie eine Art Stromquelle anfeuerte. Dadurch konnten Fahrstühle betrieben und Lampen erhellt werden. Daneben gab es unzählige Metallrohre, weil sich im Gebäude links davon die zentrale Post befand. Ein ständiges Sirren und Zischen der Post, die durch die Rohre gepustet wurde, gehörte zum Hintergrundrauschen. Der Magiewasserfall steuerte ein tiefes Knistern bei.

Ein großes Tor, das für das Gebäude zu breit wirkte, stand offen und ließ Unterweltlerinnen und Unterweltler ein und aus. Tatsächlich war es meines Wissens nach kein Problem, das Institut zu betreten, wenn man sich lediglich im ersten Stock umsehen wollte. Ich hatte jedoch kein Interesse an den öffentlich zugänglichen Ausstellungsstücken.

Bevor wir die sechs Stufen zum Eingang erklommen, drehte sich Karan zu mir um.

»Warte hier, ich …«

»Ich komme mit«, erwiderte ich kopfschüttelnd.

»Blaine.«

»Es gibt keinen ersichtlichen Grund für mich, hier zu warten, während du diese Daphne suchst. Oder nach ihr suchen lässt. Hör auf, dich aufzuspielen.« Ich blickte zum Eingang.

Er kratzte sich beschämt am Hinterkopf. »Sorry, du hast recht. Alte Gewohnheiten und so. Komm.«

Ich schluckte eine Erwiderung runter, als ich den ersten Schritt auf den gemusterten Fliesenboden setzte. Obwohl das Motiv mit einem braunen Bären vollkommen anders war als das Wappen Bronwicks, erinnerte mich die Machart daran.

Die Lobby war größer, als ich erwartet hatte. Offener und weniger zugestellt. Die Wände waren hoch, am gegenüberliegenden Ende führten zwei Wendeltreppen in die höheren Stockwerke. Mehrere Räume zweigten ab. Einige cremefarbene Türen waren geschlossen, manche geöffnet. Es roch nach Holz und Hibiskus.

Zu unserer Linken gab es mehrere Holzständer, auf denen Broschüren ausgestellt waren. Wahrscheinlich für die Ausstellungen, die sich hier unten befanden. Daneben zog sich eine weiße Theke entlang, hinter der vier Mitarbeiter herumwuselten. Touristen wie auch Personen mit umgehängten Arbeitsausweisen durchquerten die Lobby in verschiedene Richtungen.

Ein Mann mit grauem Bart und einem Barett in gleicher Farbe stieß gegen mich, weil ich mitten im Raum stehen geblieben war. Ich entschuldigte mich sofort, doch er war schon weitergegangen.

Ich eilte zu Karan, der die Informationstheke bereits erreicht hatte und sich nach der Mitarbeiterin Daphne Zuikr erkundigte.

»Ja, sie ist noch im Büro. Ich werde sie für Sie rufen. Einen Moment bitte.« Der Mitarbeiter mit der schwarzen Fliege und der weißen Uniform war in meinen Augen für einen Job wie diesen eindeutig overdressed, aber immerhin war er kompetent. Nachdem er ein kurzes Telefonat geführt hatte, bat er uns, am Rand des Foyers Platz zu nehmen. »Ms Zuikr kommt sofort.«

»Danke«, sagte ich, bevor ich Karan zu den schwarz gepolsterten Stühlen folgte. »Wer genau ist Daphne Zuikr?«

»Meine Tante.« Er lächelte leicht. »Dads Schwester. Er kann sie nicht ausstehen und sie ihn nicht, aber beide lieben mich, also komme ich damit klar.«

Ich musste nicht lange grübeln, warum Mr Webley seine Schwester nicht leiden konnte. Allein ihre bunte, fröhliche und quirlige Erscheinung war wahrscheinlich Grund genug für seinen Argwohn. Und sie sah ihn ganz sicher als langweiligen Schnösel an, der er auch war. Ich mochte sie auf den ersten Blick und noch mehr, als sie mich nach einer kurzen Begrüßung in die Arme schloss.

»Endlich lerne ich auch mal Karans Verlobte kennen. War schon ganz enttäuscht nach der Annonce im Bronwick Chronicle.« Sie zog einen Schmollmund, wirkte aber eher amüsiert als beleidigt. Goldglänzende Ohrringe baumelten von ihren Ohrläppchen. Ihre Augen waren sanft, die Haare kurz geschoren. Sie war so groß wie Karan und sah ihm auch sonst sehr ähnlich. Von den ausgeprägten Wangenknochen über den Hautton bis zu den langen Fingern.

»Entschuldigen Sie, ich …« … hatte bis eben keine Ahnung, dass Sie existieren? Das konnte ich wohl kaum sagen.

Sie winkte ab. »Für dich gibt es keinen Grund, dich zu entschuldigen. Ich darf dich doch informell ansprechen, oder? Du kannst auch gerne Daphne zu mir sagen.«

»Tante, wir sind hier, weil …«

»Weil ihr in die verschlossene Abteilung mit den Journalen wollt, nicht wahr?«

Verblüfft wechselten Karan und ich einen Blick.

Daphne lachte und drückte unsere Unterarme. »Ihr seid nicht die Ersten, die von der Neugier gepackt werden. Bloß euer Timing überrascht mich etwas. Seid ihr nicht mit Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt? Emma scheint mir nicht wie jemand, der sich das entgehen lassen würde …«

Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Emma Mrs Webleys Vorname war.

»Das habe ich für heute bereits hinter mir«, sagte ich eilig. »Ist es möglich? Dass wir uns die Journale ansehen können?«

»Du warst wahrscheinlich stundenlang Kleider anprobieren, nicht wahr? Du Arme.« Sie tätschelte meine Wange. »Ja, ihr kommt gerade recht. Meine Kolleginnen und Kollegen sind schon im Feierabend, und wir haben die Abteilung für uns. Ich sage einfach, ihr seid für Studienzwecke hier. Folgt mir.«

Als wir unter Daphnes Geplauder eine Treppe hinaufgestiegen waren und einen Gang durchquert hatten, erreichten wir den ersten Teil des Archivs. Sie öffnete ihn mit mehreren Schlüsseln, ließ uns aber nach einer kurzen Erklärung allein.

»Tut nichts, was ich nicht auch tun würde.« Sie zwinkerte mir zu, bevor sie die Tür hinter sich zuzog.

Stille umhüllte uns, und der Geruch von altem Papier stieg mir in die Nase. Die hohen Fenster waren verhangen, und der Raum, der mit Dutzenden dunklen Regalen vollgestellt war, wurde lediglich von einigen kleinen Lampen erhellt.

»Na dann, ich dachte, sie würde uns mehr Fragen stellen.« Karan fuhr scheinbar willkürlich mit den Fingerspitzen über die Buchrücken in einer Regalreihe. Die Notizbücher sahen allesamt unterschiedlich aus. Sowohl was Machart als auch Zustand anbelangte.

»Scheint wirklich ganz normal zu sein, sich das Archiv ansehen zu wollen. Ich frage mich, was sich andere von einem Besuch erhoffen«, überlegte ich laut. Unentschlossen, wie ich mit meiner Suche beginnen sollte.

»Hm, mich würde interessieren, wie es da drüben in der Unterwelt aussieht. Ihr seid ja dort gewesen, aber ich habe keine Vorstellung. Und da ich keinen Mutmundí persönlich kenne, wäre das die einzige Möglichkeit.«

»Ja, das macht Sinn. Hab vergessen, dass du ja nicht dabei gewesen bist.«

»Lag im Sterben. Hast du das verdrängt oder war es nicht wichtig genug?« Er schmunzelte.

»Lustig. Ich bin vor Sorge fast verrückt geworden. Wenn du es nicht gewesen wärst, hätte ich niemals den Vorschlag gemacht, die Unterwelt zu betreten.«

»Fühle mich geehrt.«

»Musst du auch.« Ich verdrehte die Augen. Besser, ich rieb ihm nicht unter die Nase, dass ich hauptsächlich um meine eigene Zukunft gebangt hatte. »So, was hat deine Tante gesagt? Wo befinden sich die ältesten Journale?«

»Warum …« Er schüttelte den Kopf, als hätte er es sich anders überlegt. »Dort drüben. Die letzten Reihen. Brauchst du meine Hilfe?«

»Ich weiß erst, wonach ich suche, wenn ich es sehe, also nein. Danke.«

»Dann schaue ich mich hier um.«

»Bis nachher.«

Mit leichteren Schritten ging ich den Gang bis zum Ende durch und bog dann ab. Auf den Regalbrettern befanden sich nicht mehr nur Bücher, sondern auch Pergamentrollen und einzelne Bündel von Blättern, die von Hanfschnüren zusammengehalten wurden. Ich zog eines der schmalen Notizbücher aus dem Regal und las das erste Datum. Es war vor fast zweihundert Jahren datiert: erster Kallier-Circulus 1689. Diese Schriften mussten wirklich den ersten Mutmundí gehört haben. Mein Herz pochte aufgeregt in meiner Brust.

Ich blickte mich um, konnte aber keine Sitzgelegenheit entdecken, weshalb ich mich mit einem Stapel Journale auf den Boden gleiten ließ. Es war ein bisschen kühl, doch als ich meine Magie verwenden wollte, um mich zu wärmen, schlug mir Leere entgegen.

»Karan? Ich kann meine Magie nicht nutzen!«

»Hast du nicht zugehört?«, rief er zurück. »Um die Schriften zu schützen, gibt es einen Bannzauber. Keine Magie außer die externe für die Lampen und die Temperatur.«

»Oh.« Ich hatte Daphnes Geplapper irgendwann ausgeblendet, weil ich nicht noch mehr über die Nicht-Hochzeit hatte nachdenken wollen.

Nach nur wenigen Seiten fiel mir auf, wie sehr sich die verschriftlichten Ereignisse von denen aus unserer Zeit unterschieden. Zumindest denjenigen, die der allgemeinen Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurden. Der Verfasser des Journals beschrieb eher das, was er fühlte, als das, was er sah. Man merkte deutlich, dass er der ersten Generation Mutmundí angehört hatte. Denjenigen, die sich noch an die Unterwelt, wie sie einmal gewesen war, erinnerten. Er stellte Vergleiche an. Vor der Zerstörung und danach. Er schilderte die Verzweiflung, Angst und Hoffnung.

Es fiel mir immer schwerer, mich von den Seiten zu lösen. Ich sog jedes Wort auf, als würde mein Leben davon abhängen, und schon bald befand ich mich mit dem Verfasser in der Unterwelt. Durchstreifte Bronwick auf der Suche nach Überlebenden und Toten. Dabei immer die Angst im Nacken, von den Titanen entdeckt zu werden. Hin und wieder sprach er von Begegnungen, bei denen er andere Mutmundí verloren hatte. Noch hatten sie nicht realisiert, dass das Einsetzen von Magie die Titanen auf den Plan rief.

Nachdem er zwei Tage in einem Keller ausharren musste, weil überall Titanen waren, schrieb er von seiner Frustration und seinem Hass auf die Siebte Schwester. Und es sollte nicht die letzte Erwähnung bleiben. Auch in den folgenden Journalen, die ich las, wurde sie verflucht. Wie auch heute noch schob man ihr sämtliche Schuld zu. Kritisierte ihre unstillbare Gier, die einen ganzen Kontinent zerstört und das Volk zur Flucht gezwungen hatte.

»Es ist alles ihre Schuld. Sie hat uns dieses Desaster eingebrockt und ist dann wie ein Feigling verschwunden«, war eine der netteren Passagen. Manche Mutmundí waren in ihrer Wortwahl nicht derart zurückhaltend und beschimpften sie rundheraus.

Die Frage, die sich mir stellte, war, wie sie alle davon erfahren hatten, was vor dem Untergang wirklich abgelaufen war. Hatte die Siebte Schwester ihnen von ihrem Versagen berichtet? Wer genau war Zeuge ihrer Machtgier gewesen? Niemand in den Journalen hinterfragte das allgemeine Wissen. Es wurde einfach akzeptiert. Ich sollte es also nicht für bare Münze nehmen.

Nachdem ich mit einem halben Dutzend Journalen durch war, übersprang ich die Passagen aus anderen Städten wie Silva, Ceragenti oder Viricollis und konzentrierte mich einzig auf Bronwick. Meine Visionen hatten mir offenbart, dass mein früheres Leben hauptsächlich in dieser Stadt stattgefunden hatte. Dort würde ich meine Antworten, wenn überhaupt, erhalten.

Stunden vergingen, und ich versank immer tiefer in den Geschichten, bis ich stutzig geworden innehielt. Der Mutmundí mit Namen Inseong hatte bisher seine Umgebung außergewöhnlich detailreich beschrieben, so auch das Haus, in dem er und seine Gruppe Zuflucht gefunden hatten.

Mir kamen die Beschreibungen sofort bekannt vor, denn auch ich hatte mich zusammen mit Saints darin zurückgezogen. Nachdem wir bei unserer Expedition von der restlichen Gruppe getrennt worden waren, hatten wir uns vor dem Zorn der Titanen – so nannte man den Funkenregen –, schützen wollen. Und plötzlich, als hätte sich ein Schleier gehoben, erinnerte ich mich daran, dass ich das Haus auch in einer Erinnerung gesehen hatte. Aber wie so vieles aus den Visionen blieb nur ein Bruchteil davon in meinem Gedächtnis zurück.

Was hatte das zu bedeuten?

Eilig las ich weiter, bis ich zu den letzten Zeilen des Eintrags kam. Schweißperlen prickelten in meinem Nacken. Mir wurde übel.

… denn es war nicht irgendein Haus, wie wir nach einer kurzen Rekognoszierung erkannten. Gerade in diesem Moment befinden wir uns im Haus der sieben Schwestern. Hier hat der Anfang vom Ende begonnen. Das hier ist die Brutstätte der Siebten Schwester, die unsere Welt dem Untergang geweiht hat.

Um mich herum drehte sich alles, ehe meine Umgebung wie ein Puzzle neu zusammengesetzt wurde. Eine weitere Erinnerung brach über mich herein.


16. Kapitel

Smokes Nachricht

Ich drückte das Buch fest an meine Brust, während mein keuchender Atem das Einzige war, das die nächtliche Stille im Haus unterbrach. Meine gesamte Familie hatte sich bereits vor Stunden schlafen gelegt. Auch die Bediensteten mussten längst in ihren Betten sein. Niemand würde mich mit dem Buch sehen, das Blutmagie benötigte, um geöffnet zu werden.

Schließlich erreichte ich im hellblauen Nachthemd und auf nackten Sohlen die Hausbibliothek. Mit geübten Bewegungen drückte ich die massive Tür leise ins Schloss. Ich gestattete mir das Licht einer einzigen Gaslaterne, das ich zum Lesen benötigte, bevor ich mich zwischen den Regalen auf den Boden sinken ließ. Die Laterne platzierte ich neben mir auf den Holzdielen, das Buch legte ich auf meine ausgestreckten Beine. Mit einem geschärften Brieföffner meines Vaters schnitt ich mir in die Handfläche. Es war nicht das erste Mal, das ich es tat, weshalb ich nicht mal mit der Wimper zuckte. Meine stärkste Magie war zwar die der Elemente, doch jede von uns Schwestern beherrschte andere nicht dominante Magiearten in ihren grundlegenden Zügen. Als mein Blut auf den Ledereinband tropfte und darin verschwand, zischte es leise. Der Zauber war vollbracht.

Behutsam schlug ich das schwere Buch auf. Das vergilbte Papier entließ wie jedes Mal einen unangenehm beißenden Geruch. Ich verzog angewidert das Gesicht.

Daran würde ich mich nie gewöhnen.

Ich presste eine mitgebrachte Stoffserviette auf meine Wunde, damit ich nicht die Seiten vollblutete, während ich weiterblätterte.

Es überraschte mich auch nicht mehr, über die dunkelsten Rituale zu lesen. Die Vorgehensweisen. Die Risiken, die nur angedeutet wurden. Und immer unterschwellig die Dunkle Magie, die überall in der Unterwelt verboten war.

Ich überschlug ein paar Seiten, ehe ich bei einem geometrisch aussehenden Konstrukt innehielt, das mit schwarzer Tusche auf die Seite gezeichnet worden war. Menschliche Tribute wurden verlangt. Ein Ritual, das auf eine bestimmte Weise vollzogen werden musste. Mein Herz schlug wie ein Hammer gegen meinen Brustkorb. Es fürchtete sich. Ich fürchtete mich. Gleichzeitig brach sich Aufregung Bahn, als ich weiterlas.

Um die zu versklaven, die zu versklaven nicht geschaffen. Mit der Dornenkrone, die aus dem Nichts des Universums entsteht. Die einzige Waffe, die nicht von ihnen kreiert wurde und sie zerstören kann. Zum Erreichen der Wiedergeburt der zwei Giganten. Des Ursprungs.

Ich schlug das Buch mit einem lauten Krachen zu.

Wir saßen an der langen Tafel, die sich unter der Last der dampfenden Speisen überraschenderweise nicht bog. Meine Schwestern und ich waren wie Konkurrentinnen. Um die Aufmerksamkeit unserer Eltern buhlend. Eine lauter als die andere. Arroganter. Ich dazwischen mit schweißnassen Händen und einem Kloß im Hals, an dem ich nicht vorbeireden konnte.

Sophia hielt ein Buch unter die Nase meines Vaters und rezitierte ein ganzes Kapitel über die These des Verschwindens, während mein Vater Violet ansah. Wie so oft schien er niemandem zuzuhören.

Ich ballte die Fäuste, öffnete meinen Mund. Heute. Dieses Mal. Jetzt. Ich würde etwas sagen.

Kein Wort verließ meine Lippen. Ich blinzelte.

Meine Hände zitterten. Blutig krallten sie sich wie Fremdkörper um die schwarze Dornenkrone. Spitze Dornen stachen in meine Haut. Erschaffen aus dem Nichts. Trotzdem war sie Realität. Trotzdem existierte sie.

Meine Schwestern. Tot. Alle … tot.

Ein Strudel, der mich mitreißt. Farben, Formen, Gesichter … Ich öffnete die Augen und war wieder ich selbst. Blaine Harlow.

»Blaine«, wiederholte ich leise. Die magische Aura pulsierte wieder ungewollt um mich herum. Widersetzte sich sogar dem Bannzauber, der das Archiv schützen sollte. Langsam beruhigte ich mich. Langsam fand ich wieder zu mir.

Ich hatte Glück gehabt. Wahrscheinlich war es dem Bannzauber zu verdanken, dass ich nicht sämtliche Journale unabsichtlich mit meiner Aura in Brand gesetzt hatte. Karan hatte dieses Mal nichts gemerkt. Ich war allein.

So schnell wie möglich erstickte ich die Aura, um nicht zu verraten, wie leicht ich mittlerweile die Kontrolle verlor.

Die Übelkeit blieb und mit ihr Fetzen der Visionen. Mehr noch als bei den letzten Malen. Ich sah Gesichter, und ich wusste um meine eigenen Gedanken. Erinnerte mich an das Gefühl der abnormalen Krone in meinen Händen. Ein Gegenstand, der nicht hätte existieren sollen.

Ich konnte die Übelkeit nicht mehr unterdrücken, musste das Journal beim Aufspringen von meinem Schoß werfen, bevor ich aus dem Raum rannte. Zum Glück waren die Waschräume nicht weit, sodass ich es rechtzeitig bis zur Kloschüssel schaffte.

Ich zitterte am ganzen Leib, als ich all das, was ich zuvor im teuren Lokal zu mir genommen hatte, auswürgte. Es war zu viel. Ich konnte nicht das Essen und die Erinnerung bei mir behalten. Etwas musste weichen.

Nach ein paar Minuten klopfte es an die Tür der Kabine, die ich in meiner Eile nur angelehnt hatte.

»Alles in Ordnung?« Karan. Es war bloß Karan.

Das Würgen war verebbt, und auch mein Magen krampfte sich nicht mehr zusammen. Erschöpft lehnte ich meinen Hinterkopf gegen die Toilettenwand. Ich fand nicht mal die Kraft, meine Augen zu öffnen.

»Alles okay«, sagte ich nach ein paar Sekunden, in denen ich mich einzig darauf konzentriert hatte, diese beiden Worte zu formulieren.

»Wenn du was brauchst, ich bin draußen.«

Ich grunzte.

Das war also die Antwort gewesen, nach der ich gesucht hatte? Die Krone in meinen Händen? Meine sechs Schwestern und ich? Die Siebte Schwester?

Nein, nicht deine Hände. Das hier ist dein Leben. Alles, was vorher war, betrifft dich nicht.

Und doch tat es das. Nur deshalb existierte ich. Weil ich vorher schon einmal gelebt hatte. Mein Leben jetzt und mein Leben damals waren untrennbar miteinander verbunden, sonst würde ich mich nicht daran erinnern können.

Aber musste ich mich von der Vergangenheit definieren lassen? Wie auch immer meine Entscheidungen früher gewesen waren, ich konnte jetzt eine andere Wahl treffen. Ich war nicht machthungrig. Ich wollte über niemanden herrschen. Das Einzige, was ich erreichen wollte, war, meinem Bruder zu helfen.

Als ich mich wieder so weit gefangen hatte, dass ich aufstehen konnte, taumelte ich in den Vorraum. Nach einer Ladung kaltem Wasser, das ich mir ins Gesicht spritze, fühlte ich mich schon besser. Ich spülte meinen Mund aus und trocknete mich mit bedachten Bewegungen ab. Meine Gedanken fielen nach und nach an Ort und Stelle. Dort, wo sie weiterhin existierten, aber wo ich sie in Ruhe betrachten konnte, ohne von ihnen erdrückt zu werden.

Es war mir noch nie so schwergefallen, geradeaus zu sehen. Auch wenn ich es zwischenzeitlich anders eingeordnet hätte, mein Leben war bisher einfach und strukturiert gewesen. Schwer war anders. Schwer war jetzt.

Ich lächelte Karan knapp an. Er hatte im Flur gegen die Wand gelehnt auf mich gewartet.

»Sorry, ich hab wohl vorhin was Falsches gegessen.«

»Mit meiner Mutter?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich war danach noch woanders. Es geht aber wieder. Wollen wir?«

»Wohin?«

»Zu dir. Ich bin hier fertig.«

»Mit was genau? Hast du was gefunden?«

»Nicht so richtig«, antwortete ich ausweichend. »Aber ich kann mich sowieso auf nichts mehr konzentrieren.«

Ich rechnete es ihm hoch an, dass er nicht weiter nachbohrte und stattdessen wortlos voranging. Ich war ihm außerdem dankbar, als er draußen eine Schattensänfte heranwinkte, die uns nach Hause brachte. Meine Knie fühlten sich immer noch an wie Gummi.

Bis zur Türschwelle reichte mein Glück, dann wurden wir im Foyer von Mrs Webley abgefangen. Sie bat uns, am Spätabendschmaus teilzunehmen, weil wir das Dinner verpasst hatten. Sie wollte noch einige Dinge abklären, worauf ich gar keine Lust hatte. Da ich ein schlechtes Gewissen hatte, mich im Brautmodengeschäft rausgeschlichen zu haben, konnte ich nicht mal meine Übelkeit als Ausrede benutzen. Mrs Webley war durchgehend nett und höflich gewesen. Wenn mich ihr Mann gebeten hätte, hätte ich abgelehnt können.

Ich ergab mich bereits meinem Schicksal, als mir Karan zu Hilfe eilte. Wieder war ich automatisch davon ausgegangen, dass er nur an sich dachte. Aber auch er hatte sich verändert.

»Tut mir leid, Mum, Blaine geht es nicht so gut. Es wäre besser, wenn sie sich ausruhen würde.«

»Oh, wirklich? Soll ich unseren Conciliar rufen?« Ich konnte nicht sagen, ob die Sorge in ihrer Stimme und ihrem Gesicht echt oder geheuchelt war.

»Mir ist nur etwas übel. Ich versuche, zu schlafen. Dann geht es mir bestimmt morgen wieder gut.«

»Aber wenn es schlimmer wird, zögere nicht, uns Bescheid zu geben. Unser Conciliar wohnt direkt nebenan.«

Natürlich. Damit er in weniger als einer Minute antanzen konnte, wenn die Webleys irgendein schwerwiegendes Problem hatten …

Ich bedankte mich mit einer knappen Verbeugung und eilte dann die Treppe hinauf. Woher kam plötzlich dieser giftige Zynismus? Mit Sarkasmus und Ironie kannte ich mich aus, aber es sah mir nicht ähnlich, meine eigene mögliche Karriere derart in den Dreck zu ziehen. Niemand wurde dazu gezwungen, Conciliar zu werden.

Kopfschüttelnd betrat ich mein Zimmer. Ich sollte meine Gedanken und Gefühle nach dem Wirrwarr nicht zu ernst nehmen. Es war gut möglich, dass ein Teil davon aus der Vergangenheit gerissen worden war.

Ich schrieb Linden nach kurzer Überlegung eine Nachricht und duschte mich dann in Rekordzeit. Es war mir nicht entgangen, dass ein Großteil meiner Visionen unter oder in der Nähe von Wasser über mich gekommen war. Vielleicht war Wasser eine Art Katalysator. Ich wollte nicht riskieren, eine weitere Erinnerung heraufzubeschwören.

Nachdem Mrs Webley noch einmal nach mir gesehen hatte, zog ich mich wieder an und kletterte durch das Fenster nach draußen, um Linden zu treffen. Zum Glück befand ich mich bloß im ersten Stock und konnte mich an dem Steinsims draußen herabbaumeln lassen.

Die Wahl unseres Treffpunkts war mir schwergefallen, da ich mich in Aurum bei Weitem nicht so gut auskannte wie in Bronwick. An welchen Ecken wurden öfter patrouilliert? Wo würde ich zufällig einem von Templetts Schergen über den Weg laufen, der ihr dann von Linden und mir berichtete?

Schließlich war meine Wahl auf eine kleine Grünfläche gefallen, die sich neben Lindens Haus befand und Haustieren und kleineren Scheusalen wie Bulsae als Auslauffläche diente. Soweit ich mich erinnerte, gab es dort keine Laternen und deshalb bloß Schatten. Außerdem würde sich Linden nicht in Gefahr begeben und könnte schnell nach Hause zurückkehren.

Sie wartete bereits auf mich, als ich um die Ecke bog. Sofort hatte sie mich in die Arme geschlossen und mich fest an sich gedrückt. Ich bemerkte, dass sie ihren Bademantel trug, und rügte sie sofort dafür.

»Ich hatte keine Lust, mich wieder umzuziehen, und wir sind ja direkt nebenan.« Sie schmollte kurz, bevor sie mich von oben bis unten musterte. »Aber jetzt, wo ich deinen Aufzug sehe, bin ich schon etwas neidisch. Als Spionin sähe ich bestimmt genauso cool aus.«

»Das sind nur eine schwarze Hose und ein Pulli, Linden.« Ich lachte leise.

»Trotzdem. Steht dir gut!« Sie machte zwei Daumen hoch.

»Wie viel Zeit hast du?«

»Mach dir keine Gedanken. Niemand wird mehr nach mir sehen. Ich bin nicht sechs.« Sie hielt meine Hand fest umfasst und führte mich zum Bordsteinrand, wo wir uns hinsetzten.

»Sorry, ich weiß nicht so genau, wie das ist, wenn man Eltern hat, die für einen sorgen.«

»Willst du jetzt Mitleid von mir oder …?« Ihr Lächeln entschärfte ihre Worte. Sie nahm mich auf die Schippe, und dafür war ich ihr dankbar. Es war erleichternd zu wissen, dass es doch jemanden auf der Welt gab, der mich so gut kannte.

Und was ist mit Saints? Kennt er dich nicht?

An ihn wollte ich nicht denken. In der einen Sekunde war ich mir seiner Zuneigung sicher, in der nächsten prasselten wieder sämtliche Zweifel auf mich ein.

»Ich bin mit Karan ins Institut für Historik und Entwicklung gegangen«, begann ich nach einem kurzen Moment. Linden lehnte ihren Kopf an meine Schulter. Obwohl ich ihr Gesicht nicht sehen konnte, wusste ich, dass sie aufmerksam meinen Worten lauschte.

Ich verriet ihr den wahren Grund meines Besuchs, erzählte von meinen letzten Visionen und meiner erschütternden Vermutung. Die Erkenntnis, die kalt in meinen Knochen saß.

»Du glaubst wirklich, dass du die Siebte Schwester bist? Das klingt …«

»… unmöglich, nicht wahr?« Seufzend strich ich mit meinen Schuhen über die grauen Pflastersteine. Es war kälter geworden, weshalb ich meine Elementarmagie rief und eine wärmende Blase um uns kreierte.

»Unmöglich ist vielleicht nicht das richtige Wort, aber … ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll.«

»Es sollte nicht möglich sein«, wiederholte ich nochmals. Linden löste sich von meiner Schulter. Wahrscheinlich zappelte ich ihr zu viel rum, aber ich konnte nicht still sitzen. »Mein Vater … Smoke hätte so was nicht tun können. Eine Wiedergeburt kreieren. Er ist nur ein einfacher Unterweltler. Wir werden nicht wiedergeboren. So funktioniert das nicht.«

»Denkst du wirklich, das war Absicht?«

Ich machte ein abfälliges Geräusch. »Er weiß genau, wer ich bin. In seinem Brief an mich stand deutlich geschrieben, dass ich eine Wiedergeburt bin. Als ob die Siebte Schwester, die Begründerin der Kalten sozusagen, ganz zufällig als seine Tochter wiedergeboren wird.«

»Stimmt, klingt ein bisschen zu sehr nach Zufall. Aber wenn es so ist, was will er dann mit dir?« Linden klang so ängstlich, wie ich mich fühlte. Ich konnte mein Zittern kaum unterdrücken. »Du hast dich ja nicht plötzlich verändert und deine Moral über Bord geworfen. Du würdest ihm nicht helfen, nur weil du jetzt weißt, wer du mal gewesen bist. In einem anderen Leben.« Sie betonte besonders den letzten Satz.

»Natürlich nicht. Ich …« Frustriert fuhr ich mir durchs Haar. »Ich kann mir seine Pläne nicht mal ansatzweise vorstellen, wenn ich ehrlich bin. Oder was er erreichen will …« Ich blickte Linden aus dem Augenwinkel an. Ihre Sorge ließ sich nicht leugnen. Die Angst, die in ihren Augen aufgetaucht war. Ich hatte ihr nicht davon erzählt, dass ich mich bisher emotional distanziert von den Erinnerungen gefühlt hatte. Doch würde sich das mit der Zeit ändern? Würde die Grenze zwischen mir und meinem früheren Ich immer mehr verschwimmen? Würde es einen Tag in der nahen Zukunft geben, ab dem ich nicht mal mehr realisierte, dass ich böse war?

Diese Last musste ich allein tragen. Ich vertraute Linden, doch ich vertraute mir selbst nicht.

»Ähm, ich muss dir etwas sagen«, stotterte Linden plötzlich mehr nervös als ängstlich. Sie zupfte an dem Saum ihres flauschigen Bademantels. »Da du so ehrlich zu mir bist, will ich auch keine Geheimnisse mehr zwischen uns haben.«

»Okay, jetzt machst du mir Angst, Lin …«

Sie lächelte kurz, als ich ihren Namen abkürzte. »Nye und ich sind in Kontakt geblieben.«

»Was?« Ich sprang auf. Im gleichen Moment, in dem ich dachte, ich hätte so etwas nie von ihr erwartet, erkannte ich, dass ich genau damit hätte rechnen müssen. Es hatte so viele Hinweise gegeben. Vor allem ihre Gefühle für Nye, die sie nie vor mir verborgen hatte. Ich hatte nur nicht geglaubt, sie würden über ihre rationale Seite siegen. Oder sie würde mich anlügen.

»Hast du deinen Verstand verloren? Linden!«

»Bitte hör mir zu, ja?« Sie erhob sich langsam. »Er ist … anders. Er ist kein Rebell, weil er hinter der Sache steht. Er will bloß deinen Onkel, Mr White, beschützen, weil er ihm sein Leben schuldet. Ihm sind die Kalten egal.«

Ich versuchte, mich zu beruhigen, um zu Linden durchzudringen. Es fiel mir sehr schwer, und das war noch die reinste Untertreibung.

Eine Welle der Enttäuschung brach über mich herein. Wie konnte sie derart unbedacht handeln?

»Sie waren ihm wichtig genug, um dich zu verletzen. Hast du das etwa schon vergessen?«

»Wie könnte ich? Diese Situation hat ihn erkennen lassen, dass er auf der falschen Seite steht. Er will zurückkommen. Er will eine gute Person sein, aber er weiß nicht, wie. Kannst du nicht versuchen, ihn nicht derart harsch zu verurteilen?«

Kopfschüttelnd lief ich ein paar Schritte auf und ab. Mein Kopf rauchte und dieses Mal nicht wegen meiner eigenen Probleme.

»Ich habe mein Bestes getan, ihn nicht zu verurteilen, aber … deine Verletzung ist glimpflich ausgegangen, Lin. Und was ist mit Alston? Nye hat aktiv dabei geholfen, ihn zu entführen. Wie soll ich darüber hinwegsehen?« Seine tragische Vergangenheit, von der mir White erzählt hatte, war keine Entschuldigung.

»Bitte versuche es. Für mich, ja?«

»Du bist furchtbar naiv, wenn du auch nur ein Wort von dem glaubst, was er dir gesagt hat.«

»Weil ich ihm vertrauen will?« Das ließ sie sich einen Moment durch den Kopf gehen. »Vielleicht. Doch das bedeutet nicht, dass ich unvorsichtig bin. Bitte glaub mir, Blaine.«

Sie umfasste meine Hände und sah mir direkt in die Augen.

Ein Teil meiner Wut, Verzweiflung und Frustration verließ mich. Seufzend ließ ich die Schultern sinken.

»Hast du ihm von meinem Plan berichtet? Was wir getan haben und noch immer tun?«

»Niemals! Du hast mich darum gebeten, Stillschweigen darüber zu bewahren, und daran habe ich mich gehalten.« Der Griff um meine Hände wurde fester. »Ich würde dich nie betrügen, Blaine. Du bist meine einzig wahre Freundin …« Tränen rannen ihre Wangen hinab.

»Du weißt, dass du alles kriegst, wenn du auf die Tränendrüse drückst, oder?« Sie lachte, während sie weinte, und das wirkte derart komisch, dass auch ich in ihr Lachen einstimmte. »Okay. Danke, dass du es mir erzählt hast. Was ist euer Plan? Was wollt ihr tun?«

Ich würde sie nicht umstimmen können. Das Einzige, das mir blieb, war, ihr Vertrauen zu behalten und Schlimmes zu verhindern. Anders als sie, hegte ich keinen Zweifel an seiner Loyalität gegenüber den Kalten.

»Hmm, er will nicht als Spion für die Kaizerin arbeiten, da er sie trotz allem nicht mag …«

»Welche andere Möglichkeit gibt es? Sobald er sich stellt, wird er verhaftet. Sie nicht zu mögen, erscheint mir als eine lasche Ausrede.«

»Er … Es wäre durchaus möglich, dass er bereit wäre, dir zu helfen. Und wahrscheinlich kann ihn das in den Augen anderer rehabilitieren.« Sie rieb sich übers Gesicht. »Vielleicht kann er herausfinden, wo sich Alston aufhält. Dann könnte er uns den Ort verraten.«

Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit durchfuhr mich Hoffnung, die ich eilig im Keim erstickte. Noch blieb Nye mein Feind. Ich traute ihm nicht mal so weit, wie ich ihn werfen könnte. »Das würde er tun?«

»Da ich nicht mit ihm darüber geschrieben habe, kann ich das nicht mit Sicherheit sagen, aber ich denke schon. Alston ist bloß ein Kind. Er ist unschuldig. Das weiß Nye auch.«

»Wie kommuniziert ihr miteinander? Ich habe ihn mit Karan zusammen in der Nähe vom Markt gesehen, und er hat genauso wie vorher gewirkt.«

»Davon hat er mir berichtet.« Sie nickte lächelnd. »Wir halten per Rohrpost Kontakt, aber seine Adresse ändert sich ständig. Er teilt sie mir immer im neuesten Brief mit. Dann ist sie nur noch für eine Nachricht gültig.«

»So sehr traut er dir dann auch nicht …«, merkte ich trocken an und erntete einen strafenden Blick.

»Es ist nicht meinetwegen, sondern wegen der Rebellen. Wenn sie herausfinden, dass er Briefe von mir erhält, könnte es mich in Gefahr bringen.«

Das ergab tatsächlich Sinn, trotzdem mochte ich nicht, dass er sich weiterhin um Linden kümmerte.

»Ich bin nicht sicher, ob wir das Risiko eingehen sollen.«

»Warum frage ich ihn nicht einfach? Ich sage ihm nicht, dass ich dich eingeweiht habe, und wenn er uns eine Info über Alstons Aufenthaltsort gibt, können wir sie gemeinsam ausloten.«

»Vielleicht.« Ich knickte unter ihrem Blick viel zu leicht ein. »Aber dränge ihn nicht zu sehr. Es ist besser, wenn Smoke nicht mal den Hauch einer Ahnung davon hat, was ich vorhabe. Ich möchte ihn weiter mit meinen so tollen Hochzeitsvorbereitungen blenden.«

»Smoke … Wenn du die Wiedergeburt bist, ist er dann trotzdem dein Vater?«, fragte sie bedächtig, in den dunklen Himmel blickend.

»Wer weiß schon, wie das funktioniert? Ich habe mir immer ein normales Leben, eine normale Familie gewünscht, doch jetzt erscheint diese Vorstellung in noch weitere Ferne gerückt. Er hat mich vielleicht kreiert, aber meine Seele gehört ihm nicht. So viel steht fest.«

Nichts gehörte ihm. Weder meine Seele noch mein Körper, und wenn ich ein Wörtchen mitzureden hatte, auch nicht meine Zukunft.

»Bitte sei vorsichtig, Blaine«, beschwor mich Linden. »Ich sehe dir an, dass es noch mehr gibt, das du mir nicht erzählen kannst.« Ich öffnete bereits den Mund, um mich zu verteidigen, als sie eine Hand hob. »Es ist okay. Ich will nur dein Versprechen, dass du keine unnötigen Risiken eingehst.«

»Wenn ich bloß vorher erkennen könnte, was unnötig ist und was nicht«, dachte ich laut, ehe ich mir ein Lächeln abrang. »Aber ich gebe mir beste Mühe, es zu versuchen.«

»Mehr kann ich nicht verlangen, hm?«

Da ich unser geheimes Treffen nicht weiter hinauszögern wollte, verabschiedete ich mich kurz danach. Ohne dass Linden etwas davon mitbekam, schlich ich ihr nach, bis sie sicher im Haus verschwunden war. Erst dann machte ich kehrt und ging zurück zu den Webleys.

Am nächsten Tag herrschte gedrückte Stimmung, als ich mich mit Karan auf den Rückweg nach Bronwick Hall machte. Einerseits vermisste ich die Freiheit, die ich in den letzten Tagen – abgesehen von den Hochzeitsvorbereitungen – erlebt hatte, andererseits war ich froh darüber, in Bronwick endlich die Rohrpost losschicken zu können. Mit jedem Tag, der verging, rückte Alston in weitere Ferne. Ich konnte mir nicht vorstellen, welche Lügen Smoke ihm auftischte oder ob er sich überhaupt die Mühe machte, mit ihm zu reden.

Ich muss fokussiert bleiben.

Schülerinnen, Schüler und Studierende tummelten sich im Foyer, was ungewöhnlich war. Normalerweise suchte man nach den Ferien als Erstes sein Zimmer auf, um Sachen abzuladen, und versammelte sich dann mit seinen Freunden in den Aufenthaltsräumen.

Im Foyer gab es eigentlich nichts, das das hohe Aufkommen von Unterweltlerinnen und Unterweltlern gerechtfertigt hätte.

Außer das Ankündigungsbrett, das für Nachrichten genutzt wurde, wie beispielsweise Reparaturarbeiten in der Akademie oder besondere Exkursionen, zu denen man sich anmelden konnte.

Karan versuchte, über die Köpfe der Jüngeren etwas zu erkennen. Ich machte mir nicht die Mühe, da ich selbst auf Zehenspitzen zu klein dafür gewesen wäre.

Kurz nach unserem Eintreten eilte Herzogin Templett an uns vorbei und teilte problemlos mit ihrer Aura die Menge. Direktorin Hutcherton war ihr gemeinsam mit zwei Mimics dicht auf den Fersen, und durch den Gang, den sie kreiert hatten, erkannte ich endlich, was den Aufruhr verursacht hatte.

Ein Mimic lag blutüberströmt am Boden.

Direkt unter der Ahnentafel, die in der Mitte gebrochen war. Die Uniform des Mimics lag auf seinem nackten Körper ausgebreitet. Eine Nachricht war in magisch leuchtender Schrift auf der Ahnentafel vermerkt. Ein einzelnes Wort: »Verräter.«

Unwillkürlich hatte sich eine Faust um mein Herz gelegt. Vor Angst brach mir der Schweiß aus, und ein Blick in die Menge verriet mir, dass ich nicht die Einzige war, die so empfand. Besonders die junge Schülerschaft schien schockiert.

Verräter? Was war während unserer Abwesenheit geschehen? Wer hatte den Mimic attackiert?

Die Lücke zwischen den Anwesenden schloss sich wieder, sodass ich den Zustand des Verletzten nicht bestimmen konnte. Ich bildete mir ein, zumindest das Heben und Senken seiner Brust gesehen zu haben.

»Bringt ihn auf die Krankenstation!«, hörte ich Templett über das Murmeln hinwegrufen. Sie wirkte alles andere als ruhig und gesammelt.

»Wir können ihn nicht anfassen«, sagte eine Studentin in meinem Alter. »Jemand anderes hat es versucht, und er hat überall Ausschlag bekommen. Er musste selbst auf die Krankenstation.«

Sie klang den Tränen nahe.

»Er muss verflucht sein«, sagte einer der Mimics.

Hutcherton erkannte im gleichen Augenblick wie ich, dass sich die Sache nicht so schnell regeln würde, wie sie gewollt hatte.

Ihre Stimme war laut und durchdringend, als sie um Ruhe bat. Selbst ich wandte mich ihr zu, obwohl ich sie nicht sehen konnte.

»Begebt euch umgehend in eure Schlafräume und bleibt dort, bis wir euch erlauben, die Zimmer zu verlassen. Mittagessen wird euch nach oben gebracht.« Niemand regte sich. Sie klatschte in die Hände. »Sofort! Wer in zwei Minuten noch hier steht, wird für den Rest des Semesters nachsitzen!«

»Komm«, sagte Karan und umfasste meinen Unterarm, aber ich entzog mich ihm und schlüpfte durch die sich auflösende Menge. Niemand wollte riskieren, fünf Tage die Woche für die nächsten Monate nachsitzen zu müssen.

Niemand außer mir. So weit in die Zukunft dachte ich nicht. Und nicht mal Templetts bedrohliche Präsenz konnte mich dazu bringen, zu verschwinden, bevor ich Antworten bekam.

Ein Verlangen hatte sich in mir festgesetzt, und ich konnte es weder kontrollieren noch unterdrücken.

Schneller, als ich für möglich gehalten hätte, leerte sich das Foyer bis auf den Verletzten, die beiden Mimics, Hutcherton, Templett und mich. Es stießen nur noch Professorinnen und Professoren zu uns, um sich der Sache anzunehmen. Niemand nahm mich wahr. Gerade in diesem Augenblick war alle Aufmerksamkeit auf den verletzten Mimic gerichtet.

Jetzt, da ich hatte nähertreten können, erkannte ich, dass er kaum älter war als ich. Vielleicht Mitte zwanzig, mit blondem Haar und heller Haut.

Professorin Backster, die das Verhör von Oaklys Vater übernommen hatte, begutachtete zuallererst den Körper, jedoch ohne ihn zu berühren. Sie ging neben ihm auf die Knie, während die anderen von ihr zu Templett sahen.

»Kennen wir ihn?«, fragte Tru Gent, Professor für Nahkampf, aufgeregt. »Wie ist er hier reingekommen?«

»Er ist einer der Unseren«, bestätigte der breit gebaute Mimic düster.

»Verräter«, las Professor Harmsworth laut vor. »War er ein Spion? Ist er erwischt worden?«

Das Schweigen der Mimics sprach Bände. Verräter. Spion. Smoke hatte die Ratte in seiner Kanalisation erwischt und wortwörtlich aufgespießt. An den Körperstellen, die nicht von der Uniform bedeckt wurden, blutete er aus kreisrunden Löchern, als wäre er auf mehrere nach oben gerichtete Spieße gefallen.

Ein eiskalter Schauer rann meinen Rücken hinab.

Gut möglich, dass ich bis zu diesem Moment nicht geahnt hatte, zu was Smoke wirklich in der Lage war. Wie weit er gehen würde, um sein Ziel zu erreichen. Welches das auch immer sein mochte.

Ein stechender Schmerz setzte sich jäh hinter meinen Augen fest. Ich musste mehrmals blinzeln, als sich ein Schleier über mein Sichtfeld zu legen schien. Vergangenheit mischte sich mit Gegenwart. Die Erinnerungen an das Buch, das ich nur mit meinem Blut hatte öffnen können, spielten sich so klar vor meinen Augen ab, als würde ich mich gerade jetzt in der Bibliothek befinden. Das Wort »Verräter« schimmerte auf und schien mich zu verhöhnen. Unwillkürlich trat ich nach vorne. Ich konnte dem Fluch nur auf diese Weise ein Ende bereiten.

Blutmagie.

An Tru Gents Hüfte befand sich das Messer, das er stets bei sich trug. Im Vorbeigehen befreite ich ihn davon und legte die Schneide in einer fließenden Bewegung in meine Handfläche. Ich spürte den Schmerz kaum, als ich in meine Haut schnitt.

Blut ergoss sich wie ein kleiner See über meine Handfläche, ehe ich meinen Arm ausstreckte und die Hand drehte. Dunkle Tropfen landeten auf der Stirn des Mimics, die, wie ich erst jetzt realisierte, ebenfalls mit dem Wort »Verräter« gezeichnet worden war. In seine eigene, einst makellose Haut geritzt.

Es zischte. Golden schimmerte sein Körper, dann … löste sich die Spannung auf. Der Bann, den Smoke eigens um ihn gewoben hatte, war durch mein Blut, durch unser Blut gebrochen worden.

»Ms Harlow?« Direktorin Hutchertons Stimme riss mich aus meiner Trance.

Erschrocken sah ich von dem Mimic auf meine Hand und schließlich zu ihr.

Was hatte ich mir bloß wieder eingebrockt?


17. Kapitel
Briefe des Verhängnisses
Ich hatte kein Mitspracherecht, als man mich ins Arbeitszimmer der Direktorin schickte. Samt Gepäck und ohne ein Wort des Zuspruchs. Einer der Mimics blieb bei mir. Es wurde nicht laut ausgesprochen, aber er sollte wohl aufpassen, dass ich mich nicht davonschlich.
Hutcherton und Templett ließen eine Weile auf sich warten. Während ich auf dem Sofa saß und in mir die Nervosität tobte, kümmerten sie sich höchstwahrscheinlich darum, den Mimic zu versorgen. Ich war noch lange genug im Foyer geblieben, um mitzubekommen, dass der Fluch wirklich gebrochen war. Man hatte den Mimic berühren können, ohne verflucht zu werden.
Als ich vor Aufregung nicht mehr still sitzen konnte, begann ich, in dem Raum auf und ab zu laufen. Der Mimic, der direkt neben der Tür stand, sah mich unverwandt an, doch er verlor kein Wort.
Einerseits war ich froh, dass man sich nun um die Verletzungen des Mimics kümmern konnte, andererseits bereute ich, dass ich mich selbst nicht unter Kontrolle gehabt hatte. Ich hätte meine Erinnerungen, mein altes Leben ignorieren sollen. Impulse unterdrücken. Ich konnte meinem Schicksal in Bronwick Hall bloß ängstlich entgegensehen. Wahrscheinlich hatte ich mit meinem unüberlegten Handeln Templett in die Hände gespielt. Würde diese Art von Munition ausreichen, um mich von der Akademie zu verweisen?
Mein Vater hatte genau gewusst, was er tat. Mit seinem Blut hatte er den Bannzauber gewirkt, und nur mit meinem hatte ich ihn brechen können.
Apropos Hände, ich betrachtete die gerade Schnittwunde an meiner linken Hand. Sie blutete nur noch minimal, aber sie brannte unangenehm. Nach kurzem Umsehen entdeckte ich einen Stapel frischer Stofftaschentücher. Eines davon würde die Direktorin hoffentlich nicht vermissen. Mit einem behelfsmäßigen Knoten nutzte ich das karierte Tuch als Verband.
Nach einer halben Stunde trat sie endlich mit Templett ein. Templett stieß die Tür so hart auf, dass der Mimic eilig zur Seite springen musste, um nicht von ihr erschlagen zu werden.
Sie schenkte ihm nicht mal eine höfliche Entschuldigung und fixierte sofort mich.
Mittlerweile hatte ich mich wieder zum Sofa begeben, doch vor Schreck über ihr plötzliches Auftauchen war ich aufgesprungen.
»Was ist da passiert?«, fragte sie mich ohne Umschweife.
»Was meinen Sie?« War es die beste Taktik, sich unwissend zu stellen? Vermutlich nicht, doch etwas in mir sträubte sich, Templett auch nur eine Frage korrekt zu beantworten.
Sie stakste ungehalten auf mich zu, bis wir uns direkt gegenüberstanden. Wir waren ungefähr gleich groß, sodass ich problemlos in ihre dunklen Augen blicken konnte. Glühender Hass schlug mir entgegen. Beeindruckend, wie sie all die Unzufriedenheit ihres Lebens auf mich projizieren konnte, ohne sich zu schämen.
»Haben Sie etwas damit zu tun?«
»Womit?«
Magie knisterte in der Luft. Vielleicht hatte ich den Bogen überspannt.
»Herzogin«, ermahnte Hutcherton sie.
Templett wich einen Schritt zurück.
»Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind, Ms Harlow.«
»Also glauben Sie doch, dass ich ein funktionierendes Gehirn besitze?«
»Daran hat es nie einen Zweifel gegeben.« Nach einigen Sekunden sammelte sie sich und nahm den Blick von mir. Mit geübten Bewegungen zog sie den Saum ihrer Jackettjacke glatt und sah sich im Raum um. Die Mimics wagten es nicht, sie anzusehen. »Ich bezweifle bloß, dass sie sich von einem moralischen Kompass leiten lassen.«
»Wenn es um Moral geht, sollten Sie sich vielleicht nicht dazu äußern.«
»Ms Harlow! Ich bitte Sie!«, rief Hutcherton. Sie eilte an meine Seite und fasste mich leicht am Ellbogen.
»Entschuldigen Sie, Direktorin, ich weiß, Sie haben mich anders erzogen. Was ich aber eigentlich sagen will: ich verstehe nicht, wo das Problem liegt. Warum bin ich hier und darf nicht wie alle anderen auf mein Zimmer?«
»Sie haben den Fluch gebrochen, oder nicht?«, fragte mich Templett direkt. Funken sprühten aus ihren Augen, aber die rohe Gewalt hatte sie unterdrückt.
»Ich …«
»Beantworten Sie die Frage, Ms Harlow. Haben oder haben Sie nicht den Fluch gebrochen, der auf dem Mimic gelegen hat?«, fasste sie nach.
»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich getan habe«, antwortete ich schließlich. »Es ist wahr, ich habe mein Blut benutzt, aber ich kann nicht sagen, was genau geschehen ist oder zu welchem Zweck. Ich habe einfach gehandelt.«
»Einfach gehandelt?«, echote die Herzogin. »Geben Sie es zu, Sie haben dafür gesorgt, dass der Mimic überhaupt erst verflucht wurde!«
Mir blieb die Spucke weg. Was sollte ich auch auf eine so unglaubliche Anschuldigung erwidern? Sie war absolut an den Haaren herbeigezogen, und ein Blick auf Direktorin Hutcherton verriet mir, dass sie ebenso empfand.
»Als würde Ihnen jemand diese Farce abnehmen …«
»Gibt es Beweise? Um Ihre bodenlosen Anschuldigungen zu untermauern? Ist der Mimic erwacht und hat mich direkt beschuldigt?«, entgegnete ich, als ich mich endlich wieder gefasst und daran erinnert hatte, dass man nicht normal mit Templett sprechen konnte.
Sie blinzelte indigniert, ehe sie erneut über ihren Blazer strich. »Wir werden schon bald Beweise haben.« Damit setzte sie sich hinter Hutchertons Schreibtisch und schlug ihre Beine übereinander.
»Beweise?«
»Ich habe Ihr Zimmer durchsuchen lassen. Ich bin mir sicher, dass sich dort etwas finden lässt, dass Sie mit diesem Vorfall in Verbindung bringt. Es ist nur eine Frage der Zeit, ehe wir Sie erwischen, Ms Harlow.«
»Sie haben den Verstand verloren!« Dieses Mal konnte mich nicht mal Hutcherton aufhalten. Ich näherte mich der Herzogin zwar nicht, aber ich blickte mit all meinem Hass und all meiner Verachtung auf sie herab. »Sie haben die Warnung der Kaizerin ja sehr schnell vergessen, Templett. Es wird Zeit, dass ich Sie daran erinnere, dass ihre Position nicht unangreifbar ist.«
»Ein Angriff auf mich ist ein Angriff auf die Kaizerin.«
»O nein. Sie hat mir anderes gesagt. Sie beide sind in keiner Weise miteinander verbunden und …«
Es klopfte an der Tür, und zwei weitere Mimics traten ein. Einer von ihnen trug die braune Kiste mit all meinen Briefen.
Mein Mund wurde staubtrocken. Ich konnte kein weiteres Wort mehr äußern. Konnte nur wie versteinert dabei zusehen, wie die Kiste der Herzogin übergeben wurde, die sie nach einer kurzen Untersuchung vor sich auf dem Tisch positionierte.
»Das ist privat!«, krächzte ich.
Selbstzufrieden zupfte Templett einen Brief heraus und dann den nächsten, ohne sie sich richtig anzusehen. Sie spielte mit mir. Hatte bemerkt, dass mir die Briefe etwas bedeuteten.
»Alles, was sich in Bronwick befindet, gehört der Akademie. Und somit kann ich damit tun und lassen, was ich will.« Sie genoss sichtlich jede Sekunde, in der sie mir überlegen war.
Ich ballte die Fäuste. Kleine Blitze zuckten um meine Hände, und ich zwang mich eilig, nicht die Beherrschung zu verlieren. Ich wollte ihr keinen Grund geben, mich schon jetzt von der Akademie zu werfen.
»Das können Sie nicht tun!«, sagte ich, wusste jedoch, dass ich den Kampf verloren hatte.
»Wenn Sie nichts zu verbergen haben, sollten Sie sich keine Sorgen machen müssen. So einfach ist das.«
Ich hätte ihr am liebsten das süffisante Lächeln vom Gesicht gezaubert, wenn ich nur nicht darauf angewiesen gewesen wäre, noch eine Weile in Bronwick zu studieren.
»Würden Sie mir erlauben, Ihre Briefe zu lesen, weil Sie nichts zu verbergen haben?«
»Das ist nicht dasselbe, und das wissen Sie sehr gut, Ms Harlow.« Nach einem kurzen Moment lehnte sie sich nach vorne. »Ich gebe Ihnen diese eine Chance, mir die Wahrheit über Ihre Verbindung zu den Kalten zu sagen. Dann werde ich mein Allermöglichstes tun, um ihre Strafe zu mildern. Überlegen Sie es sich gut.«
Was gab es da schon zu überlegen?
Das Einzige, das sie mir durch diesen Vorschlag gab, war Zeit, meine Gedanken zu sortieren.
Ja, ich war außer mir, dass sie die Mimics geschickt hatte, um meine privaten Habseligkeiten zu durchwühlen. Doch mehr steckte da nicht hinter. Es war ja nicht so, als besäße ich etwas, das beweisen könnte, dass ich mit den Kalten unter einer Decke steckte.
Mir brach der Schweiß aus, als ich an das Tattoo dachte. Und an die Nachricht der Rebellen, die ich von hier aus schicken musste. Es kam mir fast so vor, als würde sie ein Loch in meine Brusttasche brennen, die das kleine Rohr beherbergte. Doch noch war Templett nicht so weit gegangen, mich oder mein Gepäck durchsuchen zu lassen.
Ich musste nur sicherstellen, dass es auch weiterhin nicht dazu käme.
Die Briefe beinhalteten allesamt schmalziges Zeug über meine Unsicherheiten bezüglich meiner Großmutter und meiner Tante. Karan wurde hin und wieder auch erwähnt, doch nichts Verfängliches. Vielleicht würde Templett klar werden, dass ich nicht so verliebt war, wie es den Anschein hatte, mehr aber auch nicht. Den Brief an meinen Vater hatte ich sofort verbrannt, und dann gab es da noch den an … Saints.
Ich versuchte, mir bei dieser Erkenntnis nichts anmerken zu lassen. Das war der einzige bedeutungsvolle Brief, den ich noch nicht entsorgt hatte. Er würde mich in Teufels Küche bringen, doch auf andere Weise als von Templett beabsichtigt.
Die Frage war bloß, ob sie den Brief als brandgefährlich für mich und mein Privatleben erkennen würde oder ob sie zu sehr auf andere Hinweise fokussiert wäre, die mich mit den Kalten in Verbindung bringen würden. Letztere würde sie allerdings nicht finden.
»Danke für das Angebot, aber ich lehne ab.« Entschlossen verschränkte ich die Arme, sowohl um eine weitere Barriere zwischen ihr und der Rebellennachricht in meiner Tasche zu erschaffen als auch um mich selbst zu erden.
»Wie Sie meinen. Sagen Sie nicht, ich hätte Ihnen keine Chance gegeben, Ms Harlow.« Templett lehnte sich wieder zurück. »Sie dürfen gehen, solange wir unsere Untersuchung fortsetzen. Bleiben Sie auf dem Gelände.«
»Ich wünsche Ihnen großes Vergnügen beim Lesen meiner Briefe«, knurrte ich, klaubte meine Tasche vom Boden und rauschte an den Mimics vorbei nach draußen.
Die Tür fiel hinter mir ins Schloss. Niemand folgte mir. Ich ging weiter den Flur entlang, traute mich nicht, stehen zu bleiben.
»Harlow?«
Auch wenn ich die Stimme sofort zuordnen konnte, hielt ich nicht inne. Zu gut erinnerte ich mich an das letzte Mal, als wir in diesem Abschnitt des Korridors gestanden hatten und er mich abgewiesen hatte.
Saints. Er war ebenfalls nach Bronwick zurückgekehrt und hatte sehr wahrscheinlich von den Ereignissen gehört.
Anstatt mich aufzuhalten, drehte er sich um und ging nun neben mir. Die Gänge waren wie leer gefegt.
»Was ist passiert?«, fragte er leise, als ich immer noch eisern schwieg.
»Ich glaube nicht, dass dich das interessiert.«
»Sonst würde ich nicht fragen.«
»Ein Mimic wurde von Smoke beim Spionieren entdeckt, schätze ich. Er war verletzt und verflucht, als wir das Foyer betreten haben. Das hast du sicherlich schon gehört.«
Er nickte. »Was hast du damit zu tun? Den Teil konnte mir niemand beantworten.«
»Ich auch nicht«, murmelte ich erschöpft, bevor ich den Griff der schweren Tasche in meiner rechten Hand neu justierte. Da meine linke durch den Schnitt verwundet war, konnte ich sie nur unter Schmerzen benutzen.
Saints zögerte einen kurzen Moment, dann nahm er sie mir ab. Seinen Gehstock benutzte er weiterhin links.
Ich ließ es zu, weil ich auch keine Nerven mehr hatte, in eine Diskussion darüber zu verfallen, ob er oder ich mein Gepäck tragen sollte.
»Harlow …«
Wir standen uns im Treppenhaus gegenüber. Allein. Niemand wollte eine Strafe riskieren, indem er sich außerhalb der Schlafräume aufhielt. Die Professorinnen und Professoren waren vielleicht damit beschäftigt, die Sicherheitsvorkehrungen zu überprüfen. Wieder einmal waren die Rebellen in Bronwick eingedrungen, ohne dass sie es hatten verhindern können.
»Ich habe den Fluch mit Blutmagie gebrochen. Keine große Sache, aber nun ja, Templett scheint das anders zu sehen.« Seufzend rieb ich mir die Schläfen. »Sie hat mein Zimmer durchsuchen lassen. Immer noch darauf fixiert, mich dingfest zu machen.«
»Ist das nicht genug? Reicht dir das nicht aus, um aufzugeben?« Auch Saints seufzte. »Bevor sie dich fassen.«
Ich musste nicht nachfragen, um zu verstehen, was er meinte. Seiner Meinung nach hätte ich mich nie in die Grüne Hölle begeben sollen.
»Wirst du mich verraten?«
»Du willst es durchziehen?« Ich sah ihm nicht ins Gesicht, weil ich mich zu leicht von seinem Blick überzeugen ließe. Er besaß zu viel Macht über mich.
»Was bleibt mir anderes übrig?«
»Du könntest mir vertrauen. Die Sache mir überlassen.«
»Dir? Ich …« … mag dich zwar, aber … Ich konnte es ihm in dieser Situation nicht sagen. Dafür war ich zu aufgebracht. »Nachdem ich dich und Adalind wieder zusammen gesehen habe, bin ich mir nicht sicher.«
»Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.«
»Für mich lässt sich beides nicht trennen«, widersprach ich. Er atmete angestrengt aus. »Also? Wirst du mich verraten?«
»Ich habe mich noch nicht entschieden«, raunte er, und ich nahm einen leicht resignierten Unterton wahr, der mir mehr verriet als seine eigentlichen Worte. Er würde nichts sagen.
»Deine Spionage ist auch nicht abgesegnet worden, nicht wahr?« Mir kam plötzlich der Gedanke, dass das der Grund war, warum er Templett nicht von meinem Ausflug berichtete. Nicht weil er endlich zu den Gefühlen stand, die er für mich empfand, sondern weil er selbst in den Schatten arbeitete.
Saints schmunzelte tatsächlich. »Wir sind uns zu ähnlich, hm?«
»Überhaupt nicht«, erwiderte ich. »Du grübelst ständig vor dich hin und hast tausend Geheimnisse.«
»Als ob du nicht genauso viele Geheimnisse vor mir hast.«
»Im Gegensatz zu dir wünsche ich mir, dass ich sie dir sagen könnte.«
»Was hält dich davon ab?«
Ich konnte mich nicht mehr dagegen wehren. Mein Blick wanderte von seinem Adamsapfel, den ich bis dahin fixiert hatte, über seine Lippen und seine Nase bis zu seinen Augen.
Sie waren voller Gefühle, die mich unerwartet trafen. Ich hatte mit der Version von ihm gerechnet, die er mir im Lokal im Beisein von Adalind gezeigt hatte. Nicht damit, dass er die Maske fallen ließ und mir offenbarte, was er empfand, ohne Worte zu benutzen.
Mir selbst verschlug es für mehrere Sekunden den Atem. Ich vergaß, wo wir uns befanden und was wir taten. Was von uns erwartetet wurde.
»Ich …« Wieder prasselte die jüngste Erinnerung auf mich ein. Er und Adalind, die eine Einheit bildeten, und ich außen vor, die sich durchgehend unzulänglich vorkam. Ich hasste es, dass er mich dazu brachte, so zu fühlen. Bewies das nicht ausreichend, dass er recht hatte? Dass wir einander nicht gut taten? »Ich bin nicht sicher, auf welcher Seite du bist. Ich mag dich. Ich will dich besser kennenlernen, aber Priorität hat Alston.« Ich beugte mich vor, bis sich unsere Gesichter beinahe berührten, dann nahm ich ihm meine Tasche wieder ab und ging die letzten Stufen bis in den dritten Stock nach oben.
Saints folgte mir nicht. Er würde mir nie folgen.
Nein. So stimmte das nicht. Beim Kampf hatte er sich um mich gesorgt, war bei mir geblieben und hatte meine wahre Identität für sich behalten.
Ich konnte und wollte ihn noch nicht abschreiben, doch es war manchmal schwer, die kleinen Gesten zu sehen, wenn ich mich so allein fühlte.



18. Kapitel
Ruhe nach dem Sturm
Mein Zimmer war verwüstet.
Die Mimics hatten jede Schublade geleert und meinen gesamten Kleiderschrank durchwühlt. Es war mir peinlich, darüber nachzudenken, dass sie meine Unterwäsche gesehen und möglicherweise angefasst hatten.
Ich drückte die Tür ins Schloss und sank kraftlos zu Boden. Wie sollte ich mich gegen Templett zur Wehr setzen? Ich hatte gedacht, dass mir durch die Warnung der Kaizerin etwas Luft zum Atmen bliebe, doch die Herzogin war wie ein bissiger Chihuahua. Sie würde mich, ihre Beute, nicht loslassen, ganz gleich, was sie währenddessen ertragen musste.
Da ich mich nicht dazu aufraffen konnte, aufzuräumen, wechselte ich meine verschwitzte Kleidung gegen frische und machte mich anschließend auf den Weg zur Krankenstation. Es gab genug Gründe, dorthin zu gehen. Der dringendste war die pochende Wunde in meiner Handfläche, die ich mit dem Tuch verbunden hatte. Einmal dort würde ich die Chance nutzen, die Rebellenrohrpost zu versenden, und vielleicht würde ich außerdem einen Blick auf den verletzten Mimic erhaschen können.
Bei meinem Eintreten wuselte Heilerin Preston bereits geschäftig im Raum umher, da sich offenbar einige Schülerinnen und Schüler im Gedränge verletzt hatten. Als sie mich erkannte, stürzte sie sofort mit sorgenvoller Miene auf mich zu.
»Es ist nur eine kleine Schnittwunde. Alles gut«, beschwichtigte ich sie, aber sie wollte nichts davon hören.
»Setzen Sie sich aufs Bett, Ms Harlow. Tyler kann sich um die restlichen Verbände kümmern. Lassen Sie mich mal sehen.«
Während sie die Wunde näher betrachtete, blickte ich mich um. Insgesamt waren fünf Betten belegt, doch nur eines war mit einem Vorhang abgetrennt. Es war nicht schwer zu erraten, wer sich dahinter verbarg.
Überraschenderweise befanden sich weit und breit keine anderen Mimics, die Wache hielten. Ich überlegte, ob ich auf dem Weg hierher welche gesehen hatte, doch da war niemand gewesen.
»Wie geht es ihm?«, fragte ich Preston, die mir gegenüber auf einem Hocker saß und meine Hand in ihrer hielt.
Meine Beine baumelten von der Bettkante. Das Licht auf der Station war gedämpft, vermutlich, um die Kinder zu beruhigen, die von dem Vorfall geschockt waren.
»Wir mussten ihn in ein Koma versetzen«, antwortete sie prompt. Die Heilerin kannte mich gut genug, um nicht nachfragen zu müssen, wen ich meinte. »Seine Verletzungen sind schwer, und er hat viel Blut verloren, aber wie durch ein Wunder sind keine lebenswichtigen Organe getroffen worden. Wenn ihn das Trauma nicht dahinrafft, wird er überleben.«
»Ein Wunder«, wiederholte ich leise. Wohl kaum.
Smoke hatte ihn nicht töten wollen. Die Warnung war auch so bei uns angekommen. Vielleicht sogar noch deutlicher. Gerade ließ er noch Gnade walten, aber beim nächsten Mal würde er seinen Zorn nicht zurückhalten.
»So, wie fühlt es sich an?« Sie hatte ihre Blut- und Elementarmagie in Kombination verwendet und den Schnitt zusammenwachsen lassen. Die Haut spannte an der Narbe noch, doch der dumpfe Schmerz war verklungen.
Versuchsweise formte ich die Hand abwechselnd zur Faust und streckte sie dann flach aus. Preston schien zufrieden.
»Wieder alles beim Alten. Danke.«
»Immer gern.« Sie gab mir das blutbesudelte Tuch zurück und erhob sich. Ihr strenger Blick blieb auf mir haften. »Tyler hat mir gesagt, Sie hätten gern Ihren Job zurück? Meinetwegen können Sie sofort anfangen. Sie wissen ja, wie es hier abläuft.«
»Wirklich?« Ich versuchte, dankbar und überrascht zugleich zu klingen. Trotz minimaler Zweifel war ich mir sicher gewesen, dass ich den Job zurückbekommen würde. Keiner meiner Kommilitoninnen und Kommilitonen wollte ihn haben. Die meisten entschieden sich für einen Nebenjob, bei dem sie die Mauern Bronwicks verlassen konnten.
»Sie kennen sich ja aus. Um den Mimic kümmert sich Tyler, während ich weg bin.« Sie machte eine kurze Pause, in der sie den Blick auf den Vorhang gerichtet hielt, hinter dem der Schwerverletzte lag. »Ich weiß wirklich nicht, wie er die Schmerzen ausgehalten hat«, sagte sie schließlich mehr zu sich selbst als zu mir.
Ohne weiteres Aufheben wandte sie sich ihren Aufgaben zu und ließ mich meine eigene Arbeit finden.
Ich rutschte vom Bett, betrachtete einen Moment die zugezogenen Vorhänge um den Mimic und wandte mich dann dem anderen Ende des Raumes zu. Später. Ich würde mit dem Mimic reden können, sobald er aus seinem Koma erwacht wäre.
Als ich den Stapel Rohrpost entdeckte, der seit mindestens einer Woche nicht angerührt worden war, war ich erleichtert. Tyler hatte sich nicht verändert. Er hasste es, sich um die Post im Allgemeinen und Bestellungen im Besonderen zu kümmern. Preston vergaß sowieso immer, dass es so etwas wie die Postannahmestelle gab. Deshalb fühlte ich mich sicher genug, um meine Rohrpost zu schicken. Wenn die Kalten mir eine Antwort sendeten, würde sie niemand außer mir lesen.
Mit wenigen und vor allem schnellen Handgriffen hatte ich die Nachricht aus meiner Innentasche geholt und in die Vorrichtung gelegt. Nach einem kurzen Moment, in dem ich meine Entscheidung nochmals überdachte, schickte ich die Post an die angegebene Adresse ins Palladium. Sie würde von der zentralen Stelle in Aurum weitergeleitet werden. Erst zur Adresse, die auf dem Rohr angegeben war, und dann vermutlich noch woanders hin. Ich bezweifelte, dass die Rebellen tatsächlich im Palladium ausharrten.
Nachdem das erledigt war, wurde ich sogleich entspannter. Der Beweis meiner kleinen Rebellion war verschwunden. Allein mein Tattoo würde mich verraten, doch um das zu entdecken, würde es schon schwerwiegendere Maßnahme brauchen.
Ich kümmerte mich besser gelaunt um die liegen gebliebene Post und versuchte, nicht mit den Gedanken abzuschweifen.
Es würde nichts ändern, wenn ich mir vorstellte, wie Templett meinen Liebesbrief las oder nicht. Entweder, es gäbe Konsequenzen, oder ich könnte weitermachen wie bisher.
Ein paar Stunden vergingen, und schon bald hatte sich die Station geleert. Die Verletzten waren auf ihre Zimmer geschickt worden, und ich konnte die verwendeten Utensilien säubern und wegräumen. Tyler begrüßte mich mit einem Augenzwinkern im Vorbeigehen, bevor er hinter dem Vorhang verschwand. Wahrscheinlich musste er dem Mimic ein Medikament verabreichen.
Als ich erschöpft war und meine noch empfindliche Handinnenfläche vom Schrubben brannte, verabschiedete ich mich und machte mich auf den Weg zu meinem Zimmer.
Ich war nicht sonderlich erpicht darauf, mich um das Chaos darin zu kümmern, aber eine Alternative gab es nicht. Erst auf dem Weg den Korridor entlang fiel mir ein, dass es Zeit fürs Abendessen war. Ein paar Nachzügler eilten an mir vorbei.
In diesem Augenblick war mir jede Ablenkung recht. Außerdem knurrte mein Magen beim Gedanken an etwas Warmes, das die Kälte in mir vertreiben würde. Sie hatte mich seit meiner Ankunft in Bronwick nicht verlassen.
Nachdem ich mich unter ein paar neugierigen Blicken – die sicher mit dem Vorfall zusammenhingen – mit meinem Tablett gesetzt hatte, dauerte es nicht lange, bis Karan auftauchte.
Seine Miene war ernst.
»Du hast was zu sagen?«, fragte ich lächelnd. Es rührte mich fast schon, ihn so besorgt zu sehen.
»Geht es dir gut?«, fragte er und überraschte mich erneut damit. Ich hatte gedacht, er würde mich sofort mit Vorwürfen bombardieren, dass ich dem Mimic nicht hätte helfen sollen.
»Alles wie immer«, antwortete ich leise, ohne ihn anzusehen.
»Du wirst es also weiter durchziehen? Obwohl Templett nicht locker lässt? Was auch immer passiert ist, sie wird etwas finden, um …«
»Ich weiß, aber das lässt sich nicht ändern.« Ich zuckte mit einer Schulter. »Was soll ich sonst tun? Auf ein Wunder warten?«
»Zumindest warten, bis Templett es gut sein lässt.«
Ich schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht. Sie wird nicht von mir ablassen. Sie hat sogar mein Zimmer durchsuchen lassen. Wollte dich sowieso warnen.«
Besorgt runzelte er die Stirn. »Klingt unheilvoll.«
»Es ist weniger schlimm, als du denkst. Sie hat eine Box mit Briefen gefunden und liest sie wahrscheinlich in diesem Moment.«
»Was für Briefe?«, fragte er vorsichtig.
»Meine Gedanken über meine Familie. Ein bisschen was auch über … unsere Verlobung und dass ich dich brauche, um dieser höllischen Gesellschaft zu entkommen. Nichts Schlimmes.«
»Warum muss ich dann gewarnt werden?«
»Es … Darunter befindet sich ein Brief, den ich … du weißt schon wem geschrieben habe.« Hitze stieg mir in die Wangen. Ich schämte mich nicht für meine Gefühle, doch ein Liebesbrief … war privat. »Ich habe seinen Namen nicht erwähnt, aber seinen Anfangsbuchstaben, der nicht deiner ist. Weiß nicht, ob sie es in ihrem Eifer erkennt, aber wenn doch, könnte es hässlich werden.«
»Hast du ihn mit einem Datum versehen? Den Brief?«
Ich öffnete den Mund und schloss ihn sogleich wieder, als ich darüber nachdenken musste.
»Ich glaube nicht.«
»Dann brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Du hättest ihn ja auch vor fünf Jahren schreiben können. Damit wird sie keinen Skandal heraufbeschwören können.«
»Hmm«, war bloß meine Antwort. Sein Argument war gut und nachvollziehbar. Das Problem bestand allerdings darin, dass es kaum noch Überzeugungskraft brauchte, um die anderen schlecht von mir zu denken zu lassen. Selbst Mr Webley, Karans Vater. Er würde als allererstes auf den Zug aufspringen, wenn es bedeutete, meinen schlechten Charakter zu offenbaren.
»Wann ist unser nächstes Treffen?«, fragte Karan, während er mit der Gabel über seinen Teller kratzte. Der Saal hatte sich schon gut geleert, und die wenigen Personen, die sich hier noch aufhielten, würden es leichter haben, uns zu belauschen.
»Es ist besser, die Treffen erst mal auszusetzen.« Das sah sogar ich ein. Ich würde mich weiterhin auf Karan und Linden verlassen, aber ich würde sie nicht unnötig in Gefahr bringen. »Ich melde mich, wenn sie mich kontaktieren.« Damit erhob ich mich und brachte das Tablett zurück.
Der Korridor zu meinem Schlafzimmer war leer. Die Türen geschlossen. Einzig ein paar Stimmen aus dem Badezimmer am Ende des Gangs wehten zu mir rüber. Ich konnte nicht bestimmen, um wen es sich dabei handelte.
Wahrscheinlich könnte ich Linden eine Nachricht schreiben, und sie wäre innerhalb einer Minute bei mir, um mir beim Aufräumen zu helfen.
Doch ich musste hier allein durch. Einzig der Gedanke an sie reichte allerdings aus, um mich zu trösten.
Zuerst öffnete ich das Sprossenfenster, um frische Luft einzulassen, bevor ich mich der Unordnung zuwandte. Ich rief meine Elementarmagie und entzündete die Gaslaternen mit einem einzigen Schlenker meiner Hand. Letztlich war die Geste nicht unbedingt notwendig, um die Magie zu wirken, jedoch half sie beim Fokussieren.
Ich sortierte zuerst meine Wäsche und arbeitete mich dann über den Boden bis zu meinem Schreibtisch vor. Währenddessen summte ich vor mich hin, um mich selbst bei Laune zu halten.
Erst nachdem ich mit dem Aufräumen fertig war und erschöpft auf der Bettdecke lag, gestattete ich mir, die Frage zu stellen, die mich wieder in Verzweiflung stürzen würde.
Was weiß ich mit absoluter Sicherheit darüber, was vor zweihundert Jahren geschehen ist?
Gar nichts.
Wenn es um die Siebte Schwester ging und ihren Aufstieg und dramatischen Fall, konnte ich nur das rezitieren, was uns von klein auf von den Templern und der obersten Praevalin vorgekaut worden war. Aber woher hatten sie ihr Wissen? Auf welche Quellen bezogen sie sich? Das wurde uns nie gesagt. Oder ich hatte nicht aufgepasst.
Was nicht unwahrscheinlich war.
Gab es in unserer Bibliothek Bücher zu dem Thema? Möglicherweise Sachtexte, die sich auch auf die Journale der Mutmundí gründeten? Am liebsten wollte ich am nächsten Morgen direkt dorthin und recherchieren, aber Templett würde mit Sicherheit Wind davon bekommen und mich ins Kreuzverhör nehmen. Sie würde mir höchstwahrscheinlich Blasphemie vorwerfen und mich an den Pranger stellen.
Mir bliebe die Möglichkeit, es in der Nacht zu versuchen. Die Bibliothek wurde normalerweise nicht bewacht, und ich glaubte, dass sich die Mimics auf potenzielle Eindringlinge konzentrierten, anstatt auf Studentinnen, die des Nachts herumliefen, um sich weiterzubilden.
Kurz vor der Ausgangssperre suchte ich den Waschraum auf, duschte schnell und putzte mir die Zähne. Zu dieser Uhrzeit hielt sich niemand mehr hier auf, auch wenn ich Linden gern eine gute Nacht gewünscht hätte. Ich gab mich damit zufrieden, ihr eine kurze Eisnachricht auf meinem Unterarm zu schreiben. Zwei Minuten später erreichte mich ihre Antwort. Ich lächelte und beobachtete, wie die zwei Worte von Sekunde zu Sekunde mehr verblassten.
»Schlaf gut.«
Die Glocke zur Ausgangssperre ertönte, während ich in meinem Zimmer noch mit dem Trocknen meiner Haare beschäftigt war. Ich harrte noch zwei Stunden aus, bevor ich mich in meinen Bademantel wickelte und leise meine Tür öffnete. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Dabei hatte ich mein Zimmer nicht mal verlassen.
Das Licht im Korridor war wie erwartet gedimmt. Während ich nach draußen ging, blickte ich zuerst nach links und dann nach …
»Kann ich Ihnen helfen?«
Ich erstarrte. Ertappt blickte ich nach rechts – direkt in das Gesicht eines Mimics.
Er wirkte nicht unfreundlich, eher … gelangweilt. Wahrscheinlich wusste er nicht, wer ich war, und war hier lediglich postiert worden, um … Nein. Ich revidierte meinen ersten Eindruck.
Es hatte einen Moment gedauert, weil es so dämmrig war, doch ich erkannte nun die Gerissenheit in seinen dunklen Augen. Er wollte mich lediglich in dem Glauben lassen, dass es bei der Bewachung nicht um mich ging.
»Ich wollte bloß …«
»Niemand sollte um diese Uhrzeit sein Zimmer verlassen«, sagte er gleichzeitig.
»Auf Toilette«, beeilte ich mich zu sagen. »Ich muss mal.«
Er schien unzufrieden, aber es gab nichts, was er dagegen hätte einwenden können.
Mit abweisender Miene nickte er in die Richtung der Waschräume. »Beeilen Sie sich.«
Mit einem Lächeln drehte ich mich nach rechts und tapste in meinen Badelatschen zum nächstgelegenen Waschraum. Innerlich verfluchte ich Templett und jeden Mimic, der ohne nachzudenken ihren Befehlen gehorchte.
Doch vielleicht hatte dieser hier ja nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass man mir nicht trauen konnte.
Der Gedanke ließ mich erzittern. Gegen Smoke konnte ich mich auflehnen. Gegen ihn konnte ich meine Magie einsetzen.
Der Meinung der gesamten Unterweltlerinnen und Unterweltler stand ich machtlos gegenüber. Wenn ich gegen sie kämpfte, würden sie sich in ihrem Urteil gestärkt fühlen. Wenn ich nichts tat, würden sie glauben, dass ich nichts zu meiner Verteidigung zu sagen hätte.
»Großartig, also kann ich alles und nichts tun«, murmelte ich auf der Toilette sitzend.
Ich hatte keine besondere Lust, zurückzukehren, und hätte mehr Spaß daran gehabt, dem Mimic zu zeigen, dass ich klüger war als er. Doch so ganz traute ich mich dann doch nicht, all meine Hoffnung auf Akzeptanz über Bord zu werfen.
Der junge Mimic mit den dunklen Augen beobachtete mich schweigend den ganzen Weg vom Waschraum entlang bis zurück zu meinem Zimmer. Ich wünschte ihm aus einem Impuls heraus eine gute Nacht. Er antwortete nicht.
Sobald die Tür hinter mir ins Schloss fiel, spürte ich, dass etwas ganz und gar falsch war. Nicht nur, dass sämtliche Lichter erloschen waren, es war auch um gefühlt zehn Grad kälter geworden. Das Fenster, das ich nach meiner Aufräumaktion geschlossen hatte, stand offen.
Ich war nicht mehr allein.
»Wie?« Das Wort blieb mir im Hals stecken.
Es zischte und die Gaslaterne auf meinem Schreibtisch wurde entzündet. Der Lichtschein offenbarte zwei Personen. Mein Onkel, den ich die letzten Jahre unter dem Namen William White gekannt hatte und der auf dem Stuhl saß, sowie Nye. Lindens Geliebter stand mit stoischer Miene direkt am Fenster. Jederzeit zur Flucht bereit.
Panisch blickte ich über meine Schulter, doch die Tür war geschlossen. Sollte ich schreien? Würde mich das nicht in noch mehr Schwierigkeiten bringen? Eine Rebellin, die anderen Rebellen Zugang zur Akademie verschaffte …
Fuck.
»Die Frage lautet nicht wie, sondern warum«, korrigierte mich White. Es fiel mir schwer, ihn als meinen Onkel, Charles Thackeray, zu sehen. Er trug zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, keinen Anzug, sondern bequeme Jeans, einen schwarzen Rollkragenpullover samt Lederjacke und einen dunkelroten Schal. Die einzige Extravaganz, die er sich erlaubte.
»Ich könnte schreien.« Eine leere Drohung. Das wusste auch er, wie mir sein Lächeln verriet.
»Und die Person, die reinkommt, würde bloß sterben. Mit dir – für immer als Rebellin gebrandmarkt.«
Ich legte den Kopf schief, versuchte, äußerlich ruhig zu bleiben, auch wenn ich kaum atmen konnte.
»Was hindert dich daran, es zu tun?«
»Vieles, aber nur ein Grund, der wirklich von Bedeutung ist.«
»Und der wäre? Vielleicht, dass du dir nicht sicher sein kannst? Schließlich bin ich keine Rebellin und …«
Er beugte sich vor. »Bist du nicht? Was bist du dann?« Sein Lächeln nahm etwas Raubtierhaftes an. »Oder besser noch: Wer bist du?«



19. Kapitel

Gebrochenes Versprechen

Ich durfte mich nicht aus der Reserve locken lassen. Musste Ruhe bewahren. Selbstverständlich fühlte ich mich ihm, der jahrelang mit seinem Bruder die Kaizerin hatte täuschen können, hoffnungslos unterlegen. Das bedeutete jedoch nicht, dass ich es ihm einfach machen würde.

»Ich weiß nicht, was du meinst, Charles«, antwortete ich leise, um den Mimic im Flur nicht auf meine gefährlichen Besucher aufmerksam zu machen. Entgegen meiner Drohung wollte ich dies unter allen Umständen vermeiden. »Ich bin Blaine. Ist irgendetwas an deinem Kopf kaputtgegangen? Ist das der wahre Grund dafür, dass du ein Rebell bist? Würde tatsächlich einiges erklären.«

Je mehr ich redete, desto sicherer fühlte ich mich. White hatte mich aufgesucht. Das bedeutete, er – beziehungsweise Smoke – wollte etwas von mir. Ich saß in dieser Sekunde am längeren Hebel.

Und wenn es doch nicht so war, half mir allein die Illusion, mich bestärkt zu fühlen.

»Du redest mehr als vorher. Und endlich nennst du mich beim Vornamen. Überraschend.«

Er hatte recht. Es war unbewusst geschehen, und es ärgerte mich, dass ich mich grundlos ertappt fühlte.

»Jedes Zeichen von Respekt wäre bei dir verschwendet«, sagte ich eilig und brachte damit die erstbeste Erklärung vor. »Außerdem habe ich keine Angst mehr vor dir. Du bist erbärmlich.«

Er brummte nachdenklich. »Habe ich etwas Falsches getan?« Seine Stimme war leise, er wirkte in sich gekehrt. Hatte sich die Frage vermutlich gerade selbst gestellt.

»Ich bemitleide dich dafür, dass du denkst, du würdest dich auf der richtigen Seite befinden.«

»Lass uns nicht über Begrifflichkeiten streiten, ja? Das ist nicht der Grund für meinen Besuch.« Bildete ich es mir nur ein oder wurde Nyes Haltung angespannter? Da seine untere Gesichtshälfte von der Ledermaske mit den Nieten verdeckt wurde, konnte ich nur raten, welchen Ausdruck er darunter trug. Dachte er in eben diesem Moment darüber nach, wie nahe er Linden war? Würde er versuchen, sie zu besuchen, sobald Charles das getan hatte, was er vorhatte?

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf meinen Onkel. Gerade jetzt war er die wichtigere Figur auf dem Spielbrett.

»Warum bist du dann hier?« Provozierend tat ich einen Schritt vor. »Hat es nicht gereicht, einen unschuldigen Mimic zu foltern und bloßzustellen?«

»Ah.« Er zog den Laut unangenehm in die Länge. »Ein unglückseliges Ereignis. Das bereue ich zutiefst, das steht fest. Aber dein Vater handelt manches Mal äußerst emotional.«

»Man kann es bereuen, die Zeit vergessen zu haben oder ein Stück Schokolade zu viel gegessen zu haben. Aber jemanden beinahe zu Tode zu foltern und ihn dann mit einem Bannzauber zu versehen, damit ihm niemand helfen kann?« Ich musste mich zwingen, leiser zu reden. »Das ist nicht etwas, das man bereuen kann. Das erledigt man mit ganzer Überzeugung.«

»Überzeugung«, wiederholte er nachdenklich. »Ja, vielleicht war es so. Im Krieg müssen wir alle Dinge tun, die uns gar abstoßen. Doch wenn wir das große Ganze im Blick behalten, wenn wir nicht vom Pfad abkommen, dann wird es erträglicher. Es wird dunkler, ja, die Farben grauer, bis irgendwann nur noch Schwarz und Weiß übrig sind, aber das ist der Zeitpunkt, an dem man die wichtigen Entscheidungen treffen kann.«

»Du hast den Verstand verloren«, zischte ich. »Und ich habe Besseres zu tun, als mir dein Gefasel anzuhören. Wenn du mir nicht sagen willst, wo sich Alston befindet, kannst du dich aus dem Staub machen.«

»Ich dachte mir, ich könnte dir ein paar Fragen beantworten.«

»Die einzige Frage, die ich habe, ist die nach Alston.«

Er schlug seine Beine übereinander und wirkte mehr denn je wieder wie der gutmütige Berater der Kaizerin. Abgesehen von der Kleidung sah er aus wie immer. Das glatt rasierte Kinn, die buschigen Brauen und das schwarze kurze Haar.

»Gibt es nichts, das dir in den letzten Tagen passiert ist? Weitere Erinnerungen? Visionen? Wir haben vor einer Weile darüber gesprochen, weißt du noch? Und dein Vater hat mir gesagt, dass er sie auch in seinem Brief an dich erwähnt hat.«

Instinktiv legte ich eine Hand auf den Blumenanhänger, der sich unter meinem Schlafshirt befand. Er war bei dem Brief dabei gewesen und sollte mich daran erinnern, wie sehr ich Smoke hasste.

Die wahre Bedeutung der gepressten Hortensie hatte er mir jedoch nicht mitgeteilt. Vielleicht hätte ich die goldene Kette zerstören sollen. So wie ich meinen Vater kannte, hatte er ihn wahrscheinlich mit einem Bannzauber belegt, der mich auf irgendeine Weise negativ beeinflusste.

Den Gedanken einmal formuliert, konnte ich ihn nicht wieder vergessen. Ich riss die Kette von meinem Hals und warf sie White zu. Er fing sie reflexartig auf.

»Du kannst sie Smoke zurückgeben. Ich brauche sie nicht«, sagte ich eilig. Ich fühlte mich ohne ihr kaum nennenswertes Gewicht sofort viel leichter.

»Wirklich?« Er ließ die Kette mit dem Anhänger vor seinem Gesicht baumeln. »Obwohl sie dir gehört?«

»Ich habe sie noch nie zuvor gesehen.« Mir kam das unangenehme Gefühl, dass ich in eine Falle getappt war.

»Es wird Zeit, dass du dich deinem wahren Wesen stellst, Blaine. Außerdem wird es die Zukunft leichter für dich machen.«

»Was meinst du damit?«

»Jetzt wehrst du dich noch gegen deinen Vater, doch schon bald wirst du ihm danken.«

»Niemals.«

»Vergiss nicht, dass du ihm einen Besuch schuldig bist.« Er steckte die Kette in seine Jackentasche und erhob sich. »An Neujahr wirst du ihn aufsuchen. Das war dein Versprechen.«

»Ich gebe nichts auf dieses Versprechen. Es war auf seinen Befehl hin, dass Karan vergiftet wurde. Seine Schuld. Ich falle nicht mehr auf seine Tricks rein.«

Whites Anwesenheit in meinem Zimmer dauerte bereits viel zu lange an. Er fühlte sich unbesiegbar. Niemand hatte ihn dabei beobachtet, wie er durch mein Fenster gekrochen war. Die Mimics, die draußen Wache hielten, hatten nicht ihren Job getan. Ich musste einen Weg finden, White loszuwerden, bevor wirklich noch das Schlimmste eintrat und wir entdeckt würden. Niemand, selbst die Kaizerin, würde mich dann noch retten können …

»Du solltest seine Entschlossenheit nicht anzweifeln, Blaine. Er hat fast ein Jahrzehnt im Gefängnis verbracht, weil es für sein Ziel notwendig war.«

»Als ob du ihn nicht ständig ein und aus hast gehen lassen.« Ich machte ein abfälliges Geräusch. »Merkst du es denn nicht? Es gibt nichts, was du sagen könntest, das mich überzeugen würde. Ich werde nicht mehr nach eurer Pfeife tanzen. Das hier ist mein Leben, und ich werde es leben, wie ich es will, und nicht, wie zwei alte Männer es vorgesehen haben.«

»Zwei alte Männer, die durchaus damit gerechnet haben, dass du schwierig werden würdest, bevor du völlig erwacht bist.«

Mit diesem kleinen Nebensatz hatte er all meine Befürchtungen bestätigt. Dass ich mich ändern würde, sobald ich von den Erinnerungen des fremden Lebens verschluckt worden wäre.

»Du drehst alles wieder so, als wäre das hier euer Plan. Ihr hättet lieber mich statt Alston kidnappen sollen.«

»Das hatte andere Gründe. Smoke will, dass du freiwillig zu ihm kommst.«

»Wie freiwillig ist das schon, wenn ihr eine Geisel braucht, um mich zu erpressen?«

»Er wird nicht für immer warten. Du kennst ihn. Er wird etwas tun, um dich zum Handeln zu bewegen«, warnte er mich.

Ein eiskalter Schauer rann meinen Rücken hinab. Ich wusste, dass er recht hatte.

»Du und er … ihr seid verabscheuungswürdig. Erstickt an eurer eigenen Moral und lasst mich in Frieden. Was auch immer er tun wird, es wird auch auf deinen Schultern lasten.« Ich streckte einen Arm aus und deutete aufs geöffnete Fenster. »Und jetzt verzieht euch, bevor mir der Geduldsfaden endgültig reißt.«

Elementarmagie knisterte um meine Finger. Kleine, fast niedlich aussehende Blitze, die ihm jedoch brennende Schmerzen verursachen würden. Dort, wo sie ihn berühren würden. Am besten direkt im Gesicht.

Die Blitze zischten lauter.

Er erhob sich langsam, strich die Falten seiner Jeans glatt und bewegte sich an dem Stuhl vorbei. Neben Nye drehte er sich ein letztes Mal zu mir um.

»Denk darüber nach, was die klügste Entscheidung wäre. Bist du denn gar nicht neugierig darauf, wie dein Leben gewesen ist? Wer du wirklich bist?«

»Nicht im Mindesten.« Es war nicht gelogen. Mir konnte das alte Leben gestohlen bleiben. Damit wollte ich nicht das Geringste zu tun haben. Es gehörte mir nicht. Ich wollte es nicht.

Ein Sirren und das Flattern von riesigen Flügeln übertönten das Knistern meiner Magie.

Einen Moment später erschien der schwarze Dämon, auf dem auch Oakly auf dem Friedhof davongeflogen war. Vielleicht sahen sie auch bloß gleich gruselig und gleich riesig aus. Das Gesicht konnte ich nur ganz kurz sehen, bevor das Geschöpf sich so positionierte, dass White und Nye auf seinen Rücken steigen konnten. Die Flügel waren weit und schwarz. Kalte Luft wurde in mein Zimmer geblasen.

Dann … Ich riss die Augen auf. Die Bewegung sah ich bloß, weil ich Nye ganz genau beobachtete, aus Angst, er würde mich plötzlich angreifen. Er legte einen gefalteten Zettel auf die Fensterbank, bevor er sich davon löste und mit einem Sprung auf dem Rücken des Dämons landete. Dessen Körper war so muskulös wie der eines Pferdes und konnte vermutlich eine ähnliche Last tragen. Schließlich stob er geschmeidig davon, als wäre es nie da gewesen.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, ehe ich mich aus meiner Starre lösen konnte. Die unheimlichen Gäste waren längst in den Wolken verschwunden. Das Erste, was ich tat, war, das Fenster zu schließen.

Es würde sie nicht von einem weiteren Einbruch abhalten, trotzdem fühlte ich mich dadurch sicherer. Außerdem übte ich einen gezielten Bannzauber mit einer der wenigen Kerzen aus, die ich besaß. Er würde jeden Eindringling zumindest mit kurzzeitiger Blindheit ablenken. Ehrlich gesagt hätte ich das schon vorher tun sollen, aber ich hatte keinen Grund gesehen, warum mich jemand der Rebellen aufsuchen sollte.

Nun hatte ich die Quittung in Form einer weiteren Drohung erhalten.

Hervorragend.

Ich starrte den Zettel eine halbe Ewigkeit an. Unschlüssig, ob ich seinen Inhalt überhaupt kennen wollte. Es stand fest, dass ich jedes Wort kritisch betrachten sollte.

Vermutlich war sowieso alles gelogen.

Anders als Linden traute ich Nye kein bisschen. Insbesondere da er den Zettel bei einem Besuch mit White hinterlassen hatte. Klar, die Vermutung lag nahe, dass er keine andere Möglichkeit fand, mir etwas mitzuteilen. Und dass er Linden nicht dafür nutzte, sprach für ihn, aber …

Ich stieß ein frustriertes Stöhnen aus, dann überprüfte ich den Zettel auf einen Bannzauber, der mir schaden würde. Als ich keinen finden konnte, faltete ich ihn vorsichtig auseinander.

Es stand mehr darauf geschrieben, als ich erwartet hatte. Die Schrift war klein und eng. Beschrieben wurde ein Ritual, das nicht wirklich eines war.

Wenn du weitere deiner Erinnerungen sehen willst, kannst du Nachstehendes versuchen. Es ist wichtig, Wasser als Katalysator zu benutzen. Mystizismus scheint der beste Zugang zu sein. Alles nur eine vage Vermutung. Du weißt, wieso.

Ja, ich wusste, wieso. In unserer Gesellschaft gab es keine Wiedergeburten, und deshalb gab es auch keine Versuche, Erinnerungen aus vergangenen Leben hervorzurufen. Wie Nye offenbar auch, hatte ich davon gehört, dass einige abtrünnige Unterweltlerinnen und Unterweltler in der Welt der Menschen als Wahrsager oder dergleichen agierten. Sie versuchten, in das frühere Leben der Menschen einzutauchen, und hatten dadurch diverse neue Zauber geschaffen und ausprobiert. Gehörte dieses Ritual auch in eine solche Kategorie? Und hatte Nye es aus eigenem Antrieb verfasst oder steckte White dahinter? Nyes persönliche Motivation konnte ich nicht erkennen. Selbst wenn er mir nur helfen wollte, wusste ich nicht, wie es dadurch geschehen würde.

Whites Motivation hingegen war deutlich. Er wollte, dass ich mich an alles erinnerte. Mich von der Person, die ich angeblich einst gewesen war, verschlucken ließe.

Könnte ich es riskieren?

Wütend setzte ich den Zettel in Brand. Jedes Wort hatte sich jedoch bereits in meinem Verstand festgesetzt, und sie füllten in dieser Nacht meine Traumwelt aus.

Es fühlte sich an, als würde ich das ständige Ticken einer Bombe in meinem Hinterkopf hören. Jede Sekunde rechnete ich damit, dass sie hochging.

Das Schlimmste war, dass ich mir nichts anmerken lassen durfte. Die Mimics waren im Auftrag von Templett überall. Beobachteten mich. Verurteilten mich. Warteten darauf, dass ich einen Fehler beging.

Ich hatte mich in einen der Waschräume zurückgezogen, um durchzuatmen. Da es mitten am Tag war, befand sich niemand anderes hier. Ich selbst war auch aus Kampftheorie geflohen. Natürlich war ich auf dem Flur sofort einer Mimic begegnet, aber sie hatte immerhin Zurückhaltung bewiesen und war mir nicht gefolgt.

Mein Blick fiel auf den mannshohen Spiegel, dessen untere Hälfte gesprungen war. Dennoch konnte ich mich noch vollständig darin erkennen. Mein Aussehen, das gleich und doch verändert war, wenn ich es mit dem vor zwei Monaten verglich.

Längst legte ich keinen Wert mehr darauf, makellos und ordentlich auszusehen. Die schwarzen Schnürstiefel trug ich jeden Tag, das Hemd saß locker und war vorne offen, sodass man das dunkelrote T-Shirt erkennen konnte, das ich darunter trug. Keine Akademiefarbe. Einzig der blau-grün karierte Rock war geblieben, weil ich ansonsten in Schwierigkeiten geraten wäre. Mit dem Rest kratzte ich gerade so an der Grenze zum Verbotenen. Mein Haar hatte ich offen gelassen und meine Augen mit mehr Schminke betont, als ich es je zuvor getan hatte. Beides half mir, mich sicherer zu fühlen. Als würde das Äußerliche von meinen inneren Ängsten ablenken.

Ich sah zu Boden. Das imaginäre Ticken wurde lauter.

Nicht mal mehr zwei Wochen bis zu unserem Neujahr. Einen Monat früher als das der Menschen. Würde Smoke mich bis dahin in Ruhe lassen? Hätte ich diese Zeitspanne, um die Rebellen auszuhorchen und Alston zu finden?

Nach wie vor fühlte ich Entschlossenheit in mir aufwallen. Ich wollte an meinem Plan festhalten, aber es würde auch nicht schaden, sich ein paar weitere Türen, oder zumindest eine andere, offen zu halten. Ich befand mich in einer Situation, in der ich Risiken eingehen müsste.

Vor allem, da sich die Rebellen immer noch nicht gemeldet hatten.

Zurück im Hörsaal, wo ich in der hintersten Reihe saß, war das Getuschel bereits zu einem ständigen Hintergrundrauschen geworden, das sogar das Ticken in meinem Kopf für den Moment überspielte. Da niemand direkt mit mir redete, musste ich meine Kommilitoninnen und Kommilitonen aus der Reihe vor mir unauffällig belauschen. Zunächst war ich mir nicht sicher, ob ich richtig gehört hatte, aber der Student mit dem kurz geschorenen roten Haar wiederholte die Information. Er war ebenso ungläubig.

»Wie viele Gefängnisse?«, fragte er entsetzt. »Und woher wissen sie, dass es Smoke war?«

»O bitte, wer soll sonst plötzlich vier Gefängnisse angreifen und Kriminelle befreien?« Die schwarzhaarige Studentin verdrehte die Augen. »Offiziell waren es nicht mal Rebellen. Wahrscheinlich haben die Mimics wieder nicht ihren Job gemacht.«

Der Rothaarige kicherte leise. »Wird Zeit, dass wir unseren Abschluss machen und die Sache in Angriff nehmen. Meinst du nicht auch?«

Das Schweigen der Studentin sagte mehr als tausend Worte. Das schien selbst ihr Sitznachbar zu verstehen. Beleidigt verschränkte er die Arme und ließ sich in seinen Sitz zurückfallen.

Ich lehnte mich ebenfalls zurück. Meine Gedanken rasten.

Wieder hatte er mit mir gespielt. Hatte White in demselben Augenblick zu mir geschickt, in dem er und seine Rebellen die Gefängnisse überfallen hatten. Leider konnte ich niemanden fragen, ob und wie viele Kriminelle dabei befreit worden waren. Ich war mir jedoch sicher, dass sich die Lage hier in Bronwick weiter zuspitzen würde. Nicht nur wegen des gefolterten Mimics, sondern wegen der Angst, dass die Akademien das nächste Ziel sein würden. Beim letzten Mal waren wir vergleichsweise glimpflich davongekommen. Karan war vergiftet worden und Posey durch Oaklys Manipulation gestorben. Abgesehen davon hatten wir keine Verluste einstecken müssen. Aber darauf konnte man sich nicht länger verlassen. Die Kaizerin wirkte schwächer als vorher. Smoke gerissener noch, als man ihm bereits zugetraut hatte.

Die Stunde war beendet. Die Studierenden liefen aufgeregt aus dem Hörsaal. Ich mischte mich in die letzte Gruppe und schnappte weitere Spekulationen auf, von denen die Hälfte sicherlich den Köpfen der Anwesenden entsprangen anstatt der Realität.

Überraschend oder auch nicht war die Ankunft der Eltern. Ich musste durch das Foyer, um die Treppe nach oben zu erreichen. Nur deshalb sah ich die versammelte Gruppe. Einige Personen erspähten ihre Schützlinge in der Menge und riefen sie zu sich.

Ich würde nicht stehen bleiben. Damit würde ich lediglich einen Streit anzetteln. Mich würde zwangsläufig jemand erkennen und für das Geschehene zur Rechenschaft ziehen wollen. Ganz gleich, dass ich nichts damit zu tun hatte.

Erst als ich den zweiten Stock erreicht hatte, atmete ich aus. Meine Finger hatten sich ohne mein Zutun fest um die Schlaufen meines Rucksacks gekrallt. Vorsichtig löste und lockerte ich sie. Parker schlenderte vor mir den Flur entlang. Neben ihm ging Ted, eine Hand um die Schulter seines besten Freundes gelegt. Trotz der angespannten Stimmung in Bronwick waren sie gut gelaunt und witzelten herum.

Glücklicherweise war der Lehrraum bereits geöffnet. Linden und Karan saßen auf ihren Plätzen. Am Anfang des neuen Semesters waren wir noch zu acht hier gewesen. Jetzt wirkte der Raum mit nur fünf Studierenden viel zu groß.

Saints war noch nicht da, dennoch schloss ich nach meinem Eintreten die Tür hinter mir. Wahrscheinlich käme er aus der hinteren Tür, die in seine privaten Räume führte.

Die Erinnerung daran, wie ich neben ihm in seinem Bett gelegen und ihn gehalten hatte, färbte meine Wangen rot.

Ich setzte mich auf einen Platz am Fenster und stellte meine Tasche unter den Holztisch. Abwartend faltete ich die Hände, die ich mit meinem Blick fixierte. Der Stuhl knarzte unter mir, weil ich nicht still sitzen konnte. In meinem Bauch kribbelte es vor Aufregung. Wie würde Saints mir begegnen? Was würde er sagen? Sollte ich ihm mitteilen, dass White mich aufgesucht hatte?

Ich wusste nicht, ob ich ihm mit diesem Geheimnis vertraute.

Die Glocke klingelte zur nächsten Stunde. Das Quietschen der Türscharniere folgte, bevor ich Saints vernehmen konnte. Sein Gang wurde vom steten Klacken des Gehstocks begleitet.

Sieh nicht auf, sagte ich stumm wie ein Mantra. Ich fürchtete, dass all meine Gefühle für jeden auf meinem Gesicht abzulesen wären.

Linden und Karan wussten Bescheid, aber ich konnte es mir nicht leisten, dass Ted oder Parker Wind davon bekämen.

»Ich bin mir bewusst, dass der heutige Unterricht kein einfacher für Sie wird. Die Zeiten sind turbulent, und Sie fühlen sich bestimmt unsicher. Ich kann Ihnen jedoch versprechen, dass Ihnen nichts passieren wird, solange Sie die Regeln der Akademie befolgen.« Allein seine Stimme zu hören, versetzte mich in eine nicht ganz unangenehme Starre. Ich spürte, wie sich meine Muskeln anspannten und wieder entspannten. Wie die Erinnerung unserer Zweisamkeit über die Ängste der jüngsten Vergangenheit siegte. Meine Gefühle brannten so stark wie noch nie zuvor.

Ich verstand diese Verbindung nicht. Nach wie vor war ich wütend auf ihn, verletzt durch seine Ignoranz und den Abstand, den er zu mir hielt, doch es gab etwas in meinem Inneren, das aufflammte, wenn er bei mir war.

»Der verletzte Mimic hat sich nicht an die Regeln gehalten?«, fragte Ted, ohne sich zu melden.

Ich konnte mir zu gut vorstellen, wie Saints ihn in der Sekunde danach mit einem missbilligenden Blick strafte. Dennoch erhielt er eine Antwort.

»Er hatte einen Job zu erledigen, und er wusste um die Risiken. Ihr Job ist es, keine Risiken einzugehen«, sagte Saints betont. »Nicht, solange Sie hier studieren. Ist das klar?«

Ich stimmte in das bejahende Gemurmel der anderen mit ein.

»Also gut, bis zu Ihrem Abschluss ist nicht mehr viel Zeit. Aus diesem Grund werden wir mit den Duellen beginnen. Es sollte Ihnen dabei helfen, sich auf das Wichtigste zu fokussieren: nämlich Sie selbst.« Linden warf mir über ihre Schulter einen entsetzten Blick zu, bevor sie sich daran erinnerte, dass wir in der Öffentlichkeit zerstritten waren.

»Den Duellen? Warum sind wir selbst dabei das Wichtigste? Sollten das nicht unsere Gegner sein?« Dieses Mal meldete sich Parker ungefragt, aber Saints strafte ihn mit keinem missbilligenden Schweigen. Wahrscheinlich hatte er damit gerechnet.

»Ihre Gegner ändern sich. Und des Öfteren – vor allem, wenn Sie die Karriere eines Mimics einschlagen – werden Sie diesen nicht vorher kennen. Geschweige denn analysieren können. Deshalb müssen Sie sich selbst am allerbesten kennen. Ihre Stärken und Ihre Schwächen.« Er machte eine kurze Pause, und ich musste gegen den Drang kämpfen, meinen Blick zu heben. Fünf Minuten. So lange war es mir bereits gelungen, ihn nicht anzusehen. »Sie wissen, dass die Lage angespannt ist. Ihre Eltern, Unterweltlerinnen und Unterweltler in Aurum … Alle erwarten, dass hier und an den anderen Akademien die Besten ausgebildet werden.«

»Obwohl wir uns am Ende nicht für eine Karriere als Mimic entscheiden?«, fragte Karan.

Es war für heute offenbar aufgegeben worden, um Erlaubnis zu bitten, eine Frage zu stellen.

»Selbst dann. Schließlich treten Sie in die Dienste einer anderen Familie oder Ihrer eigenen, wenn das Ihr Wunsch ist. Trotzdem sollten Sie auf alles vorbereitet sein. Als Conciliar führen sie den vielseitigsten Beruf aus, und das beinhaltet auch die Verteidigung ihrer Arbeitgeber.«

Das brachte uns zum Schweigen. Ich hatte nicht vor, die Karriere eines Conciliars einzuschlagen. Sie war mir mehr oder weniger aufgezwungen worden, als ich zur Prisma ernannt worden war. Da war noch alles anders gewesen. Saints hatte kurz davor gestanden, seinen Job zu schmeißen, und dann hätte ich für die kaizerliche Familie arbeiten sollen. Glücklicherweise stand dies nicht mehr zur Debatte, da wir Felicitas mit dem Gegengift hatten retten können. Saints’ Ruf war wiederhergestellt.

»Ms Ainsworth?«

Linden hatte wieder Anstand gefunden und ihre Hand gehoben. Langsam ließ sie diese sinken.

Während ich sie ansah, konnte ich ein Stück von Saints schwarzer Jacke mit den silbernen Knöpfen erkennen. Eilig blickte ich wieder auf meine Hände.

»Was genau beinhaltet so ein Duell?«

»Die beste Frage, die bisher gestellt wurde.« Ich hatte Saints noch nie so aufgeregt gehört und fragte mich, ob das echt oder gespielt war. Was war mit seinen Sorgen? Mit seinem Plan, die Rebellen zu infiltrieren? Und seiner Verbindung zu Adalind? Konnte er all das in den Hintergrund rücken, weil er sich so über Trainingsduelle seiner Studierenden freute?

Es irritierte mich.

Es irritierte mich gewaltig.

»Mit deren Beantwortung beschäftigen wir uns heute. Es stehen die Prinzipien von magischen Duellen auf dem Plan und was, beziehungsweise welche Magie am besten dafür geeignet ist. Hat jemand Ideen?« Niemand meldete sich. »Ein Tipp: Es gibt einen Unterschied zwischen Stärke und Präzision. Was davon ist in Ihren Augen wichtiger?«

Karan hob seine Hand. Vorsichtig erst, dann streckte er sie entschlossen nach oben.

»Mr Webley?«

»Präzision. Im Kampf gegen … Ms Remington und Mr Remington war es schließlich Präzision, die gewonnen hat.«

Ich spürte seinen Blick regelrecht auf mir, aber es war nicht Saints, der sprach, sondern Parker. »War es nicht Präzision, die letztlich zum Tod geführt hat?«

Mein Kontrollverlust.

Mr Remingtons Tod.

Meine Schuld.

»Mr Stapleton!«, donnerte Saints, doch es war zu spät. Die Worte waren bereits gesprochen.

Ich hätte Karan am liebsten den Hals dafür umgedreht, dass er das Thema überhaupt angeschnitten hatte. Jetzt hatten wir den Salat. Und um ehrlich zu sein, hatte Ted nicht mal unrecht.


20. Kapitel

Waffenstillstand

Als für eine Weile betretenes Schweigen herrschte, gelang es Saints, den Fokus wieder zurück auf den Unterricht zu lenken. Er wählte Karan und Parker aus, um sich im ersten Duell miteinander zu messen. Sie hatten fünf Minuten Zeit, sich vorzubereiten.

Saints schloss derweil den Bannzauber um sie, den er vorbereitet haben musste. Er war zu komplex, als dass er ihn aus dem Handgelenk hätte schütteln können.

Nachdem er den Kreis mit Kreide gezogen hatte, entzündete er drei Kerzen und erklärte dabei die Wirkung. Anders als mein blutmagischer Kreis, den ich auf dem Friedhof verwendet hatte, um Oaklys Flucht zu verhindern, musste dieser Bannzauber ganz ohne Lücken durchgezogen werden.

»Dadurch sind wir vor den Angriffen, mit denen sie sich gegenseitig attackieren, sicher«, erklärte Saints. Linden sah ihm aufmerksam dabei zu, wie er mit einem Schlenker seiner Hand auch die letzte Kerze entzündete. »Magie wird absorbiert und genullt. Alles, was bei uns ankommt, ist ein Echo. Wenn überhaupt. Sind Sie bereit?«

Saints positionierte sich so, dass er mit uns restlichen Studierenden in einer Reihe stand. Ein Glück, da ich ihn deshalb nicht ansehen musste. Mein Blick war auf die Mitte des Raumes gerichtet. Die schweren Pulte und Stühle hatten wir an die andere Seite geräumt, damit den beiden Kontrahenten ausreichend Bewegungsfreiheit blieb.

Karan und Parker standen sich rund drei Meter entfernt gegenüber. Während Karan scheinbar nichts vorbereitet hatte, befanden sich an Parkers Gürtel mehrere Alchemiebeutel. Talente, wie er einer war, brauchten dafür mit den richtigen Zutaten, die Saints zur Verfügung gestellt hatte, und der nötigen Konzentration nur wenige Minuten.

Karan hingegen hatte schon immer eine Affinität zu Blutmagie besessen, konnte aber durchaus weiterführende Magiekombinationen verwenden. Würde er diese Stärke auch jetzt ausspielen?

»Wie stark sollen unsere Angriffe sein?«, fragte Karan mit gerunzelter Stirn.

»Sie sollten sich nicht zurückhalten. Der Bannzauber limitiert Ihre Stärke. Ohne Ihr Zutun.«

Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Saints sich mit beiden Händen auf dem Gehstock aufstützte.

»Machen Sie sich bereit«, sagte Saints mit fester Stimme. »Auf Drei: Eins. Zwei. Drei.« Ein kleines goldenes Feuerwerk zischte zwischen den Duellanten, und dann ging der Kampf schon los.

Selbstverständlich drückte ich Karan die Daumen, aber ich war sofort von der Wirksamkeit der Alchemiebeutel beeindruckt. Einen von ihnen konnte Karan mit einem Schutzschild abwehren, den er mit Blutmagie in die Luft gezeichnet hatte. Drei kleine Symbole und einen Tropfen Blut, den er mit einer Nadel aus seiner Fingerkuppe gezogen hatte.

Den zweiten, deutlich kleineren Beutel sah er nicht kommen. Er traf ihn gegen das Knie und löste sich mit einem Zischen auf. Wie ein Wasserkessel, der zu lange auf dem Herd gestanden hatte. Das Pfeifen drang unangenehm in meine Ohren. Karan verzog das Gesicht. Ein faustgroßes Loch war dort in seiner Stoffhose erschienen, wo er getroffen worden war. Die Haut darunter wirkte aufgeschürft.

So etwas hatte ich noch nie gesehen, und eigentlich war ich bisher davon ausgegangen, dass ich mich ganz gut mit Alchemie auskannte.

Karan ließ sich nicht lange ablenken und startete einen Gegenangriff. Er nutzte einen seiner liebsten Moves, mit denen er auch mich früher beeindruckt hatte. Indem er Blutmagie mit Nekromantie und einem Hauch Elementarmagie kombinierte, löste er sich in schwarzen Rauch auf und erschien eine Sekunde später hinter Parker. Auch für ihn war Karans Fähigkeit eigentlich nichts Neues, doch es war scheinbar anders, wenn man sie gegen sich selbst verwendet sah.

Für einen Moment war er Karans Überraschungsattacke hilflos ausgesetzt. Er sah ihn nicht kommen und konnte sich dementsprechend nicht gegen ihn wehren.

Parker schrie auf, als sein Blut gegen ihn rebellierte. Wärmer wurde, vielleicht auch für den Bruchteil einer Sekunde stillstand, um dann schneller durch die Blutbahnen gejagt zu werden.

Durch Saints’ Bannzauber verspürte er vermutlich nur ein Echo dessen, was möglich gewesen wäre, doch es reichte aus, um ihm den Schweiß auf die Stirn zu treiben.

Karan grinste grimmig, ehe er sich wieder in Rauch auflöste. Er wollte nicht in der Nähe sein, wenn Parker mit einem weiteren magischen Beutel nach ihm warf.

Es wurde schnell klar, dass Parker zwar mit seinen Magiebeuteln die gefährlicheren Waffen besaß, er im Gegensatz zu Karan jedoch keinen Gedanken an seine eigene Verteidigung verschwendet hatte.

Nachdem er zum vierten Mal hintereinander von Karan in die Knie gezwungen worden war, weil seine Arme und Beine kribbelten, beendete Saints das Duell.

»Das ist unfair«, beschwerte sich Parker augenblicklich. »Draußen könnte ich mich viel besser verteidigen. Mit meiner Elementarmagie, meine ich. Mit Luft komme ich nicht so klar, aber mit Wasser …«

Ich konnte Saints’ Gesicht nicht sehen, doch Parker wurde von dessen Anblick ganz bleich. Er verstummte sofort.

»Werden Sie das den Kalten sagen? Dass es unfair, geradezu unverschämt ist, in einem geschlossenen Raum zu kämpfen, weil Sie sich draußen wohler fühlen?« Saints sprach leise und betont. Er hätte genauso gut schreien können, so ausdrucksstark waren seine Worte.

Da Parker sehr helle Haut besaß, konnte man ganz genau erkennen, wie Röte sich von seinem Hals nach oben in sein Gesicht erstreckte. Er nuschelte etwas Unverständliches und kratzte sich verlegen am Hinterkopf.

Er tat mir ein wenig leid, auch wenn er sich die Zurechtweisung selbst zuzuschreiben hatte.

Saints löschte die Kerzen mit Elementarmagie und erlaubte den beiden Studenten, den Bannkreis zu verlassen.

»Es kann jedoch nicht schaden, wenn wir zum Vergleich nach draußen wechseln. Lassen Sie uns gehen.«

Ohne Umschweife rauschte er sogar mit Gehstock an mir vorbei und verließ den Raum. Es vergingen ein paar Sekunden, in denen wir ihm sprachlos hinterhersahen. Linden konnte sich als Erste wieder sammeln und lief ihm hinterher. Ich folgte hinter allen anderen, da ich nicht erpicht darauf war, rauszugehen.

Eigentlich wollte ich jede Minute damit verbringen, auf der Krankenstation auszuharren und auf Antwort der Kalten zu warten. Da dies jedoch nicht möglich war, musste ich mich meinem Schicksal fügen.

Ich fragte mich, ob es nicht doch besser gewesen wäre, das Studium zu schmeißen und in Aurum zu bleiben. Dort hätte ich mir ein Hotel nehmen können und dadurch viel leichteren Zugang zur Grünen Hölle gehabt. Zwei, vielleicht drei Wochen wäre ich mit meinem Ersparten ausgekommen.

Konnte es sein, dass ich mich trotzdem immer noch in Bronwick am sichersten fühlte? Obwohl ich unter Templett zu leiden hatte?

Der Nieselregen war meiner Stimmung nicht zuträglich. Da sich Saints nicht gegen ihn schützte, sähe die Elite ganz schön albern aus, wenn sie es täte.

Nach wenigen Minuten waren unsere Haare feucht und unsere Jacken unangenehm nass. Die Hügel, die das riesige Steingebäude der Akademie umgaben, glänzten unter dem grau verhangenen Himmel. Unsere Sohlen quietschten auf dem Gras. Linden ruderte heftig mit den Armen, als sie ausrutschte und auf den Hintern fiel. Karan half ihr auf und stützte sie, während der Rest weitermarschierte.

»Hier sind wir«, verkündete Saints plötzlich.

Wir waren den Hügel auf der anderen Seite wieder herabgestiegen und befanden uns nun in einer Art Tal, wenn man die Kuhle zwischen drei Hügeln so nennen konnte. Es wäre schwer, uns von einer Position außerhalb des Tals zu erkennen. Abgesehen von Gras und ein paar kleinen Sträuchern gab es nichts Nennenswertes in unserer näheren Umgebung.

»Mr Stapleton und Mr Digby, Sie werden beginnen. Ich werde einen Schutzschild um die restliche Elite wirken, aber dieses Mal müssen sie sich zügeln. Keine ernsthaft verletzenden Zauber bitte.« Saints gab noch ein paar weitere Instruktionen, denen ich aufmerksam lauschte.

Das Duell Parker gegen Ted dauerte länger, da sich beide der gleichen Magiearten bedienten und ähnlich stark waren.

Parker und Ted hielten sich penibel an die Regeln, und nach zwanzig Minuten erklärte Saints das Duell für beendet.

»Wer hat gewonnen?«, fragte Parker atemlos, von oben bis unten mit Schlamm bedeckt.

Ted sah ähnlich aus. Sein Jackenärmel war gerissen, Kratzer waren auf seiner Wange zu sehen. Nichts, für dessen Heilung Preston mehr als Minute brauchen würde.

»Sie sind noch nicht weit genug vorangeschritten, sodass ich einen Sieger oder einen Verlierer benennen könnte«, entgegnete Saints. »Mr Digby, Sie bleiben dort. Ms Harlow wird Ihre nächste Kontrahentin.«

Es war, als würde jemand einen Eimer kaltes Wasser über mich gießen. Und damit war nicht der Nieselregen gemeint. Ich hatte nicht mal im Traum damit gerechnet, dass mich Saints in den Unterricht involvieren würde.

Andererseits war es von Anfang an seine Mission gewesen, meine Lügen aufzudecken, um mich anständig zu trainieren.

Shit.

»Ms Harlow?« Saints winkte mich nach vorn, ohne mich anzusehen.

Ich straffte die Schultern und folgte der Aufforderung. Es gab keinen Grund, in Panik zu verfallen. Durch meinen Privatunterricht mit Saints war ich zuversichtlich geworden. Selbstsicher, was meine Fähigkeiten anging. Dass ich gegen ihn im Kampf verloren hatte, hatte andere Gründe gehabt. Ich glaubte daran, dass ich mich gegen Ted durchsetzen konnte. Es war bloß wichtig, es klug genug anzustellen.

»Auf Drei. Eins. Zwei. …« Die letzte Zahl hörte ich nicht. Ted bewarf mich bereits mit einem seiner letzten Beutel und fegte gleichzeitig mit Wind gegen mich. Ein Element, das er im vorigen Duell vollkommen Parker überlassen hatte.

Instinktiv zog ich einen Schild mit meiner Wassermagie hoch. Mein Verstand fühlte sich zäh an. War noch nicht ganz im Kampf angekommen. Ich musste mich besser konzentrieren.

Der Beutel war, ohne etwas anzurichten, vor mir auf dem Boden aufgekommen. Ich machte dennoch einen Bogen um ihn, als ich Blitze rief, die sich knisternd und zischend von meinen Fingerspitzen aus entlang meines gesamten Armes ausbreiteten. Die Leichtigkeit, mit der ich sie rufen konnte, gab mir sowohl den fehlenden Fokus als auch die kurzzeitig verloren gegangene Selbstsicherheit zurück.

Ich formte eine Gewitterwolke, während ich Ted im Auge behielt. Er hielt einen Schild vor sich, was einen Großteil seiner Fähigkeiten beanspruchte. Doch ich bemerkte das Beben unter meinen Füßen. Die Magieadern, die sich unsichtbar von seinem Körper in den Untergrund bewegten.

Es war schwer, vorauszusehen, was er vorhatte, aber vielleicht musste ich das gar nicht. Wenn ich mit meinem Angriff seine Konzentration stören könnte, würde ich es leichter haben, mit Blutmagie nachzusetzen.

Ich schrie auf, als die Wolke fast zu groß wurde, um sie noch zu lenken. Gleichzeitig achtete ich darauf, dass sie ihm nur oberflächlich schaden würde. Keine schweren Verletzungen, das war die Devise, an die wir uns zu halten hatten.

Die knisternde dunkle Wolke schoss auf Ted zu. Sein Schild wurde verschluckt und dann auch er. Er stieß einen gepressten Schrei aus, doch es klang nicht so, als würde er Schmerzen erleiden. Mehr, als würde er etwas aus sich herausholen müssen. Als würde er alles aufbringen, um etwas zu kreieren.

Und dann sah ich es. Nur nebenbei registrierte ich, dass die Wolke verschwand und Ted mit roten Pusteln im Gesicht zurückließ. Mein Blick war hauptsächlich auf den Boden zwischen uns gerichtet. In einem Kreis so groß wie das Wappen im Foyer begann es, zu brodeln, als würde die Erde kochen.

Ich kannte diese Anzeichen. Wasser. Erde. Magie.

Vor wenigen Wochen erst hatte ich einem ähnlichen Monster gegenübergestanden. Einem Golem, der von Oakly kreiert worden war. Damals war ich mir sicher gewesen, dass derartige Magie nicht in Bronwick gelehrt wurde. Aber Ted konnte sie auch nutzen. Ich hatte wohl noch weniger im Unterricht aufgepasst als gedacht.

Zunächst formte sich ein massiger Arm, mit dem sich der Golem aufstützte. Die Faust traf auf den Boden und erschütterte ihn.

Ich hörte Linden hinter mir scharf Luft einziehen. Saints sagte nichts. Was bedeutete das? War er auch schockiert oder fand er dies sogar gut? Als Zeichen von Einfallsreichtum?

Meine Atmung ging nur noch stoßweise, während ich nichts weiter tun konnte, als den Aufstieg des Golem zu beobachten. Er war in seiner gesamten Größe nicht ganz so groß wie Oaklys Monster, aber das machte ihn nicht minder furchteinflößend.

Würde es mir so ergehen wie damals? Würde er mich wie einen Strohsack hin- und herschleudern?

Ich war wie am Boden festgewachsen. Einen kurzen Augenblick später erkannte ich, dass ich tatsächlich festgewachsen war. Ted hatte seine übrige Magie darauf verwendet, das Gras zu verlängern und es dazu zu bringen, sich um meine Füße zu winden. Nichts, das mich für längere Zeit behindern würde, doch gegen den ersten Schlag des Golems bliebe mir allein meine Magie. Ich konnte nicht weglaufen. Ich …

Der Golem holte aus, brüllte, während Schlamm in Kaskaden an seinem Körper hinabfiel, und ich war plötzlich nicht mehr hier. Ich war an einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit und blickte auf einen anderen Golem. Größer, massiger und grausamer. Er sah auf meine drittälteste Schwester, während sich seine Hand um ihren Hals schlang. Sie versuchte, sich gegen ihn zu wehren, doch sie konnte ihre Magie nicht verwenden. Ich fühlte Unverständnis in mir aufsteigen. Panik. Was war hier los? Wer war ich?

Ich war so verwirrt. Mein Kopf drohte, zu explodieren. Meine Schwester schrie, bevor sie von der Masse des Golems verschluckt wurde. Für immer verstummt. Tot. Das dritte Opfer.

»Blaine!«

Ich erwachte, als Magie aus mir explodierte. Tausend Farben, die aus meinem Körper stoben. Nichts konnte ich in mir halten. Ich weinte und presste gleichzeitig einen Schrei durch meine zusammengebissenen Zähne. Ich versuchte alles … Letztlich war ich am Ende meiner Kräfte angelangt. Vielleicht waren zehn Sekunden vergangen, vielleicht zehn Minuten. Der Regen hatte zugenommen. Nasse Strähnen peitschten mir ins Gesicht, als der letzte Magiestrahl in der grauen Welt verblasste.

Nach und nach beruhigte sich meine Atmung, aber Finsternis knabberte an meinem Sichtfeld. Der Golem war verschwunden. Ted hatte sich hinter Saints in Deckung begeben.

Langsam hob ich meinen Kopf. Es war das erste Mal, das sich unsere Blicke trafen. Beinahe hätte es mir den Rest gegeben.

»Was bei den Titanen war das?«, schrie mich Ted an und tauchte wieder hinter Saints hervor. Er hatte wohl einen Schild um seine Schützlinge kreiert, sonst hätte ich sie sicherlich mit meiner Magie verbrannt.

Ich hatte nichts mehr unter Kontrolle. Meine Selbstbeherrschung war dahin.

Wütend ballte ich die Fäuste. »Golems sind verboten, du Arschloch!«, schrie ich außer mir. »Wenn du dich an die Regeln gehalten hättest, wäre das nicht passiert. Also bevor du mich weiter blöd anmachst, schau in den Spiegel!«

Das aufkommende Schweigen wurde einzig vom Geräusch des Regens untermalt. Saints rührte sich zuerst. Er wischte sich mit einer Hand übers Gesicht, bevor er sich umsah. Erst dann nahm ich das gesamte Ausmaß meines Kontrollverlustes wahr.

In einem Umkreis von zwei Metern war der komplette Rasen um mich herum verkokelt. Ted konnte von Glück reden, dass ich ihn nicht zu Asche verbrannt hatte.

Trotz meiner Worte schämte ich mich. Niemals hätte ich geglaubt, dass ich je einen meiner Kommilitonen versehentlich verletzen würde.

»Der Unterricht ist beendet. Bis zur nächsten Stunde verfassen Sie bitte ein Essay. Suchen Sie sich zwei Magiearten aus und listen Sie die Vor- und Nachteile dieser im Kampf aus.« Schmutzig und geschlagen machten sich die anderen auf den Weg zurück zur Akademie. »Nicht Sie, Ms Harlow.«

Ted warf mir einen mörderischen Blick über seine Schulter zu, ehe er auf der anderen Seite des Hügels verschwand.

Nun gab es keinen Grund mehr, Saints nicht anzusehen. Außer meine eigene Verlegenheit, aber er hatte mich schon in verwundbareren Situationen gesehen.

Seine bernsteinfarbenen Augen wirkten heute fast schwarz, als ich mich in ihnen verlor. Er räusperte sich.

»Das hätte nicht passieren dürfen«, sagte er. Jäh hörte es auf, auf mich niederzuregnen. Saints hatte eine wärmende und schützende Blase um uns beide gebildet.

»Das war keine Absicht«, murmelte ich.

»Was war es dann?«

Ich öffnete den Mund, um ihm alles zu sagen, aber ich … ich traute mich nicht. Traute seiner Allianz mit Adalind nicht. Traute ihm nicht, dass ich seine oberste Priorität war.

Vielleicht lag der Grund, warum wir nicht zusammen sein konnten, doch bei mir.

»Wenn es nichts anderes gibt, gehe ich zurück. Ich würde mich gern duschen, bevor meine nächste Stunde beginnt.« Lunch würde ich heute ausfallen lassen.

»Du kannst es mir sagen, Blaine«, beschwor er mich.

»Damit du mich wieder verurteilst? Mir sagst, wie naiv ich mich verhalte?«

»Tust du es denn?«

Ich warf die Arme in die Höhe. »Du bist unverbesserlich.«

»Ich …« Mit einer Hand an seinem Nacken suchte er meinen Blick. »Ich versuche, dir zu helfen. Lass mich dir helfen.«

Mir stockte der Atem. Es war das erste Mal seit seinen verletzenden Worten, dass er aktiv Anstalten machte, den Abstand zu mir zu überbrücken.

»Du kannst mir nicht helfen. Nicht solange …« … ich dir nicht vertrauen kann.

»Solange was?«

Ich konnte es ihm nicht noch mal sagen. Nicht jetzt, da ich mich so verletzlich fühlte.

»Ich gehe jetzt besser.«

»Harlow«, sagte er leise.

Ich blieb nicht stehen, sondern machte mich auf den Weg zur Akademie und hoffte, dass ich gerade keinen Fehler begangen hatte.

Die Blase um meinen Körper hielt noch an, bis ich durch das Tor nach drinnen verschwand. Am liebsten hätte ich mich in mein Zimmer verzogen und stundenlang geweint. Doch das war keine Option. Ich wusste nicht, ob ich dann jemals die Kraft finden würde, wieder aufzustehen.

Nach der kurzen Dusche zog sich der Tag in die Länge. Heute war ausnahmsweise jede Stunde mit einem Kurs vollgepackt, und erst, nachdem ich Nekromantie verlassen konnte, ließ die Nervosität nach. Entweder war die Nachricht über meine Eskalation noch nicht überall angekommen oder Ted und Parker hatten den Mund gehalten. Wie auch immer, ich war dankbar für die Galgenfrist.

Preston begrüßte mich beim Hinausgehen. Sie hatte eine Besprechung mit der Direktorin, und Tyler würde während ihrer Abwesenheit die Stationsleitung übernehmen. Wir beide wussten, dass die Aufgaben an mir hängen blieben. Dennoch nickte ich und ließ sie gehen.

Mein Kollege fläzte sich mit einem Comic auf ein freies Bett.

»Geht’s dir gut?«, fragte er wie beiläufig.

»Gut genug.«

»Fein.« Er warf mir ein kurzes Grinsen zu, dann widmete er sich dem Buch. Sehr wahrscheinlich würde er innerhalb der nächsten zwanzig Minuten einnicken.

Ich widmete mich zunächst der Post und warf dem Bett mit dem verletzten Mimic hin und wieder einen Blick zu. Vielleicht würde sich gleich eine Gelegenheit ergeben, aber bis dahin … Die Post.

Meine Hoffnung hielt sich in Grenzen. Ich glaubte nicht, dass sich die Kalten bereits mit neuen Instruktionen gemeldet hatten, aber ich wollte auf Nummer sicher gehen.

Leider erwartete mich bloß ein Haufen Bestellungen und Beschwerden darüber, dass die letzten Bestellungen so lange auf sich hatten warten lassen. Ich würde sie gesondert beantworten, ohne dass Preston davon etwas erfuhr.

Nachdem ich mit der Kategorisierung der Bestellungen fertig war und sie nach Dringlichkeit geordnet hatte, blickte ich über meine Schulter. Wie erwartet war Tyler eingenickt. Ein leises Schnarchen wurde gemeinsam mit dem Regen, der gegen die Fenster schlug, zum Hintergrundgeräusch. Ein trockenes Husten verriet, was ich bereits erwartet hatte. Der Mimic befand sich nicht mehr im Koma. Andernfalls hätte Preston die Station nicht verlassen.

Auf leisen Sohlen bewegte ich mich hinter den weißen Vorhang und stellte mich neben das Krankenbett, sodass mich der Mimic sehen konnte. Da ich sein Vertrauen gewinnen wollte, goss ich ihm zunächst Wasser ein, das auf dem Nachttisch bereitstand. Bei einem kurzen Seitenblick sah ich, dass er mehr Farbe im Gesicht hatte als noch am Tag zuvor. Die Schatten unter seinen Augen waren immer noch erschreckend dunkel und die Wangen eingefallen, aber er wirkte lebendig.

Argwöhnisch betrachtete er mich.

Das Misstrauen verflüchtigte sich jedoch schnell, als er meine Uniform erkannte.

»Ich habe Sie husten hören und dachte, Sie wollen vielleicht etwas trinken«, erklärte ich mich, nachdem ich ihm Zeit gegeben hatte, sich an mich zu gewöhnen.

»Arbeiten Sie hier?«

Ich nickte und wartete, bis er sich unter Stöhnen aufgerichtet hatte. Er nahm das Glas mit bandagierten Händen entgegen.

»Teilzeit. Ich studiere eigentlich«, antwortete ich leise. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es einen Hocker mit Rollen. Kurz überlegte ich, mich hinzusetzen, entschied mich jedoch dagegen. Tyler könnte jederzeit aufwachen oder Preston könnte zurückkehren.

Ich sollte das Gespräch so kurz wie möglich halten.

Nachdem der Mimic getrunken hatte, nahm ich das Glas entgegen.

»Darf ich Sie etwas fragen?«

Dieser Mimic war nicht auf den Kopf gefallen. Er hatte im Auftrag der Kaizerin einen gefährlichen Job angenommen, und wie Saints gesagt hatte, war er sich der Risiken bewusst gewesen. Der direkte Weg würde der beste sein, um an Antworten zu kommen.

»Nur zu. Ich langweile mich hier ohnehin, aber Aufstehen ist mir strengstens verboten worden.« Er wirkte jünger, als er lächelte. Eher Anfang als Mitte zwanzig. Ich mochte ihn sofort, und es verursachte bei mir ein schlechtes Gewissen, weil mein Vater und seine Kalten ihm das angetan hatten und ich ihn nun danach fragen wollte. Er schien mein Zögern zu bemerken, da er aufmunternd nickte. »Schießen Sie schon los.«

»Wie war es? Unter den Kalten? Haben Sie Smoke gesehen?«

»Ah, wir starten direkt mit dem Schwierigen.« Glücklicherweise wirkte er nicht verärgert. Sein Blick richtete sich auf den Vorhang. »Sie sind organisierter, als wir alle geglaubt haben. Das habe ich auch in meinem Bericht an die Kaizerin erwähnt. Sie bewegen sich von Quartier zu Quartier und bleiben dennoch untereinander in ständigem Kontakt. Das ist nur möglich durch ein weit vernetztes und gut strukturiertes Nachrichtensystem, das parallel zu unserem existiert.« Oder das unseres mitnutzt, da Rebellen in unseren Nachrichtenzentren eingeschleust waren. »Abgesehen davon gibt es eine klare Hierarchie bei den Kalten. Nur White, Smoke und eine Handvoll andere haben etwas zu sagen. Als ich ihnen begegnet bin, war es für mich bereits zu spät. Sie hatten eine meiner Nachrichten abgefangen und wussten um meine wahre Rolle.«

Seufzend lehnte er sich zurück. Er war erschöpft und sollte sich ausruhen, doch ich hatte noch eine letzte Frage.

»Haben sie eine Chance, uns zu schaden? So richtig? Ich spreche nicht von vereinzelten Angriffen, sondern von etwas Großem, das die ganze Gesellschaft auf den Kopf stellen würde.«

»Kurz bevor ich aufgeflogen bin, habe ich von einer Geheimwaffe gehört. Ich weiß nicht, um was es sich dabei handelt. Wie sie aussehen soll oder ob alles nur Propaganda ist, um die Reihen aufzufüllen …« Seine Stimme verlor sich. Nach ein paar Sekunden fuhr er fort: »Schaden wird es geben. Die Kaizerin und ihre Gefolgsleute müssen einen Krieg unter allen Umständen vermeiden. Er würde sich nicht nur in Aurum abspielen, sondern auf die Welt der Menschen übergehen. Und sie haben nun wirklich nichts mit unseren politischen Unruhen zu tun …«

Daran hatte ich nicht gedacht. Es erklärte, warum die Kaizerin scheinbar durchgehend vorsichtig agierte. Anders als Smoke musste sie stets an die Konsequenzen für die Menschen denken, deren Welt wir uns hatten ausborgen müssen.

»Wollen Sie noch etwas trinken?«

Nachdem ich ihm ein weiteres Glas Wasser gereicht hatte, ließ ich ihn schlafen. Während mein Verstand auf Hochtouren arbeitete, erledigte ich gleichzeitig die Abfertigung der Bestellungen. Tyler schnarchte weiterhin vor sich hin.

Als besäße er einen sechsten Sinn, erwachte er fünf Minuten, bevor Preston zurückkehrte. Geschäftig kümmerte er sich um das Schrubben des Bodens.

Heilerin Preston war jedoch nicht allein. Sie befand sich in Begleitung von Rees’ Mutter Genevia. Meiner Tante. Ich erstarrte mitten in der Bewegung, die weiße Reismilch in einen anderen Behälter zu kippen. Die Flasche lief über, ehe ich mich sammeln konnte.

Was machst du hier?, lag mir auf der Zunge, aber ich konnte es unterdrücken. Im Beisein von Zeugen wollte ich meine Familienkrise nicht ausleben.

»Sehen Sie nur, wer hier ist, Ms Harlow!« Preston lächelte glücklich, als hätte sie mir ein Geschenk gemacht.

Ich zwang mich zu einem Zucken meiner Mundwinkel. Zu mehr konnte ich mich nicht überwinden.

»Ich bin so weit fertig hier«, sagte ich, nachdem ich eilig die Milch aufgewischt hatte. »Gleich gibt es auch Abendessen. Bis morgen.«

Ich nahm meinen Rucksack und war schon fast aus der Tür raus, als mich Genevia zurückhielt. Ihre Hand lag sanft auf meiner Schulter.

»Können wir für einen Moment reden?«

»Okay. Kurz. Ich habe Kohldampf.« Das war nicht mal gelogen, da ich den Lunch ausgelassen hatte.

»Ich bin gleich wieder zurück«, sagte Genevia in Richtung Preston, bevor sie mir nach draußen in den dämmrigen Flur folgte. Das Prasseln des Regens gegen die Fenster wirkte hier lauter und das Flackern der Laternen unheimlich. Als würde jeden Moment ein Scheusal aus einem Alkoven springen und uns angreifen.

Ich stellte mich mit verschränkten Armen neben eines der Sprossenfenster und sah meine Tante herausfordernd an. Sie wirkte ausgemergelt. Kränklich gar.

Widerwillig dachte ich daran, was es sie kosten musste, zu wissen, dass ihr eigener Sohn zu den Kalten gehörte. Sie musste sich schreckliche Vorwürfe machen. Sie hatte ihn schließlich immer geliebt und beschützt. Selbst als sie von den Mimics beschuldigt worden war, die Pferdewachen vergiftet zu haben.

»Was machst du hier?« Ich wollte nicht diejenige sein, die das Schweigen brach, doch ihre Niedergeschlagenheit machte mir zu schaffen. Ihre schwarze Kleidung, als würde sie bereits um ihren Sohn trauern. Das ungeschminkte Gesicht und das unordentlich zusammengenommene schwarze Haar.

»Ich bin nicht überrascht, dich wütend zu sehen, Blaine.« Sie friemelte an dem Reißverschluss ihrer kleinen Handtasche. »So wie wir auseinandergegangen sind. Ich … Wahrscheinlich wirst du mir nicht glauben, aber ich bereue sehr vieles in Bezug auf dich und unsere Beziehung. Mir ist klar, dass ich auf mein Herz anstatt auf Mutter hätte hören sollen. Das lässt sich nun nicht mehr rückgängig machen, und wir müssen alle damit leben. Trotzdem will ich mich bei dir entschuldigen. Es tut mir von Herzen leid, dass ich dir nicht das Leben bieten konnte, das du verdienst. Du bist perfekt, wie du bist. Der Fehler liegt einzig bei mir und deiner Großmutter. Ich hoffe, das weißt du.«

Ich wollte ihr ein patziges »Natürlich weiß ich das!« entgegenschmettern, doch ich blieb stumm. Trotz allem war ich von ihren Worten gerührt.

Rückten sie meine verkorkste Vergangenheit wieder gerade? Nein. Halfen sie mir im Jetzt, den glühenden Zorn loszulassen, an dem ich unwissentlich und krampfhaft festgehalten hatte? Ja.

»Ist das alles? Deshalb bist du hier?« Meine Worte klangen harsch, meiner Stimme mangelte es jedoch an Schärfe. Ich war müde.

»Ich bin für die Berufsberatung hier. Ich dachte eigentlich, dass man mir absagen würde. Direktorin Hutcherton war jedoch sehr zuvorkommend.« Genevia zuckte mit den Schultern. »Die anderen meiden mich hingegen. Was okay ist. Ich bin eh nicht zum Reden aufgelegt.«

Die Berufsberatung hatte ich beinahe vergessen, obwohl sie immer um diese Zeit im Jahr für die Abschlussklassen stattfand.

Unsicher verlagerte ich das Gewicht von einem Bein aufs andere. Das wäre vielleicht meine letzte Chance. Ich musste ein Wagnis eingehen.

»Kannst du mir zeigen, wie man einen Schlaftrank zubereitet?«, fragte ich spontan.

Genevia wirkte nicht schockiert oder argwöhnisch, bloß ein wenig neugierig. Als wären ihr jegliche starken Gefühle abhandengekommen. »Wofür?«

»Musst du das wissen?«

Ich hielt ihrem Blick stand, bevor ich ein knappes Nicken als Antwort erhielt. Es war nicht so, als hätte ich einen konkreten Plan, aber wenn ich eine Fluchtmöglichkeit brauchte, wäre ein Schlaftrunk möglicherweise praktisch. Und das schlechte Gewissen meiner Tante auszunutzen, bot sich gerade an.

»Gibt es einen Raum, in dem wir ungestört arbeiten können?«

»Jetzt? Musst du nicht zurück?«

»Das hat Zeit. Die Beratung startet erst morgen. Es sei denn, du willst vorher was essen oder …«

Ich winkte eilig ab. »Schon okay. Hier entlang.«

Der Hörsaal für Bannzauber befand sich am Ende des Flurs. Um diese Uhrzeit wurde er nicht benutzt, und er wurde eigentlich nie abgeschlossen. Das wusste jeder in der Akademie. Die Professorin für Bannzauber, Twyla Sue Richardson, verlegte andauernd ihren Schlüsselbund, der dann wiederum von anderen gefunden und im Lehrzimmer abgegeben wurde.

Der Raum war zweigeteilt. Es gab einen großen Arbeitsbereich mit drei riesigen Tischen und diversen Utensilien in Holzregalen dahinter, und eine Art Hörsaal auf der anderen Seite für die Lektionen. Genevia und ich steuerten den erstbesten Werktisch an und begannen mit unserer Arbeit. Wir sprachen nur das Nötigste. Ich gehorchte ihren Befehlen und beobachtete sie beim Zubereiten des Schlafmittels. Fast war es so, wie ich es mir immer gewünscht hatte. Ein kurzer Blick darauf, wie sie hätte sein können.

Nach knapp zwei Stunden war der Schlaftrunk fertig gebraut und sicher in meiner Tasche verstaut. Wir räumten auf, ehe wir uns verlegen gegenüberstanden.

Es war Zeit, zu gehen.

»Es tut mir leid, Blaine. Ich wünschte, wir hätten sie besser beschützen können.«

Sie. Damit meinte sie Rees und Alston.

»Ich auch«, murmelte ich, bedankte mich mit einer knappen Verbeugung und ließ sie dann allein.


21. Kapitel

Blasse Blüten

Ich musste heute Nacht unbedingt draußen bleiben. Nachdem ich die Kontrolle während des Duells verloren hatte, war meine Entscheidung gefallen. Ich konnte nicht darauf vertrauen, dass meine Erinnerungen irgendwann zurückkamen. In einem Moment, in dem ich unvorbereitet war. Es war Zeit, sie aktiv zu rufen.

Da ich nicht den blassesten Schimmer hatte, wie ich den Mimic ablenken sollte, der zweifellos wieder vor meiner Tür lauern würde, blieb mir nur eine einzige Möglichkeit: gar nicht erst im Zimmer zu sein, wenn die Ausgangssperre einsetzte. Gestern war meine Anwesenheit nicht kontrolliert worden. Wenn ich nicht rausgegangen wäre, hätte ich auch niemals mitbekommen, dass ein Mimic für mich abgestellt worden war.

Nach einem schnell runtergeschlungenen Abendessen begab ich mich wie alle anderen auf den Weg zu den Schlafräumen. Einige bogen vorher ab, um die übrige Zeit in den Gemeinschaftsräumen zu verbringen. Ich stellte jedoch sicher, dass mich unsere Hausdame genau sehen konnte, und grüßte sie sogar, damit sie sich an mich erinnerte.

Es war nicht auszuschließen, dass der Mimic sich in der Nacht zuvor bei ihr erkundigt hatte, ob ich mich in meinem Zimmer aufhielt. Allerdings bezweifelte ich das. So gewissenhaft arbeitete er nicht.

Er hatte nicht mal bemerkt, dass sich zwei Kalte in mein Zimmer geschlichen hatten. Eigentlich sollte das ein bedenklicher Fakt sein, stattdessen gereichte er mir zum Vorteil.

Ich wartete an der Ecke meines Korridors und blickte auf die Uhr neben dem Treppeneingang. Es war allgemein bekannt, dass die Hausdame stets um Punkt neun Uhr ihren Nachtisch aus dem Kühlschrank nahm. Sie saß in einem offenen Kabuff, von dem aus sie das kleine Foyer und die Treppen im Auge behalten konnte. Der Kühlschrank befand sich hinter ihr, sodass sie sich kurz umdrehen musste. Dieser Moment reichte allerdings aus, um mein Versteck zu verlassen und die Treppe nach unten zu erreichen.

Da im Erdgeschoss noch Lehrpersonal und Bedienstete umherwuselten, versteckte ich mich im Wintergarten. Einzig Rees, White und Nye wussten, dass ich mich hier gerne aufhielt.

Es war kalt und ungemütlich. Viele Blätter waren bereits von den Bäumen gefallen, doch niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie aufzukehren. Es war, als wäre der Garten von allen vergessen worden.

Ich hätte meine Elementarmagie nutzen können, um mich warmzuhalten, aber ich entschied mich dagegen. Die Angst, erneut die Kontrolle zu verlieren, war zu groß.

Die Stunde verging unendlich langsam. Irgendwann erlaubte ich mir doch, meine Magie ein klitzekleines bisschen einzusetzen. Das würde schon nicht zu einem weiteren Kontrollverlust führen.

Um zehn Uhr läutete dann endlich die Glocke, um uns an die Ausgangssperre zu erinnern.

Es gehörte zum Einmaleins des sich Rausschleichens, nicht sofort zu gehen, wenn es läutete. Es gab immer noch ein restliches Gewusel und Zuspätkommende.

Nachdem eine weitere halbe Stunde vergangen war, ging ich das Wagnis ein. Das Foyer war leer, die Ahnentafel längst wieder zusammengesetzt und die Blutspuren beseitigt. Ich ließ die Magie im gleichen Moment fallen, in dem ich die Tür zum Wintergarten hinter mir zuzog.

Langsam und bedächtig ging ich die Treppe ins untere Stockwerk hinunter. Das war der Teil, bei dem ich mich nicht würde verstecken können. Mein Herz klopfte und klopfte … dann war es geschafft, und ich hatte den Keller erreicht. Von hier aus war es nur noch ein Katzensprung zum Schwimmbad.

Erinnerungen an Saints und mich, an unsere gemeinsame Zeit hier stiegen auf, aber ich lief weiter, ohne sie oder den Schmerz, der sie zwangsläufig begleitete, zu würdigen.

Das Schwimmbad war leer. Meine Schritte hallten, doch bevor ich mich entschieden hatte, meine Schuhe auszuziehen, verschluckte ein kleiner Wasserfall die Geräusche.

Seit meinem Date mit Saints war ich nicht mehr hier gewesen. Alles sah noch genauso aus: steinerne Liegen, das gewundene Becken, cremeweiße Säulen mit Muschelreliefs, Rundbögen und Eisenbalustraden, riesige Statuen und ein Abbild der Bestiengestalt von Kallier.

Heute wirkte es karg und abweisend auf mich. Saints’ Anwesenheit hatte den Zauber an diesem Ort gewoben. Ohne ihn war es ein Platz wie jeder andere.

Entschlossen bereitete ich den Mystizismus-Zauber vor. Aus meinem Rucksack holte ich den Talisman, den ich angefertigt hatte, während Genevia konzentriert den Schlaftrank gebraut hatte. Er hatte nicht viele Zutaten benötigt und war deshalb schnell gemacht. Mit ihm würde meine Mystizismus-Magie verstärkt werden.

Bei dieser Magieart war es vor allem wichtig, eine Verbindung zu seinem Selbst herzustellen. Das war der Grund, warum er für Menschen genutzt wurde, wenn Unterweltlerinnen oder Unterweltler ihre Zukunft voraussagen oder in ihre Vergangenheit sehen wollten. Und das war auch der Grund, warum mir Nye dieses Ritual vorgeschlagen hatte, um die Erinnerungen meines alten Lebens zu erreichen.

Ich hatte nichts mehr zu verlieren. Ich war in die Enge getrieben worden, und schon bald würden mir auch die Hände gebunden sein, wenn Templett siegreich wäre. Ich musste alles wissen.

Die Unsicherheit darüber, ob ich wirklich das Monster war, für das mich mein Vater hielt, nahm so viel Raum in meinen Gedanken ein. Und das, obwohl ich mich allein darauf konzentrieren wollte, meinen Bruder zu befreien.

Also musste ich mir selbst vertrauen. Sogar wenn ich in meinem alten Leben die Siebte Schwester gewesen war, so würde ich mich dieses Mal nicht von der Machtgier leiten lassen.

Ich zog mich bis auf die Unterwäsche aus und watete mit dem Talisman und einer Kerze ins Wasser. Heißes Wachs tropfte auf meinen Finger, doch ich ignorierte den aufflammenden Schmerz. Erst die steinerne Treppe hinab und dann weiter in die Mitte des Beckens. Nur so weit, dass ich genug Raum um mich herum hatte. Die Kerze entzündete ich mit meiner Elementarmagie und hielt sie fest in meiner linken Hand.

Zunächst arbeitete ich daran, meine Atmung zu beruhigen. Tief ein und wieder aus. Ein und wieder aus. Als ich spürte, wie sich sämtliche Muskeln entspannten, schloss ich die Augen und ließ mich treiben.

Selten bediente ich mich im Alltag des Mystizismus, doch jedes Mal, wenn ich es tat, fühlte ich reines Glück durch meine Adern fließen. Wenn ich dieser Magieart eine Farbe geben müsste, dann würde ich Gold wählen. Glitzerndes, glänzendes Gold, das sich warm und träge fortbewegte.

Sie drang in mich ein, füllte mich aus. Jede düstere Ecke, jeden finsteren Winkel.

Das war der Moment, in dem ich unter Wasser tauchte. Wie es Nye vorgeschlagen hatte. Ich musste vollkommen von Wasser umhüllt werden. Durfte nicht mehr mit meinem jetzigen Leben verankert sein. Losgelöst. Einzig die Kerzenspitze blieb über der Oberfläche.

Ich sprach es nicht aus, doch ich erlaubte den Erinnerungen, zu mir zu kommen. Anstatt mich gegen sie zu wehren, hieß ich sie willkommen. Wie ich es schon einmal zuvor getan hatten. Dieses Mal war es allerdings nicht nur eine Erinnerung, die mich erreichte, es waren alle. Alles auf einmal.

Mein Instinkt wollte vor dieser Masse zurückweichen, und ich kämpfte dagegen an. Gleichzeitig versuchte ich, meine Entspannung aufrechtzuerhalten. Ein Kunststück, das mir gerade so gelang.

Ich hatte ein glückliches Leben gehabt. Das war mein erster Gedanke, als es wie ein Film vor meinem inneren Auge abgespielt wurde. Einerseits sah ich alles der Reihe nach, andererseits erkannte ich das Leben als Ganzes. Die Antwort war da, noch bevor ich die Frage gestellt hatte.

Mein altes Ich war glücklich verliebt. So glücklich. Sie umarmte ihren Geliebten, hauchte Küsse auf seine Lippen, hielt seine Hände in den ihren und hoffte, ihn nie zu verlieren. Sie glaubte nicht daran, dass es kein glückliches Ende für sie geben würde.

Wie falsch sie gelegen hatte.

Prustend tauchte ich auf. Atmete kurz durch und ließ mich sofort wieder unter Wasser sinken. Ich brauchte mehr. Musste mehr sehen. Von Hannah. Von mir. Von ihm.

Ich war die Siebte Schwester. So viel stand fest. Ich war Hannah. Diejenige mit einem Herz aus Stein. Diejenige, die Elementarmagie am besten beherrschte und ihren älteren sechs Schwestern nacheifern wollte. Violet, die Schönste, Sophia, die Klügste, Maria, die Tapferste, Emilia, die Ruhigste, Stella, die Stärkste, und Louise, die Träumerin unter uns. Ich sah sie alle vor mir und konnte gleichzeitig nicht glauben, dass ich sie getötet hatte, um mich selbst mit Macht zu bereichern.

Die Überschneidung zwischen Blaine und Hannah war gestört. Ich verlor den Zugang zu den Erinnerungen. Tauchte auf, aber tauchte genauso verzweifelt wieder unter. Ich brauchte keinen Sauerstoff. Ich brauchte Antworten.

Warum hatte ich getan, was ich getan hatte? Warum hatte ich mich von meiner Familie abgewandt? Mir wurde schwummrig. Gleichzeitig verschwammen die Erinnerungen. Die letzten Kapitel meines alten Lebens.

Jemand packte mich grob an den Armen. Ich versuchte, mich zu wehren, aber der Griff war zu stark. Luft füllte meine Lunge, Wasser wurde herausgepresst.

Ich hustete. Die Hände lockerten sich, sodass sie nicht länger an meinen Oberarmen schmerzten. Als ich endlich etwas sehen konnte, erkannte ich Saints, der mich mit einer Mischung aus Sorge und Wut ansah. Seine Stirn war gerunzelt. Ich wollte die Falten glätten.

Ich tat nichts.

»Ich erinnere mich«, krächzte ich. »Ich kann mich an alles erinnern. Es war mein altes Leben, Saints. Nicht das eines Geistes. Nur meines.«

»Blaine …« Die Art, wie er meinen Namen sagte, voller Schmerz und glühender Hoffnung. Das Bittersüße in seiner Stimme, in seinem Blick. Ich war verloren.

Ohne nachzudenken, küsste ich ihn, und er ließ es zu. Seine Hände wanderten hektisch von meinen Armen zu meinem Rücken, gegen den sie sich pressten. Er drückte mich näher an sich. Ich klammerte mich an seinem Hemdkragen fest, nass, weil er voll bekleidet ins Becken gesprungen war, um mich zu retten. Er hatte nicht mal gewusst, was ich tat, trotzdem war er bei mir gewesen.

Ich hatte vergessen, wie es gewesen war. Seine Lippen, die sich hart und doch weich anfühlten. Seine Zunge, die mich neckte, als ich meinen Mund öffnete. Sein Atem, der sich mit meinem mischte. Ich spürte all das bis in meine Zehenspitzen hinab.

Der Kuss dauerte nicht lange, doch er ließ mich all die Dinge empfinden, die ich versucht hatte, zu ignorieren, um weiterzumachen. Erst jetzt wurde mir bewusst, was für einen schlechten Job ich damit gemacht hatte.

Ich liebte Saints, und ich glaubte nicht, dass ich noch einen Tag länger von ihm getrennt sein könnte. Nicht in körperlicher Hinsicht distanziert, sondern emotional. Ich musste wissen, dass er ebenso für mich empfand. Dass er sich lediglich vor mir versteckte, weil er andere Gründe hatte.

Woher plötzlich dieser Schwall an Gefühlen kam, konnte ich nicht bestimmen. War es, weil mich die Erinnerungen aufgewühlt hatten? Hatte ich meine Gefühle in den letzten Tagen so tief vergraben, dass ich mir ihrer Schwere nicht bewusst gewesen war? Bis jetzt.

Als wir uns voneinander lösten, rangen wir beide schwer nach Atem. Ich, weil ich kurz davor gewesen war, zu ertrinken. Er, weil … nun, es hatte ihn vielleicht auf andere Weise mitgenommen, mich so zu sehen.

Kurz haderte ich mit mir. Am liebsten hätte ich mit dem Ritual weitergemacht, weil mir immer noch Antworten fehlten, aber ich war erschöpft. Meine Magie war an ihre Grenzen gekommen. Schließlich ließ ich mich von Saints an einer Hand schweigend aus dem Becken führen.

Erst als er mir ein weiches Handtuch reichte, wurde ich mir bewusst, dass ich bloß in Unterwäsche dastand. Nicht dass er das nicht bereits gesehen hatte, trotzdem schlang ich mir das Handtuch eilig um den Körper.

»Ich kann nicht zurück in mein Zimmer«, sagte ich aus einem Impuls heraus. Ich verriet ihm nicht, dass mein eigentlicher Plan vorgesehen hatte, Linden um eine Ablenkung zu bitten. Lange genug, um den Mimic und die Hausdame zu beschäftigen, damit ich mich wieder ins Zimmer schleichen konnte. »Können wir einfach zusammen bleiben? Heute Nacht?«

Ich fühlte mich klein und verwundbar. Die Erinnerungen und die damit einhergehende Erkenntnis hatten mich erschüttert. Es war alles andere als einfach, jetzt weiterzumachen. Einzig die Erleichterung war klar. Erleichterung darüber, dass ich nicht von dem Bösen aus meiner Vergangenheit überwältigt worden und plötzlich zu einer anderen Hexe geworden war.

Saints wich meinem Blick nicht aus. Er wirkte überraschenderweise genauso erschöpft wie ich. Schweigend nahm er seinen Gehstock von der Liege, wo er ihn zuvor abgelegt hatte.

»Nur um zu reden«, gab er schließlich nach. Ich hätte fast geweint.

»Natürlich.« Ich konnte mir dann doch ein Lächeln abringen. »Du hast sehr schmutzige Gedanken heute.«

Er ließ sich nicht zu einer Antwort herab, sondern nutzte seine Elementarmagie, um seine Kleidung zu trocknen. Prinzipiell wäre ich zu dem Gleichen fähig gewesen, wenn ich nicht vollkommen ausgelaugt gewesen wäre. Ob es für ihn zum guten Ton gehörte oder ob er es ahnte, er tat mir den Gefallen, meine Unterwäsche für mich zu trocknen, noch während ich das Handtuch fest umklammert hielt.

Er drehte mir den Rücken zu, damit ich mich anziehen konnte.

Nachdem ich Kerze und Talisman aus dem Becken gefischt hatte, ohne mich wieder komplett nass zu machen, begaben wir uns durch das schlafende Bronwick. Es hatte etwas Beruhigendes, Saints bei mir zu wissen.


22. Kapitel

Verlust

Wir mieden zwar jegliche Mimics und Lehrkräfte, aber ich vertraute auch seinen Fähigkeiten. Ich erlaubte mir, ein paar Augenblicke zu entspannen.

Saints leitete uns in sein Privatzimmer, anstatt auf Anstand und Abstand zu beharren. Im Arbeitszimmer hätten wir uns genauso gut unterhalten können.

Da ich aber seinen eigenen Raum viel lieber mochte, ließ ich mich kommentarlos auf die Bettkante sinken. Die Stimmung wurde nichtsdestotrotz merkwürdig. Er setzte sich neben mich. Wir sahen beide auf die kahle Wand gegenüber, auf unsere Hände, überallhin – nur nicht zum anderen.

»Also.« Seine Stimme klang rau. Er räusperte sich. Sein Gehstock war zwischen uns gegen das Bett gelehnt. Wie eine Barriere, die wir nicht überschreiten sollten. »Was hast du dort unten vorgehabt zu tun?«

»Wie hast du mich gefunden?«, fragte ich, weil ich meine Gedanken sortieren musste. Wie viel konnte und wollte ich ihm verraten? Würde er mich verurteilen? Sich von mir abwenden, weil mein früheres Ich dieses Chaos verursacht hatte?

»Du magst mir vielleicht nicht glauben, aber ich habe nie aufgehört, auf dich achtzugeben.«

»Das fällt mir in der Tat schwer, beantwortet aber nicht meine Frage. Woher wusstest du, dass ich nicht in meinem Zimmer bin?«

»Ich habe gesehen, wie du in den Wintergarten gegangen bist.« Er verstummte kurzzeitig. Ich war beobachtet worden, ausgerechnet von ihm, und ich hatte nichts bemerkt. Hatte mich selbst für so clever gehalten. »Ich musste zu einem Gespräch mit Herzogin Templett, und als ich zurückgekommen bin, warst du weg. Ich habe nicht für eine Sekunde geglaubt, dass du zufällig im Wintergarten gewesen bist. Also habe ich erst in den Räumen daneben nach dir gesucht und bin dann runter.«

Seufzend legte ich den Kopf in den Nacken. Mit den Händen stützte ich mich auf der Matratze ab.

»Ich habe versucht, an meine Erinnerungen zu gelangen. Nicht die aus meinem jetzigen Leben als Blaine, sondern die aus dem Leben davor.« Hannah, echote es in mir, doch ich fühlte mich nicht bereit, den Namen laut auszusprechen. Der Wind ließ die Fenster klappern und lenkte unsere Blicke nach draußen auf den Sturm. »Da es keinen offiziellen Weg gibt, musste ich etwas herumexperimentieren.« Wieder verschwieg ich ihm mit dem Besuch von Nye und White etwas. Es würde die Sache unnötig verkomplizieren. »Es ist kein Geist, den ich aus der Unterwelt mitgenommen habe. Wie du bin ich wiedergeboren worden. Ich … Noch fehlen mir einige Einzelheiten, aber ich bin sicher.«

Als ich Saints’ Hand auf meiner spürte, sah ich überrascht zu ihm. Seine Augen wirkten traurig. »Harlow, die Art, wie ich mich dir gegenüber verhalten habe, tut mir aufrichtig leid. Ich habe keine Worte, um zu beschreiben, wie sehr. Das war kindisch. So viele Leben und trotzdem kann ich mich nicht anständig benehmen. Ich hätte für dich da sein sollen. Dir dabei helfen sollen, Antworten zu finden. Es war falsch von mir, dich allein zu lassen. Insbesondere mit einem Problem dieser Größenordnung.«

Noch war ich nicht bereit, ihm zu vergeben, auch wenn mein Herz leichter wurde. »Warum hast du es dann getan?«

»Die Wahrheit?« Mit seiner freien Hand strich er sich das Haar zurück. »Ich habe mir selbst gesagt, dass ich dich vor dem Schmerz beschützen will, den du zwangsläufig empfinden wirst, wenn ich sterbe.«

»Du stirbst?«, japste ich. Erschrocken musterte ich ihn von oben bis unten, aber bis auf die tiefen Augenringe schien er mir nicht kränklicher als sonst. Hatte ich etwas Wichtiges übersehen?

»Ich habe dir von dem Fluch erzählt …«

»Ja, aber …«

»Kein Aber.« Das sanfte Lächeln, das er mir daraufhin schenkte, war fast noch schlimmer als die Worte, die folgten. »Es wird passieren. Der Fluch verhindert, dass ich ein langes glückliches Leben haben werde.

Doch wie dem auch sei, das war nicht der wahre Grund, warum ich dich von mir gestoßen habe. Du bist erwachsen. Du kannst deine eigene Entscheidung treffen, wenn du alle Fakten kennst. Der wahre Grund ist der, dass ich … dass ich mich selbst beschützen wollte.« Es war deutlich, dass es ihn viel kostete, alles auszusprechen. Ehrlich mit mir zu sein. Seine Finger umfassten meine Hand jetzt ganz, ohne dass er den Blick von mir nahm. »Ich bin nicht sicher, wann genau es passiert ist, oder wie …«, er lachte trocken auf, »… aber du hast mich dazu gebracht, wieder etwas zu fühlen. Das hat mir Todesangst gemacht. Was ironisch ist, wenn man bedenkt, dass ich den Tod nicht fürchte.«

»Was fürchtest du dann?«, wisperte ich, während das Geräusch des Regens uns einhüllte.

Er beugte sich vor und legte seine andere Hand an meine Wange. Diese kleine Berührung löste ein Feuerwerk in mir aus. »Ich fürchte mich davor, dich zu verlieren.«

Später konnte ich nicht mehr sagen, wer von uns das letzte Stück Abstand überbrückt hatte. Seine Lippen auf meinen fühlten sich richtig an. Meine Haut an seiner war vorherbestimmt.

Unser Kuss vertiefte sich. Mit der Zunge neckte er mich, lockte mich. Ich hauchte einen Kuss auf seinen Mundwinkel, bevor er seine Lippen wandern ließ. An meinem Kinn entlang, über meine Wange und bis zu meinem Ohr. Ich erschauerte, als ich seinen warmen Atem dort spürte. Es war lange her, dass ich so empfunden hatte. Dass ich bereit war, Leidenschaft zu empfangen und meine eigene zu geben.

In diesem Moment wollte ich eigentlich nicht an Karan denken, doch der Vergleich war plötzlich da. Wir hatten miteinander geschlafen, aber wir waren nie im Einklang gewesen. Mit Karan hatte ich selbst in den Momenten der Zweisamkeit immer die Distanz und Disharmonie gespürt. Saints hingegen war vollkommen bei mir. Vollkommen. Das war das richtige Wort, das uns beide zusammen beschrieb. Vor dem ich mich gleichzeitig fürchtete. Denn wie konnte ich in so kurzer Zeit so viel für ihn empfinden?

»Bei den Titanen«, raunte er an meinem Hals. Ich hatte den Kopf zur Seite geneigt, um ihm besseren Zugang zu der sensiblen Stelle an meinem Hals zu geben. Seine Hände lagen an meiner Taille, während ich mich mit den Händen hinter mir auf der Matratze aufstützte. »Ich weiß nicht, was ich getan habe, um dich zu verdienen, Harlow.«

»Vielleicht musst du es erst noch tun«, schlug ich neckisch vor. Mein erster Impuls war es gewesen, von seinem vergangenen Leben zu reden. Glücklicherweise konnte ich mich rechtzeitig zurückhalten. Die Stimmung wollte ich mit meinen Worten nicht sofort wieder zerstören.

Er löste sich von mir, beobachtete genau, wie ich mich rücklings aufs Bett sinken ließ, ehe er sich über mich beugte. Sein Gesichtsausdruck ernst. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals.

»Ich werde alles tun, was nötig ist«, versprach er mir so inbrünstig im sanften Schein der Gaslaterne, dass ich erschauerte. Die Schatten schienen um uns herum zu tanzen.

Ich zog ihn mit einer Hand an seinem Kragen zu mir und verschloss seinen Mund mit meinem, damit er mir nicht noch weitere Versprechen machen konnte. Es war nicht so, dass ich ihm nicht trauen würde, doch ein Teil von mir blieb realistisch. Wir wussten beide nicht, was die Zukunft mit sich brachte. Es sprach dem Hier und Jetzt jedoch nicht seine Bedeutung ab.

Jedes Kleidungsstück, das uns voneinander trennte, war eines zu viel. Nach und nach entledigten wir uns des Stoffs mit fahrigen Bewegungen und schwerer Atmung, bis es nur noch uns beide gab. Er liebkoste jede einzelne meiner Brandnarben, als wären sie das Schönste, das er je gesehen hatte. Küsste meine Unterarme sanft und zärtlich, sodass ich fast vergaß, wie ich diese Verletzungen bekommen hatte.

Wir hielten einander fest. Ich erkundete seinen Körper, streichelte seine starken Arme, strich über seinen flachen Bauch und berührte ihn erst zaghaft und dann selbstsicherer an seiner Erektion. Er stöhnte tief auf. Seine Lider flatterten, und seine Hände krallten sich ins Laken.

Irgendwann tauschten wir die Positionen, und ich wurde der gleichen bittersüßen Folter unterzogen, wie er zuvor durch mich.

»Henry«, sagte ich immer wieder und hoffte, er würde meine Stimme niemals vergessen. Hoffte entgegen allen Widrigkeiten, wir würden einen Weg finden, um zusammenbleiben zu können.

Ich hatte so tief geschlafen wie lange nicht mehr. Als hätte mein Körper nur darauf gewartet, sich in einer Nacht vollkommen aufzugeben, um am nächsten Morgen gänzlich regeneriert wiederzuerwachen.

Als ich die Augen aufschlug, graute der Morgen. Der Sturm hatte sich gelegt. Ich lag dicht an Henry gedrängt, eine Wange auf seinem nackten Brustkorb und eine Hand auf seinem Bauch. Noch regte er sich nicht, weshalb ich mich möglichst vorsichtig von ihm löste, um den Waschraum aufzusuchen. Er hatte den Schlaf nötiger als ich.

Ich verbat mir sogar, sein Gesicht zu betrachten, weil es mich bloß ablenken würde. Gleich konnte ich mich wieder zu ihm ins Bett kuscheln. Im angrenzenden Badezimmer gab es alles Notwendige – Waschbecken, Toilette und Dusche. Das gesamte Interieur war weiß, die Armaturen gold. Während ich meine Hände wusch, nahm ich die wenigen Toilettenartikel wahr und lächelte in mich hinein. Es war so normal, hier zu sein. Als hätte es nie einen anderen Ort für mich gegeben.

Gut gelaunt kehrte ich ins dämmrige Schlafzimmer zurück und kuschelte mich eilig unter die Decke. Sobald meine Wange jedoch wieder auf Henrys Haut lag, wurde ich von einer Erinnerung überwältigt. Fast war ich so tief in meiner Traumwelt mit Henry versunken, dass ich vergessen hatte, wer ich wirklich war.

Zu meinem Pech ließ sich mein altes Leben nicht so leicht stummschalten. Die Erinnerung unterschied sich im ersten Moment nicht allzu sehr von meiner Realität.

Ich als Hannah lag in einem breiten Doppelbett, das einen Himmel aus dunkelblauen Seidentüchern besaß. Während ich hinaufsah, streichelte jemand meinen Unterarm. Federleicht. Ich spürte die Fingerkuppen kaum, und doch reichte der Kontakt aus, um mich wahnsinnig zu machen vor Verlangen. Seine Finger spielten mit dem Anhänger meiner Goldkette: einer gepressten Hortensie. Er hatte sie mir geschenkt.

Bastien besaß einen geheimen Schlüssel zu meinem Innersten. Er kannte mich besser als jede andere Person, und für ihn war ich ein offenes Buch, das er mit Bedacht betrachtete und berührte. Für ihn war ich der größte Schatz, den er sich niemals hätte erträumen lassen. Seine Worte. Nicht meine. Ich hauchte einen Kuss auf die gekreuzten Narben auf seinem Schlüsselbein. Sein Lachen weckte mich aus der Erinnerung.

Ich war wieder im Hier und Jetzt. Die Müdigkeit war aus meinen Knochen vertrieben.

Blinzelnd richtete ich mich auf. Saints, der immer noch friedlich dalag. Seine Haut dunkel auf dem weißen Laken.

Stirnrunzelnd kroch ich wieder aus dem Bett. Ich sollte mich ohnehin auf den Weg zurück in mein Zimmer machen. Bald schon wäre die Ausgangssperre aufgehoben, und ich könnte mich unter die Frühaufsteher mischen, ohne dass irgendjemand ahnen würde, was in der letzten Nacht geschehen war.

Genau. So war es richtig. Keine Panik.

Doch es war nicht richtig.

Etwas fühlte sich ganz und gar nicht richtig an, als ich zurück ins Badezimmer stolperte. Erst hielt ich mich am Türrahmen fest und dann am Waschbecken. Unglaubliche Schmerzen breiten sich in meinem Brustkorb aus.

Nein, nicht mein Brustkorb tat weh. Mein Rippenbogen. Richtung Mitte, wo … Entsetzt blickte ich an mir herab. Vorsichtig löste ich die Hand, die ich instinktiv auf die schmerzende Stelle gelegt hatte. Eine flammend rote Narbe war erschienen. Sie brannte wie eine offene Wunde.

»Blaine?« Saints war im Türrahmen aufgetaucht. Er blickte mich sorgenvoll an. »Alles in Ordnung?«

Vorsichtig richtete ich mich auf. So stechend der Schmerz im ersten Moment auch gewesen war, so schnell verschwand er wieder. Die Narbe sowie ein dumpfes Pochen blieben zurück. Ich deutete mit einem Finger auf den roten Striemen.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte ich. »Ich …« Das war der Augenblick, in dem mir klar wurde, dass ich ihm endlich alles sagen musste. Ich brauchte ihn, um mir zu sagen, dass ich nicht die Siebte Schwester war. Dass ich nicht dabei war, den Verstand zu verlieren.

»Komm, setz dich«, sagte er und hielt mir eine Hand hin. Er hatte sich nur seine Schlafhose angezogen, sein Oberkörper war entblößt, die gekreuzte Narbe auf seinem Schlüsselbein, sein dorniges Armtattoo und die Kobra auf dem Rücken, die ich sah, als er vorausging. Das verwuschelte Haar, das so weich war, wie ich es mir vorgestellt hatte.

Wir setzten uns wieder aufs Bett, doch anders als gestern, hielt er mich fest. Seine Hand um meine, sein Arm um meine Mitte, drückte er mich an sich.

Gekreuzte Narben …

Die gepresste Hortensie.

Bastien.

Alles drohte aus mir herauszubrechen.

Ich holte tief Luft und erzählte ihm dann, was los war. Von dem Gespräch, das ich mit Mr White hatte, und von dem Brief, den er mir damals von Smoke übergeben hatte. Das war das erste Mal gewesen, dass ich von meinem früheren Leben gehört hatte. Zuerst hatte ich es nicht wahrhaben wollen, doch die Erinnerungen häuften sich. Der Kontrollverlust unabdingbar. Ich musste mich innerlich stärken und damit abfinden, um niemanden zu schaden.

»Sie sind wieder in die Akademie eingedrungen?«, fragte er ungläubig, als ich ihm von Whites nächtlichem Besuch mit Nye berichtete.

»Die Sicherheitsvorkehrungen lassen immer noch zu wünschen übrig«, murmelte ich, und da ich das Bedürfnis verspürte, mich zu verteidigen, fügte ich hinzu: »Ich konnte niemandem davon erzählen, weil ich nicht verdächtigt werden wollte, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Templett hätte das sofort für sich zu nutzen gewusst.«

Er stimmte mir grimmig zu. »Ihre Besessenheit, dich dranzukriegen, ist fernab jeder Rationalität. Ich kann auch nicht zu ihr durchdringen.«

»Eben. Außerdem hat er nur mir gedroht und nicht der Akademie.« Dass Smoke letztlich zu härteren Maßnahmen greifen würde, wenn ich mich ihm nicht stellte, ließ ich erst mal ungesagt. Stattdessen erzählte ich Henry von Nyes Nachricht und dass ich sie zunächst hatte ignorieren wollen. »Dann ist das mit dem Duell passiert. Das hier war meine einzige Möglichkeit, um etwas zu tun, das mir meine Kontrolle zurückgeben könnte.«

»Hat es funktioniert? Du hast gesagt, du hättest deine Erinnerung gesehen?«

Es fiel mir schwer, die Frage zu beantworten, aber ich musste es tun. Sonst hätte ich ihn auch weiter belügen können.

»Ich glaube, ich bin die Siebte Schwester. Hannah«, sagte ich schließlich. Meine Finger kribbelten. »Zunächst habe ich ihren Namen und die der anderen Personen immer wieder vergessen, doch mit jeder weiteren Vision kann ich mich besser erinnern. Ich bin sicher, dass ich früher sie gewesen bin. Aber wie soll ich mit diesem Wissen leben? Dass mein Vater mich irgendwie zurückgeholt hat, damit ich den bösen Zauber fortsetzen kann, den ich vor zweihundert Jahren begonnen habe … Das ist einfach so …«

Erst jetzt bemerkte ich, dass er stockstarr geworden war. Als ich meinen Blick hob, sah ich eine Maske des Entsetzens.

»Henry? Was ist?« Ich erreichte immerhin, dass sich sein Blick auf mich fokussierte, doch die Erschütterung, die mich darin erwartete, traf mich mit voller Wucht. Meine Vermutung war nicht länger eine Vermutung. Er war Bastien. Er hatte es mir selbst gesagt, doch bis eben war die Erinnerung an den Namen meines früheren Geliebten blass und nicht zu greifen gewesen. Die Kette und die gekreuzte Narbe, die er auch in diesem Leben aufwies …

Seine Augen senkten sich, und sein Finger fuhr beinahe wie abwesend über die neu entstandene Narbe.

»Nein.« Als hätte er sich an mir verbrannt, wich er vor mir zurück. Bevor er vom Bett fallen konnte, fing er sich und stand auf.

»Was ist los? Du machst mir Angst!«

»Das kann nicht sein … Das war ein Fehler … Ich …« Er legte den Kopf zwischen seine Hände. »Es tut mir leid, Blaine. Es tut mir so, so leid. Du wirst mich dafür hassen.«

Unverständnis, Frustration, Ärger. Alles vermischte sich. Ich erhob mich, ohne den Blick von ihm zu wenden.

»Ich verstehe nicht, was du meinst. Wovon du redest.« Bereute er es wirklich, dass wir miteinander geschlafen hatten?

Als ihn die Kraft verließ und er zu Boden glitt, verpuffte der Ärger. Mitleid siegte über all meine anderen Gefühle, auch wenn ich nicht wusste, wie ich ihm helfen sollte.

Ich legte eine Hand auf seinen Kopf, doch er wischte sie mit seiner eigenen fort. Nicht grob, aber entschieden.

»Hör auf, bitte. Es tut so weh … Ich … Ich werde mir selbst nie vergeben. Das ist alles meine Schuld. Ich hätte es wissen müssen. Wenn du wüsstest, würdest du dich vor mir ekeln.«

»Henry, rede mit mir, bitte«, flehte ich ihn an. »Ist es, weil unsere Leben miteinander verbunden waren?«

Das brachte ihn dazu, zu mir aufzusehen. »Das weißt du?«

»Deine Narben und dein Name«, sagte ich. Beides reichte ihm als Erklärung. Er wandte sich wieder von mir ab.

Es war kaum zu bestreiten, dass er dieselben Gefühle für mich hatte wie ich für ihn, trotzdem wehrte sich etwas dagegen. Er sagte, ich würde mich vor ihm ekeln, aber war es vielleicht andersherum? Ekelte er sich nun vor mir, da ich die Siebte Schwester war? Kam er nicht damit zurecht, dass ich den Untergang unseres Volkes herbeigeführt hatte?

Hatten wir damals, vor zweihundert Jahren, unsere Beziehung beendet? Hegte er noch einen so tiefen Groll gegen mich?

Ich hatte schon so viel durchgemacht und ertragen. Letztlich, in diesem Moment, war ich auch nur eine Frau, die verwundbar war.

Saints trug keine Schuld an meinen Gefühlen, da er selbst emotional überfordert war, aber ein kleiner Teil von mir fühlte sich von ihm im Stich gelassen.

Das hier war meine Identitätskrise. Mein Leben stand auf Messers Schneide. Wie konnte er das auf sich beziehen?

Und diese Frage war es, die mir die Ruhe brachte, die ich brauchte, um mich nicht in Schuldzuweisungen zu verlieren. Er musste einen Grund haben, aber er brauchte Zeit, um ihn mir mitzuteilen.

Saints war stark, doch seine Stärke reichte nicht unendlich. Ich konnte mir nicht ausmalen, was er in zwei Jahrhunderten erlebt hatte und wie sehr ihm die Jahre zugesetzt hatten. Trotzdem musste ich auch an mich denken.

Ich wandte mich ab und zog mich an. An der Tür zum Arbeitszimmer hielt ich noch einmal inne. Er sah nicht auf, hielt weiterhin seinen Kopf in den Händen. Die kleine Truhe mit seinen Spritzen lag in Reichweite. Er würde sich selbst helfen können, falls er von den Krämpfen und Schmerzen überrascht wurde.

»Ich gehe jetzt«, sagte ich in die Leere hinein, die wir in der Nacht noch mit Berührungen und geflüsterten Worten gefüllt hatten.

»Blaine …«

»Ja?«

»Ich komme zurück«, raunte er, ohne mich anzusehen. »Gib mir … Gib mir etwas Zeit.«

»Ich brauche dich, Henry«, entgegnete ich.

Als er nicht reagierte, zog ich die Tür hinter mir zu. Im Korridor hinter dem Hörsaal wurde mir erst bewusst, dass die Sonne mittlerweile aufgegangen war. Die Ausgangssperre musste schon vorüber sein. Es würde niemandem auffallen, wenn ich so in die Mensa gehen würde, da ich immer noch die Uniform von gestern trug.

Auf der Treppe traf ich die ersten meiner Kommilitoninnen, die sich auch auf den Weg nach unten machten. Sie waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie nicht mal auf mich achteten. Ich hätte mich unauffällig in mein Zimmer begeben können, um mich umzuziehen, doch aus irgendeinem Grund wollte ich nicht allein sein und …

»Wo bist du gewesen?« Linden ging hinter mir die Treppe hinab. Sie war nahe genug, um mit mir zu reden, blickte aber scheinbar an mir vorbei, als würde sie keinen Gedanken an mich verschwenden.

»Warum?«, fragte ich alarmiert.

»Du bist noch nicht unten gewesen, oder? Ich habe gerade an deiner Tür geklopft.«

Sie machte mir Angst. Als wir das Foyer erreichten, sah ich sofort die Menschentraube, die sich erneut vor dem Aushang gebildet hatte. War es möglich? Hatten Smoke und White wieder einen Mimic enttarnt?

»Lass uns lieber woanders hingehen«, murmelte Linden, doch das machte mich noch neugieriger. Wenn es kein Mimic war, was könnte es dann sein?

Noch bevor ich mich zwischen die Schülerinnen, Schüler und Studierenden gedrängt hatte und den Zettel vollständig sehen konnte, erfasste mich die Erkenntnis wie ein eiskalter Tsunami.

Der Brief.

Templett hatte sich jedweder Zurückhaltung entledigt und meinen privaten Brief zum Vergnügen aller ausgehängt. Ich konnte nicht fassen, dass sie zu so niederen Mitteln griff. Wieder mal war es ihr gelungen, mich zu überraschen.

H.

Ich liebe dich. Noch kann ich es dir nicht sagen, doch ich verspreche dir, dass du den Schmerz nicht allein ertragen musst. Ich bleibe an deiner Seite.

B.

Ich las noch einmal die Worte, die ich voller Inbrunst geschrieben hatte. Tränen traten mir in die Augen. Ich war mir so sicher gewesen, dass wir zusammen gehörten. Und gestern Nacht noch hatten wir uns festgehalten, als würden wir einander versprechen, uns nie wieder loszulassen. Doch es hatte kein Versprechen gegeben. Kein gutes Ende. Ein neues Hindernis war aufgetaucht, und ich hatte Henry allein gelassen. Anstatt zu versuchen, unseren Schmerz und unsere Unsicherheit zu teilen, hatte ich ihm in den Rücken gekehrt.

Das tat noch viel mehr weh, als von Templett bloßgestellt zu werden.

Ich hörte Stimmen um mich herum lauter werden. Mein Name fiel. Karan, der plötzlich neben mir auftauchte, tat das Schlimmste, was er in dieser Situation hätte tun können. Er riss den Brief von der Pinnwand und zerknüllte ihn. Sein grimmiger Blick suchte meinen.

Bis dahin war alles reine Spekulation gewesen. Ich war bei Weitem nicht die Einzige, deren Vorname mit B anfing, doch Karan hatte die Mutmaßung vieler mit seinem Verhalten bestätigt. Wenn es einen neuen Skandal gäbe, müsste ich in den Augen der meisten darin involviert sein. Und sie hatten recht.

Ich sah an Karans Schulter vorbei. Zu wütend, um etwas zu sagen. Um gegen das Gedränge anzukämpfen.

Templett stand abwartend mit verschränkten Armen gerade so, dass ich sie noch sehen konnte. Sie lächelte nicht, aber wenn jemand Zufriedenheit allein mit seinen Augen ausdrücken konnte, so war sie es.

Sie hatte keinen offiziellen Weg gefunden, um mir zu schaden. Also hatte sie sich für diese Niedertracht entschieden. Um meine Verlobung zu zerstören, was mich einst vielleicht in die Verzweiflung gestürzt hätte, mich nun aber bloß zornig machte.

Entschlossen kämpfte ich gegen die Wut an und lächelte langsam. Breit. Die Zähne zeigend.

Ich würde sie dafür bezahlen lassen.


23. Kapitel
Wortwechsel
Ich packte Karan am Handgelenk und zog ihn unwirsch hinter mir her. Als wäre es schon Routine, teilte sich die Menge, um mich durchzulassen.
Unwillkürlich führte ich Karan in den kühlen und zugewucherten Wintergarten. Hier würde uns niemand heimlich belauschen können. Man hatte uns zwar hereingehen sehen, doch ich bezweifelte, dass irgendjemand den Mumm besaß, uns nachzulaufen. Für den Moment hatten wir bereits für genug Tratsch gesorgt. So wie von Templett beabsichtigt.
Karan entschuldigte sich sofort und blickte zerknirscht auf seine Faust hinab. Das Papier knisterte, als er sie fest zudrückte. »Ich hätte mich beherrschen sollen, dann hätten sie bloß weitergerätselt.«
»Immerhin siehst du deine Fehler mittlerweile schneller ein«, neckte ich ihn.
Überrascht sah er auf. »Du bist nicht wütend?«
»Und ob ich das bin«, widersprach ich. »Aber ich bin auch amüsiert. Wieder mal habe ich Templett unterschätzt. Wird mir nicht noch mal passieren, denke ich.«
»Und jetzt?« Er zögerte einen Moment, dann nutzte er seine Elementarmagie und setzte das Papier in Brand. Dicke Ascheflocken fielen zwischen uns zu Boden. »Mir ist egal, was alle über uns denken. Meine Eltern hingegen …«
»Templett überrascht mich vielleicht in einigen Sachen, doch dahingehend ist sie vorhersehbar. Das Erste, was sie tun wird, ist, deiner Mutter eine Nachricht zukommen zu lassen.« Seufzend streckte ich die Finger meiner rechten Hand aus und zog den goldenen Verlobungsring von meinem Ringfinger. Ich betrachtete ihn noch einen Moment, ehe ich ihn Karan entgegenstreckte. »Es wird Zeit, die Scharade ein für alle Mal zu beenden. Templett wird sich hoffentlich ein paar Tage von meiner scheinbaren Verzweiflung nähren und ihre anderen Pläne hintanstellen. Das wird mir Zeit geben.«
»Bist du sicher?«, fragte er, während er den Ring an sich nahm.
Ich musste mir ein Lachen verkneifen. Im Innersten war Karan eben immer noch Karan und sich selbst am nächsten. Seine Instinkte waren nicht so leicht zu unterdrücken.
»Mir war klar, dass es darauf hinauslaufen wird«, sagte ich möglichst lapidar und wandte mich zum Gehen. Ich wollte Karan nichts von meinen inneren Wunden zeigen, die stetig größer wurden, seit ich Saints zurückgelassen hatte. Langsam lief ich den Pfad entlang, berührte hier und dort ein Blatt und lauschte dem Wind, der an der Glaskuppel rüttelte. Karan folgte mir mit Abstand.
Das hier würde eines unserer letzten entspannten Gespräche werden. Ich brauchte weiterhin seine und Lindens Hilfe. Unsere Treffen müssten aber von nun an ohne Ausnahmen im Geheimen stattfinden. Deshalb wollte ich diesen Moment genießen und hinauszögern, solange es möglich war. Glücklicherweise war heute Samstag, und deshalb gab es keine Vorlesungen, zu denen ich mich aufraffen müsste.
»Wie weit genau hast du in die Zukunft geplant?« Weil ich hörte, wie er tief durchatmete, wartete ich mit meiner Antwort. Er war noch nicht fertig. »Du hast uns nicht mal die Hälfte von dem erzählt, was in deinem Kopf vorgeht, oder?«
»Ich habe euch bisher in alle endgültigen Pläne eingeweiht«, widersprach ich. »Für alles andere war keine Zeit.«
»Stimmt wahrscheinlich.«
Wir wurden langsamer und blieben auf dem kreisrunden Platz in der Mitte des Gartens stehen. So viele Stunden hatte ich hier verbracht und mich versteckt.
»Ich vermisse Rees«, sagte ich leise. Ich hatte nicht vorgehabt, über ihn zu reden, aber dieser Ort … er erinnerte mich an meinen Cousin, der mich ständig aufzog und mir absichtlich auf die Nerven ging.
»Ich auch.« Karan setzte sich auf eine der Steinbänke, immer noch mit dem Ring spielend. »Dass Oakly Teil der Rebellen ist, okay. Ich gebe zu, dass ich sie noch nicht lange genug kannte, um mir ein solches Urteil zu erlauben. Wer weiß, was wirklich in ihr vorgegangen ist. Aber Rees? Wir kennen ihn. Wir wissen alles über ihn. Wie ist es ihm gelungen, uns so zu täuschen? Diese Seite, wenn es sie wirklich gibt, hat er jahrelang hinter Schloss und Riegel versteckt gehalten.«
Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Was meinst du damit? Wenn es sie gibt?«
»Köpf mich jetzt nicht, aber ich habe immer noch Probleme damit, das zu glauben. Er hat nie … Wenn wir über dich gesprochen haben, hat er nie Sympathie für deinen Vater gezeigt. Es ging nur um dich und deinen Schmerz. Das konnte er doch nicht spielen.«
»Ich weiß«, murmelte ich. »Doch das ändert nichts. Wir können ihn nicht erreichen.«
»Und wenn du ihn siehst? Beim nächsten … Treffen?« Mit den Kalten. Er sprach es nicht aus, wofür ich dankbar war.
»Was dann? Wird er mich verraten? Wird er sich unwissend stellen? Ich weiß es nicht, Karan.« Auch er hatte keine Antwort darauf. »Ich sollte gehen. Oder du gehst zuerst, um wie der Wütende von uns beiden zu wirken.«
»Bist du sicher? Noch können wir so tun, als wäre alles bloß ein abgekartetes Spiel gegen dich gewesen. Sie haben keine Beweise.«
Ich winkte ab. »Wie ich schon sagte, es ist besser so. Gibt Templett ein Gefühl der Genugtuung. Ich werde mich bemühen, besonders deprimiert dreinzuschauen.«
Trotz meiner tapferen Worte wurde mir flau im Magen. Immer wieder kehrten meine Gedanken zu Saints zurück, der auf dem Boden saß und verzweifelt versuchte, sich selbst zusammenzuhalten. Ich komme zurück. Gib mir etwas Zeit. Ich hätte bleiben sollen … Jetzt gab es keinen Weg, unauffällig zu ihm zu gehen. Hundert Augenpaare wären nach diesem Skandal den ganzen Tag auf mich gerichtet, auf der Suche nach mehr. Die, die sich am Tratsch labten, wollten herausfinden, wer die Person war, mit der ich Karan offenkundig betrogen hatte.
Wenn sie wüssten …
Hätte es meine eigenen Pläne nicht durchkreuzt, hätte ich mich köstlich darüber amüsiert.
Karan brauchte glücklicherweise keine weitere Überredungskunst von mir und ging schnellen Schritts den Pfad zurück, auf dem wir hergekommen waren.
Ich zählte innerlich bis sechzig, bevor ich den Garten ebenfalls verließ. Es brauchte viel, um ein paar Tränen rauszudrücken, doch das war wichtig, um überzeugend zu wirken.
Wie ich erwartet hatte, hatte sich die Gruppe im Foyer noch nicht gänzlich aufgelöst. Karan konnte ich nicht sehen. Am liebsten wäre ich frühstücken gegangen, doch das passte nicht zum Image der Verlassenen. Mit knurrendem Magen suchte ich die Krankenstation auf. Ich konnte genauso gut schon mit der Arbeit beginnen, und wenn ich Glück hatte, wäre ich dort erst mal sicher vor bohrenden Blicken und beleidigendem Getuschel.
Bei meinem Eintreten bemerkte ich sofort, dass das Bett des Mimics leer war. Wahrscheinlich war er in der Nacht nach Aurum gebracht worden. Es überraschte mich nicht. Sein Zustand war stabil gewesen. Ich war bloß froh, dass ich die Chance gehabt hatte, vorher mit ihm zu reden. Seine Einschätzung der Rebellen hatte mich nicht beruhigt, aber sie hatte mich darin bestärkt, fokussiert zu bleiben. Ich wusste manchmal nicht mehr, wo mir der Kopf stand, so viel hatte ich zu tun. Die Priorität blieb jedoch immer die gleiche: Alston.
Selbst wenn mein Herz sich jedes Mal schmerzhaft zusammenzog, wenn meine Gedanken zu Henry schweiften. Er hatte so verloren gewirkt, und ich hatte ihn allein gelassen, weil ich mit meinen eigenen Gefühlen nicht zurechtgekommen war. Hatten wir überhaupt eine Chance? Waren wir beide nicht zu egoistisch, um füreinander da sein zu können?
Genevia wuselte am anderen Ende der Station herum. Entgegen ihrer und meiner Erwartung wurde sie von drei Schülerinnen verfolgt, die sich für eine Karriere als Giftmischerin interessierten. Wir beschränkten unsere Begrüßung auf einen kurzen Blick. Alles andere hätte sich nicht richtig angefühlt.
Es gab nicht viel, das zu tun war. Tyler musste sich irgendwann noch aufgerafft haben, die kleinen Schränkchen neben den einzelnen Patientenbetten aufzufüllen. Dafür konnte ich ihn heute nicht sehen. Wahrscheinlich weil sein freier Tag war und er ihn damit verbrachte, in seinem Zimmer zu hocken und Comics zu lesen.
Ich setzte mich mit knurrendem Magen an den kleinen Schreibtisch neben der Rohrpoststation und begann damit, Entschuldigungen für die lange Wartezeit zu schreiben. Preston hatte bereits einige Bestellungen abgearbeitet, sodass ich sie samt Entschuldigungsschreiben verschicken konnte.
Einige Zeit verging auf diese Weise. Preston kam zwischendurch vorbei und brachte mir eine süße Teigtasche, als hätte sie meinen knurrenden Magen quer durch die Station bis in ihr Büro gehört. Danach war mir nicht mehr so schwummrig. Um die Mittagszeit verließ Genevia mit ihren drei Schützlingen die Station, sodass ich allein war, als die Antwort der Rebellen kam. Sie wurde von einem bekannten Zischen angekündigt, ehe es leise klingelte.
Da ich lediglich mit einer weiteren Bestellung von Schmerzmitteln gerechnet hatte, wie sie heute bereits zuhauf gekommen waren, traf mich der Anblick des einfachen Schriftstücks unerwartet.
Als ich erkannte, wer der Absender war, breitete sich Hitze in mir aus. Es kam von der Adresse, an die ich die Rebellenpost verschickt hatte. Die Antwort der Kalten hätte an jedem beliebigen Tag eintreffen können. Zu meinem Glück konnte ich sie jetzt sofort lesen. Ich beeilte mich, den Brief aus dem Rohr zu fischen.
Mitternacht. Am Tag des Erpols.
Darunter stand noch der genaue Ort in der Grünen Hölle. Ich wusste nicht, ob dort tatsächlich die zweite Runde stattfinden würde, oder ob ich in dem Gebäude weitere Instruktionen bekäme. Beides war möglich.
Ich verbrannte den Brief eilig mit Elementarmagie. Flammen züngelten an meinen Fingerspitzen, ehe sie verloschen. Ich öffnete eines der Fenster, um den Geruch zu vertreiben. Es regnete nicht mehr, aber es war so neblig, dass ich die Hügel in der Ferne kaum erkennen konnte.
Meine Hände waren schweißnass, während ich überlegte, wie meine alternativen Pläne aussehen könnten. Zwei Wochen. So lange dauerte es noch bis zum Tag des Erpols. Konnten sie es sich leisten, so lange auf neue Rekruten zu warten? Oder hatte das eine besondere Bedeutung? Interpretierte ich da zu viel rein?
Es war durchaus möglich, dass bis dahin noch große Dinge geschähen und niemand riskieren wollte, dass neue Rekruten davon erfuhren und sie ausplauderten.
Ich ballte die Fäuste und stützte mich auf dem Fenstersims auf. Das Gesicht dem kalten Herbsttag zugewandt. Meine Nase lief bereits, und meine Wangen brannten.
Bei den Titanen, mir muss etwas anderes einfallen.
Doch es glich einem Fluch. Mein Verstand war wie leer gefegt. Ich hatte keine Ideen. Alston befand sich so weit weg seit seiner Entführung. Sollte ich mir die Niederlage eingestehen und Smoke aufsuchen? Ihn darum bitten, meinen kleinen Bruder gehen zu lassen? Das war es, was er wollte, nicht wahr? Warum sträubte ich mich so dagegen?
Natürlich. Es gab keine Garantie, dass er sich auf den Handel einlassen würde, und ich hatte nichts, das ihn unter Druck setzen würde.
Am liebsten hätte ich mit Linden darüber gesprochen, aber wie? Konnte ich es riskieren, mich am Abend wieder rauszuschleichen? Zweimal hintereinander würde mein Glück womöglich überstrapazieren. Dann fiel mir wieder ein, dass heute Samstag war und die Nachtmesse stattfinden würde. Das wäre der geeignetste Zeitpunkt, um für ein paar Sekunden ungesehen zu verschwinden.
Ich schrieb Linden eine kurze Nachricht mit Eis auf meinem Arm, damit sie Bescheid wusste. Die Elementarmagie verbunden mit Mystizismus gehörte wohl mittlerweile zu meiner Spezialität. Ich war froh, immerhin so mit Linden in Kontakt stehen zu können.
Kurz vor Ausgabebeginn des Mittagessens verabschiedete ich mich von Preston. Ich hatte keine Lust, mich Templett auszusetzen, weshalb ich die Allererste sein wollte, die sich ihr Essen abholte. Anstatt es jedoch in der Halle runterzuschlingen, nahm ich das Tablett mit in den Wintergarten und aß ganz in herrlicher Stille.
Ich wartete eine Stunde, ehe ich das Tablett zurückbrachte. Von Templett keine Spur, was mich positiv stimmte. Anschließend suchte ich die Trainingshalle auf. Samstags fanden keine Nachmittagskurse statt, da man sich mental auf die Messe vorbereiten sollte. Gut für mich, da ich meiner Frustration freien Lauf lassen konnte.
Am liebsten wäre ich draußen auf dem Gelände gelaufen, aber die Mimics würden mich dabei kritisch beäugen. Vermutlich würde mir sogar jemand folgen, nur um zu überprüfen, dass ich auch ja keinem Rebell Zugang zur Akademie verschaffte.
Nachdem meine Lunge drohte, zu platzen, drosselte ich das Tempo. Ich widmete mich dem Training, das Saints einst für mich zusammengestellt hatte, und fand schon nach einer kurzen Weile die innere Ruhe, nach der ich mich gesehnt hatte.
Ich konnte meine Gedanken wie eine Pyramide stapeln und jede einzelne Erinnerung meines alten Lebens genauer studieren, ohne von Emotionen verschluckt zu werden.
Die Grenze zwischen dem Jetzt und der Vergangenheit war für mich deutlich erkennbar. Und weil sie nicht im Gefühlsregen verschwamm, wie ich es befürchtet hatte, konnte ich sie aufrechterhalten und damit das Leben, das einst gewesen war, von meinem jetzigen getrennt betrachten. Wenn ich nur immer daran festhielt, dann würde mir nicht das passieren, wovor ich mich so fürchtete. Ich würde meine Prinzipien nicht vergessen. Mein Herz würde weiterhin nur mir gehören und nicht dieser ominösen Schwester, die scheinbar aus Machtgier ihre Familie getötet hatte.
Das waren die Erinnerungen, die am schlimmsten zu ertragen waren. Sie waren auch am schemenhaftesten und meine Gefühle chaotisch und nicht zu greifen. Schreie mischten sich mit den Stimmen meiner Schwestern. Normale Gespräche, die wir am Küchentisch sitzend geführt hatten, wurden zu verzerrten Szenarien, in denen sie immer wieder das Gleiche sagten. Meinen Namen schrien und die der anderen.
Atemlos sah ich mich in der dämmrigen Halle um. Es roch nach angekokeltem Gummi. Tatsächlich war ein Teil meiner Blitze nicht auf die Zielscheibe am Ende des Raumes getroffen, sondern hatte davor bereits an Geschwindigkeit verloren und war auf die Matte gefallen. Als ich nähertrat, sah ich die schwarzen qualmenden Brandstellen.
Eilig drehte ich die Matte um, bevor ich mich erneut in Position begab. Ich kam jedoch nicht dazu, mich weiter auszupowern, da ich lauter werdende Stimmen hörte. Sofort stellten sich mir die Nackenhaare auf. Nach jeweils einem Wort schon hatte ich die Sprechenden erkannt. Adalind und Saints.
Intuitiv zog ich mich in den Geräteraum zurück und hockte mich hinter den Mattenwagen. Ich lugte gerade so weit hervor, dass ich die beiden beim Eintreten beobachten konnte. Adalind stand mit dem Rücken zu mir da, die bleichen, mit Sommersprossen gesprenkelten Arme vor ihrem Oberkörper verschränkt. Das rote Haar wellte sich über ihren Rücken.
Saints sah … entschlossen aus. Entschlossener, als ich ihn seit Langem gesehen hatte. Und ein starker Kontrast zu dem Bild, das sich heute Morgen in mein Gedächtnis gegraben hatte.
»Warum müssen wir uns hier treffen?« Vermutlich ekelte sie sich vor der Geruchsmischung aus Schweiß und verbranntem Gummi. »Als hätten wir was zu verheimlichen. Ist etwas passiert? Du siehst blass aus.« Sie löste ihre Arme, um eine Hand an Saints’ Wange zu legen. Er wich prompt zurück.
»Du solltest nicht hier sein.« Seine Stimme klang rau und heiser. Hatte er noch lange Zeit auf dem Boden gesessen und sich seiner Verzweiflung hingegeben? Hatte er nach mir gesucht? War er enttäuscht, dass …
»Warum nicht?« Adalind ließ sich die Zurückweisung nicht anmerken. Stattdessen kleidete sie sich in Arroganz. »Jeder verkriecht sich jetzt in den Akademien. Aus Angst vor den ausgebrochenen Kriminellen. Warum nicht auch ich?«
»Weil du dich nicht vor Smoke oder seiner kleinen Rebellion fürchtest.«
»Stimmt. Tu ich nicht«, sagte sie amüsiert. »Aber das hast du schon lange gewusst. Du kennst mich. Besser als jeder andere.«
»Ich weiß überhaupt nicht, wer du bist«, entgegnete er gepresst.
Adalind legte eine Hand auf ihr Herz und lachte. »Autsch. Das tut weh. Kannst du dich nicht mehr an den Spaß erinnern, den wir in deinem ersten Leben hatten? Und in diesem?«
Mein Herz setzte aus. Es war etwas anderes, Vermutungen anzustellen, dass sie sich aus seinem ersten Leben kannten, und es bestätigt zu hören. Beide waren wie ich. Wiedergeburten.
Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit?
»Das wird nie wieder passieren.«
Spaß.
Nie wieder.
Redeten sie über …? Mir wurde schlecht. Ich presste meine Lippen zusammen und versuchte, an alles andere zu denken, um nicht gleich mein Mittagessen zu verlieren.
»Ihretwegen?«, entgegnete Adalind gefährlich leise. Die Stimmung war gekippt.
»Meinetwegen. Falls es dir nicht aufgefallen ist, ich mag dich nicht.« Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, weil ich damit beschäftigt war, mich nicht zu übergeben. »Ich will, dass du dich aus meinem Leben raushältst.«
»Das wird nicht passieren. Ich bin so nah dran, mein Ziel zu erreichen, und um das zu schaffen, brauche ich dich an meiner Seite.«
»Dein Ziel? Du glaubst doch nicht wirklich, dass es dir gelingt?«
»Doch, ich spüre es.« Sie klang so von sich überzeugt. »Du weißt nicht mal ansatzweise, was ich getan habe, während du von Leben zu Leben getaumelt bist, Bastien.«
Er spannte die Kiefermuskeln an, sah zur Seite. Wirkte erschöpft.
»Geh einfach. Wir haben nichts, worüber wir reden müssten.«
»Warum machst du es dir selbst so schwer? Ich bin nicht verabscheuungswürdig. Man kann mich lieben.« So, wie sie darauf beharrte, regte sich fast Mitleid in mir. »Ich bin schön, klug und selbstbewusst.«
»Du bist grausam und machtgierig«, schmetterte Saints prompt zurück.
»Wirf einen Blick in den Spiegel, Schatz, du bist der Grausamste von uns allen.«
»Ich weiß …«
»Also?«
»Das ändert nichts. Ich weiß, was du getan hast, und ich hasse dich mehr, als ich in Worte fassen kann. Wenn ich dich töten könnte, würde ich es tun. Reicht dir das?« Er war lauter und lauter geworden, doch er griff sie nicht an. Jedes Wort war wie ein Messerstich, doch sie schien sich in dem Schmerz zu rekeln.
Das Einzige, was er erreichte, war, dass meine Übelkeit versiegte. Endlich hatte ich Antworten auf so viele Fragen erhalten. Er liebte sie nicht. Er war auf irgendeine Weise mit ihr verbunden. Und er wollte sich von ihr lösen.
Adalind tat einen Schritt auf ihn zu, legte ihren Kopf schief.
»Was meinst du damit, du weißt, was ich getan habe? Erinnert sie sich? Endlich?« Sie klang leise und gefährlich, wie ein Raubtier.
Ich drückte instinktiv eine Hand auf meinen Mund und machte mich kleiner. Es war mir ein Rätsel, woher die Sicherheit kam, doch ich war davon überzeugt, dass sie mich jetzt unter keinen Umständen zu Gesicht bekommen sollte.
»Es stimmt also?«
Adalind lachte auf. »Du hast ins Blaue geraten? Du weißt gar nichts? Wie enttäuschend. Ehrlich, Henry, allmählich bin ich verärgert.« Sie hob eine Hand und wedelte damit vor seinem Gesicht. »Halt dich einfach so lange raus, bis ich dir was anderes sage. Damit wäre uns allen geholfen.«
»Uns allen wäre geholfen, wenn du deine Siebensachen packen und für immer verschwinden würdest. Ich warne dich nur dieses eine Mal, Adalind, es wird nicht gut für dich ausgehen.« Er machte eine Pause. »Nur jemand Einfältiges tut immer das Gleiche und erwartet ein anderes Ergebnis.«
»Nennst du mich einfältig?«
»Wenn der Hut passt.«
»Du bist mutiger geworden. Das muss ich dir lassen. Pass einfach auf, dass alles nach Plan läuft …«
»Ich gehorche dir nicht. Du bist nicht meine Vorgesetzte. Erledige deine Drecksarbeit allein.«
»Willst du das wirklich?«
»Zisch ab oder ich tu’s für dich.« Er beugte sich vor, bis sich ihre Nasenspitzen fast berührten. »Ich kann dich vielleicht nicht töten, doch ich kann dir wehtun.«
Eine spannungsgeladene Sekunde verstrich, dann die nächste. Ich konnte Adalinds Gesicht nicht sehen, aber ich hörte das Lächeln in ihrer Stimme.
»Fein. Ich gehe. Das wird allerdings Konsequenzen nach sich ziehen.«
Henry sagte nichts mehr, als sie sich umdrehte und aus der Halle stöckelte. Die schwere Tür fiel laut ins Schloss.
Ich haderte noch mit mir, mich bemerkbar zu machen, als er eine Spritze aus der Innentasche seiner Weste holte und sich das Serum verabreichte. Er schloss die Augen und massierte kurz die Stelle an seinem Oberschenkel, in die er das Schmerzmittel gespritzt hatte.
Dieser Moment wirkte beinahe so intim wie unsere letzte gemeinsame Nacht. Ich konnte nicht glauben, dass wir uns so nahe gewesen waren, dass er in mir gewesen war, und jetzt befand sich wieder eine unsichtbare Barriere zwischen uns.
Er steckte die Spritze wieder ein und verließ die Halle.
Ich zögerte nicht lange. Alleinsein war keine Option. Nicht jetzt, da meine größte Unsicherheit aus dem Weg geräumt worden war. Er und Adalind waren kein Paar. Sie hatte etwas gegen ihn in der Hand. Nur deshalb blieb er an ihrer Seite.
Ich nahm niemand anderen wahr, als ich Henry schattengleich durch die Akademie folgte. Nur ganz am Rande fiel mir auf, dass viel mehr los war, als es ein Samstagnachmittag gerechtfertigt hätte. Glücklicherweise half es mir dabei, mich unauffällig fortzubewegen. Alle kümmerten sich um die Ankommenden. Mir kam kurz der Gedanke, dass wahrscheinlich viel mehr Familien als üblich für die Messe später angereist waren, um bei ihren Kindern zu sein.
Dann konzentrierte ich mich wieder allein auf Henry, der den Weg zum Lehrraum der Elite eingeschlagen hatte. Er drückte die Tür hinter sich zu, aber ich öffnete sie nur wenige Sekunden später wieder. Im Arbeitszimmer holte ich wie ein Geist zu ihm auf. Er stand vor seinem Schreibtisch auf den Gehstock gestützt, den Kopf gesenkt. Hinter ihm drang unheimlich gelbliches Licht aus den Fenstern und fiel auf ihn. Es donnerte.
»Henry …«
Er seufzte. »Ich hatte gehofft, du würdest draußen bleiben. Du solltest nicht hier sein.«
»Aber ich will es«, beharrte ich, obwohl mich mit jeder Sekunde mehr der Mut verließ. Jetzt oder nie. »Ich will bei dir sein. Kannst du das nicht einfach akzeptieren? Was auch immer in der Vergangenheit geschehen ist, es ist nicht wichtig. Unsere alten Leben … Es ist okay. Hörst du?«
»Ich kann dich so nicht beschützen.« Er klang gequält. Anders als während seines Gesprächs mit Adalind.
Bedächtig trat ich neben ihn, legte eine Hand auf seine, die den Stock umfasst hielt.
»Das ist in Ordnung. Ich kann mich selbst beschützen.«
Als er meinen Blick erwiderte, drohte mein Herz zu zerspringen. Ich sah all die Gefühle in seinen Augen, die auch in mir tosten. Bevor ich Henry gekannt hatte, hätte ich mir nicht mal vorstellen können, dass man so viel gleichzeitig empfinden konnte.
Vorsichtig legte er seine freie Hand in meinen Nacken, ehe er seine Stirn an meine legte. »Bei den Titanen, es tut mir so leid, Blaine. Ich versuche ständig, dich nicht zu verletzen, doch es gelingt mir nicht.«
»Wenn wir vollkommen ehrlich zueinander wären, würde es vielleicht besser funktionieren«, schlug ich zaghaft vor. Obwohl mir in diesem Moment mehr der Sinn danach stand, seine Lippen mit meinen zu verschließen, wusste ich, dass wir reden sollten. Ich würde es nicht noch mal überstehen, wenn wir erneut miteinander schliefen, um danach wieder getrennt zu werden.
»Es ist schwer …«
»Wir haben keine Eile, Henry. Erzähl mir, was vor zweihundert Jahren passiert ist.« Es gab keinen Zweifel mehr, dass die Leben von ihm, mir und Adalind miteinander verbunden waren. Nur das Wie konnte ich mir noch nicht beantworten. »Ich verspreche, ich werde nicht wütend. Ich möchte es wissen. Alles wissen.« Auch, um Smoke letztlich besiegen zu können. Ich musste ihm beweisen, dass ich nicht das Monster war, für das er mich hielt.
»Ich bin nicht sicher, ob ich dir alles erzählen kann. Noch nie zuvor habe ich darüber geredet …« Er löste sich von mir, jedoch ohne mir seine Hand zu entziehen.
»Ich nehme alles, was ich kriegen kann.«
Unwillentlich lächelten wir beide.
»Alles, hm?«
»Schön, dass du noch scherzen kannst.« Dieses Mal gab ich dem Verlangen nach und hauchte einen Kuss auf seinen Mundwinkel.
Es war fast ein Ding der Unmöglichkeit, mich wieder zurückzuziehen.
»Ich habe Angst, dass mein Schweigen über gewisse Dinge dein Untergang sein wird, Blaine«, gestand er.
»Und du kannst nicht darüber reden, weil …?« Die Worte waren vielleicht harsch, doch meine Stimme war sanft.
»Ich habe nie versucht, es laut auszusprechen. Und nach so vielen Leben und so vielen Jahren weiß ich nicht, welche Worte ich dafür benutzen soll.«
»Wir gehen es langsam an, okay?« Ich lächelte aufmunternd. »Und was meinen Untergang angeht – falls es mit deinem Schweigen zusammenhängt –, musst du mich eben retten, hm?«
Seine Mundwinkel zuckten. Es erleichterte mich, dass ich immer noch zu ihm durchdringen konnte.
»Okay. Okay.« Er strich sich übers Gesicht. »Wir setzen uns besser.«
Ein Blitz erhellte den sturmumtosten Himmel, ehe ein riesiges Krachen folgte. Perfektes Timing, huh?



24. Kapitel

Ein beschriebenes Blatt

Wir blieben dieses Mal im Arbeitszimmer, was vermutlich das Beste war. Auch wenn es mich nach der Lebensgeschichte von Hannah dürstete, war mein Verlangen nach Henry größer. Wenn ich gekonnt hätte, wenn Alston nicht in Gefahr gewesen wäre, hätte ich eine Ewigkeit mit ihm im Bett verbracht.

Ich setzte mich auf den Schreibtisch, was Henry mit einem Stirnrunzeln quittierte. Anstatt mich jedoch zu rügen, ließ er sich auf den gepolsterten Stuhl vor mir nieder. Instinktiv streckte er sein schlechtes Bein aus und hielt den Stock neben der Stuhllehne fest umklammert.

»Du …« Er räusperte sich. »Wenn du wirklich die Wiedergeburt bist, dann war dein Name Hannah Roth.«

Ich nickte. »Ihren Nachnamen wusste ich noch nicht.« Oder war es mein Nachname? So verwirrend.

»Du warst die jüngste von insgesamt sieben Schwestern und diejenige mit einem Hang zur Elementarmagie. Und Dramatik.« Ein kurzes Lächeln zeigte sich, als er über Hannah … über mich sprach.

»Du kanntest mich.« Es war keine Vermutung mehr. Dafür war bereits zu viel geschehen. Zu viele Hinweise lagen überall verstreut. Die gekreuzten Narben. Sein Name, an den ich mich lange Zeit nicht hatte erinnern können. Vielleicht auch die Anziehung, die ich immer schon zwischen uns gespürt hatte. »Später. Für eine kurze Zeit.«

Er sprach es nicht aus, aber seine Stimme verriet, dass wir noch nicht dort angelangt waren. Bis dahin müsste noch anderes geklärt werden.

»Meine Schwestern … Die Visionen, die ich gesehen habe, waren nicht immer klar. Bin ich gut mit ihnen zurechtgekommen? Ich erinnere mich an ihr Aussehen und ihre Namen, wie sie sich verhalten haben. Meine eigenen Gefühle kann ich schlechter fassen.«

Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort und schien jedes einzelne Wort abzuwägen. Das machte mir keine großen Hoffnungen, dass ich meine Erinnerungen missverstanden hatte.

»Du hast sie geliebt und geschätzt, aber wirklich viel hast du nicht von ihnen gehalten.«

»Klingt widersprüchlich, oder nicht?«

Er wog den Kopf von links nach rechts. »Wie soll ich das besser formulieren? Du hast sie geliebt, weil sie deine Schwestern waren, und du hättest ihnen immer geholfen, doch du hast sie nicht verstanden. Sie wollten ständig die Gunst deiner Eltern und haben alles dafür gegeben, sich ihren Wünschen anzupassen. Dir hingegen war das irgendwann gleich. Du wolltest dein eigenes Leben führen – mit oder ohne den Respekt deiner Eltern.«

»Klingt gar nicht nach mir, aber okay, das war dann wohl mein früheres Ich. Bei den Titanen, das ist so verwirrend.« Bohrende Kopfschmerzen setzten sich hinter meiner Stirn fest. Wahrscheinlich war mein Verstand schon ganz krank vom vielen Nachdenken. »Aber wem sage ich das? Du musst mit noch viel mehr Leben zurechtkommen.«

»Man gewöhnt sich dran«, sagte er ausweichend, klang jedoch nicht überzeugend. »Im Gegensatz zu jetzt hattest du damals keinen Grund, dich um etwas zu sorgen. Du warst ein Freigeist. Du hast alles bekommen, was du wolltest.«

»War ich unausstehlich?« Das entlockte ihm ein Lächeln.

»Ein bisschen.« Ich knuffte ihn leicht in die Seite. »Wir haben uns auf einem Ball kennengelernt. Ich sollte mich eigentlich mit deiner Schwester Louise verloben.«

»Louise? Sie war die zweitjüngste, nicht wahr?«

Er nickte. »Wir hatten nicht viel gemeinsam, aber unsere Eltern wären mit einer Verbindung beide zufriedengestellt gewesen. Nur … bin ich dir begegnet und sie jemand anderem.«

Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Diese Geschichte kam mir bekannt vor. Nicht aus den Erinnerungen von Hannah, sondern aus seinen Erzählungen im Schwimmbad. »Ich bin deine erste Liebe gewesen? Die Liebe, von der du mir erzählt hast?« Nicht Adalind. Ich hatte es geahnt, aber trotzdem hatte ich es bis zu diesem Moment gefürchtet. Völlig ohne Grund. Ich war meine eigene Konkurrentin gewesen.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du es bist, hätte ich nichts gesagt.« Er sah mich nicht an, und seine Stimme verriet nichts von seinen Gefühlen, weshalb ich nicht einschätzen konnte, wie er die Worte genau meinte.

»Du hast gesagt, wir haben uns im Garten getroffen?«

»Das war ein so kleiner Moment, der so viel in Gang gesetzt hat. Ich wünschte, ich müsste es dir nicht erzählen, doch ich sehe ein, dass du das Wissen brauchst.«

»Es tut mir leid, dich in diese Situation zu bringen.«

»Es ist nicht deine Schuld. Ehrlich gesagt, tragen alle anderen Schuld, nur du nicht, Blaine. Du bist diejenige, die am meisten verloren hat. Und der Grund, warum ich es dir nicht erzählen will, ist nicht der, weil ich mich der Gefühle schäme, sondern weil ich dir so viel Schlimmes angetan habe.«

Wie konnte das sein, wenn ich die Siebte Schwester war, die alles zerstört hatte?

»Wie geht es weiter?«

Er fuhr sich durch die Haare. »Ich habe dich sehr geliebt. Dachte, ich würde nie wieder jemanden so lieben können, wie ich dich liebte. Wir waren unzertrennlich. Deine Haut an meiner hat mich rasend gemacht. Deine lächelnde Augen das, was Glück für mich ausmachte. Doch alles hat sich von einem Tag auf den anderen geändert. Du hast dich ohne die geringste Vorwarnung von mir getrennt. Du hast gesagt, du hättest mir all die Monate etwas vorgespielt. Hättest mich nie so geliebt, wie ich dich geliebt habe. Einen Grund nach dem anderen hast du mir entgegengeschmettert, damit ich dich endlich in Ruhe lasse.«

»Offensichtlich habe ich gelogen«, warf ich ein. Er war immer leiser geworden, bis seine Stimme kraftlos erstarb.

Sanft lächelnd sah er mich an, und in meinem Bauch geschah etwas, das mich dem Abgrund näherbrachte. Ich musste nur diese Lippen sehen und meine Welt wurde erschüttert. Allein in seiner Nähe zu sein und zu wissen, dass er mich – oder zumindest mein altes Ich – geliebt hatte, ließ mich beinahe in Tränen ausbrechen. Ich konnte nicht glauben, dass jemand wie er wirklich für mich existierte.

»Natürlich«, bestätigte er meine Ahnung. »Aber zu dem Zeitpunkt wusste ich das nicht. Ich war verletzt, mein Stolz angeknackst. Beides stand mir im Weg. Ich konnte nicht klar sehen. Also habe ich dir geglaubt.«

»Das verstehe ich«, sagte ich sanft und berührte ihn am Kinn. Die Stoppeln seines Dreitagebarts kratzten an meiner Fingerkuppe. »Mir ging es genauso.«

Ein Schatten legte sich über seine Augen. »Es tut mir mehr leid, als ich sagen kann, Blaine. Ich wollte nicht zu diesem Mittel greifen, aber … ich wusste nicht, was ich tun sollte. Im Schwimmbad hast du etwas gesagt, das mich an Hannah erinnert hat. Ich habe nicht für eine Sekunde geglaubt, dass du sie wärst, doch es hat mich einfach wachgerüttelt. Die Angst, einen weiteren Verlust nicht ertragen zu können.

Als einzige Lösung fiel mir ein, den gleichen Weg einzuschlagen wie Hannah damals. Zu betonen, dass ich keinerlei Gefühle für dich hätte. Dir Schmerzen zuzufügen, hat auch mich beinahe zerstört. Das werde ich mir nie verzeihen. Ich weiß nicht, wie du danach immer noch für mich kämpfen konntest. Du bist so viel besser als ich. Jetzt und damals.«

»Ich kann nichts zu der Situation damals sagen, aber im Hier und Jetzt bin ich bereit, dir zu verzeihen. Ich will nicht, dass etwas zwischen uns steht.« Ich stoppte, plötzlich unsicher. »Vorausgesetzt das, was du gestern Nacht gesagt hast, stimmt.«

Er erhob sich und stellte sich vor mich. Sanft drückte er meine Knie auseinander, sodass er noch näher bei mir stehen konnte. Ich hielt mich an den vorderen Taschen seiner Weste fest, während wir einander ansahen. Mein Nacken protestierte leicht, da ich hochsehen musste, aber er stützte ihn mit einer Hand. Sein Daumen bewegte sich kreisförmig auf meiner Haut.

»Ich liebe dich«, sagte er, ohne Raum für Zweifel zu lassen. »Ich liebe deine Entschlossenheit, deine Stärke, deinen Humor und deinen Verstand.«

Es kribbelte überall in meinem Körper, als seine Wärme auf mich überzugehen schien. Es war das, was ich so lange hatte hören wollen.

»Ich liebe dich auch.« Es war befreiend, es endlich ohne Vorbehalte aussprechen zu können. Ohne Angst.

Seine Lippen berührten meine. Sanft und doch bestimmt. Ich seufzte leise. Der Griff um meinen Nacken verstärkte sich. Der Druck seiner Fingerkuppen auf meiner Haut. Unwillkürlich schlang ich meine Beine um seinen Körper, spürte ihn überall, und es war trotzdem nicht ausreichend.

Auch dieses Mal siegte mein Verstand über mein Verlangen. Entschlossen brachte ich Abstand zwischen uns. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer.

»Ich habe noch Fragen«, raunte ich.

Abgelenkt strich er eine verlorene Strähne aus meinem Gesicht. »Du bist nicht böse gewesen, Blaine. Hannah ist nicht die Person, die die Geschichte aus ihr gemacht hat. Das kannst du mir glauben.«

Ein Felsen fiel mir vom Herzen. »Was ist dann passiert? Warum denken alle, dass Hannah ihre Schwestern getötet hat?«

»Jemand anderes hat Lügen verbreitet und alle glauben lassen, dass du eine schlechte Hexe gewesen bist.«

»Ich bin bloß ein … Opfer?« Ich versuchte, diese Erkenntnis mit den bruchstückhaften Erinnerungen in Einklang zu bringen. Hatte sich Hannah nicht schwere Vorwürfe wegen etwas gemacht? Ich erinnerte mich zudem an Blut an meinen Händen und erschütternde Verzweiflung. Was war geschehen?

»Du hast eine entscheidende Rolle gespielt.«

»Das heißt, du wirst mir auch nichts von Adalind und ihrer Rolle sagen?« Er versteifte sich augenblicklich. »Ich habe eure Unterhaltung in der Sporthalle zufällig mitangehört. Das war keine Absicht, versprochen.« Als er nichts darauf erwiderte, sprach ich weiter: »Sie ist auch wiedergeboren worden, nicht wahr? Sie war auch vor zweihundert Jahren dabei, oder?«

»Da du es schon weißt, werde ich dich nicht anlügen. Halte dich von ihr fern. Sie hat es auf dich abgesehen. Ich werde alles tun, um sie aufzuhalten.«

»Mehr nicht?«

»Du hast gesagt, du nimmst, was du kriegen kannst«, erinnerte er mich.

Seufzend lenkte ich ein. »Aber du wirst es mir erzählen? Bald?«

»Versprochen. Ich muss nur … die richtigen Worte finden.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir vorstellen, dass es frustrierend ist und ich …«

Es war deutlich, dass er innerlich litt. Er wollte es mir sagen, doch Schmerzen und vielleicht auch ein Trauma hielten ihn davon ab. Es frustrierte mich tatsächlich, obwohl ich gleichzeitig versuchte, Verständnis aufzubringen.

»Und bis dahin?«, fragte ich, um mich davon abzuhalten, weiterzubohren.

Er strich wie beiläufig über meine Oberschenkel, was das lodernde Verlangen noch größer machte.

Ich wünschte, er würde aufhören.

Ich wünschte, er würde weitermachen.

»Dir bleiben zwei Möglichkeiten, so wie ich das sehe«, antwortete er langsam. Ich mochte es, wie gewählt er sprach. Schon von Anfang an war ich davon gebannt gewesen. »Ich verspreche, ich werde deine Entscheidung akzeptieren. Egal, wie sie ausfällt. Entweder, du verschwindest von hier an einen geheimen Ort, wo dich niemand finden kann, wobei ich dir helfen würde. Es gibt kleine Magietaschen, in denen sich Unterweltlerinnen und Unterweltler zusammengetan haben, um fernab der Kaizerin zu leben. Du wärst dort sicher vor Smoke, Adalind und … anderen Gefahren.«

»Oder?« Die Vorstellung, einfach wegzurennen, hatte durchaus ihren Reiz, doch ohne Alston würde ich keinen Schritt tun.

»Oder du kannst bleiben, und wir versuchen gemeinsam, Alston zu finden. Vielleicht bleibt uns danach noch genug Zeit, um zu verschwinden.«

Hoffnung. Das war es, was ich nun in seiner Stimme wahrnahm. Ganz gleich, wie wir dieses Gespräch begonnen hatten, er hatte sich dieses Mal seinem Schicksal nicht ergeben. Der Fluch, der auf ihm lastete, würde ihn nicht niederdrücken. Ich würde ihm das Glück bringen, worauf er schon so lange gewartet hatte. Selbst wenn allein der Gedanke naiv war, wollte ich ihn nicht aufgeben.

»Ich werde nicht weglaufen«, sagte ich bestimmt. »Wir werden gemeinsam Alston retten, und dann …« … dann sehen wir weiter.

»Alles andere hätte mich auch gewundert«, sagte er neckend und hauchte einen Kuss auf meine Stirn.

»Henry? Eine Frage habe ich noch.« Alarmiert sah er mich an. »Keine Sorge, es hat nichts mit dir oder Adalind zu tun. Eher mit mir und Smoke. Hat er es wirklich getan? Ist es ihm gelungen, meine Seele zu finden und sie in diesen Körper zu pflanzen oder wie auch immer man das nennt? Ist das eigentlich gar nicht mein Körper?«

Ich stellte ihm diese Frage, weil ich die Antwort bereits wusste. Seit mir die Baronesse gebeichtet hatte, dass sich meine eigene Mutter vor mir gefürchtet hatte, hatte sich diese Erkenntnis in mir ausgebreitet. Dadurch ergab alles einen Sinn. Warum ich mich nie zugehörig gefühlt hatte. Warum Smoke nie wie ein liebevoller Vater für mich gewesen war.

»Ich befürchte es. Auch wenn ich keine Einzelheiten kenne, muss es so gewesen sein. Zufällige Wiedergeburten gibt es nicht. Zumindest glaube ich das nicht.«

»Und was will er damit bezwecken?«

»Er wünscht sich wahrscheinlich, dass du das beendest, was du einst begonnen hast. Zumindest, was du seiner Meinung nach begonnen hast.«

»Aber warum ist das passiert? Warum denken alle, dass ich es gewesen bin, die die Unterwelt zerstört hat?« Frustriert ballte ich die Fäuste. »Dass ich diejenige bin, die die Titanen verflucht hat?«

»Sie sind nicht verflucht worden«, flüsterte er.

»Was?«

»Sie sind nicht verflucht worden, aber sie haben sich während des Rituals in ihre Bestiengestalt gewandelt. Warum genau, weiß ich selbst nicht.« Er rieb sich die Stirn. »Können wir später darüber reden? Ich … ich brauche eine Dusche. Mein Kopf bringt mich noch um heute.«

Da ich selbst auch unter fürchterlichen Kopfschmerzen litt, konnte ich das nur allzu gut nachvollziehen. Auch wenn ich am liebsten in sein Gedächtnis eingetaucht wäre, um endlich alles zu erfahren.

»Sicher. Mach dir keinen Stress.«

»Es …«

Abrupt hob ich eine Hand und unterbrach ihn damit. »Bitte entschuldige dich nicht wieder. Du hast es mir bereits erklärt, und ich habe gesagt, dass alles in Ordnung ist, okay?«

»Okay.« Er lächelte dankbar, und mein Herz machte Purzelbäume. Ich würde nichts tun können, um diese Person je zu verletzen. Sein Schmerz war mein Schmerz.

Saints … Henry war anders, als ich zu Anfang geglaubt hatte. Er war nicht durch und durch stark und selbstbewusst. Im Gegenteil, auch ihn verunsicherte unsere Situation, unsere Vergangenheit und vor allem unsere Zukunft. Damit konnte ich mich identifizieren. Es war auch das, bei dem ich ihm helfen wollte.

Ich sah ihm nach, als er in seinem Privatzimmer verschwand. Hörte, wie er sich auszog und die Dusche anstellte. Lauschte dem Wasser, wie es auf die Fliesen traf.

Es war nicht überraschend, als ich wenig später nackt im Badezimmer stand. Ich wartete, bis mich Henry durch das teilweise beschlagene Glas gesehen hatte, um ihn nicht zu erschrecken, dann stieg ich zu ihm in die Dusche.

Er sah mich mit einer solchen Intensität an, dass mir schwindelig wurde. Das warme Wasser prasselte auf mich ein, als er seine großen Hände um meine Taille legte und mich an sich presste. Ich spürte ihn von Kopf bis Fuß und erzitterte. Verlangen regte sich in mir, wurde zu einem tosenden Sturm.

Es gab so viel mehr, das ich von ihm wollte. Am allermeisten Zeit. Unendlichkeit. Ich wollte sie mit ihm teilen.

Ich legte meinen Kopf in den Nacken und blinzelte gegen die schweren Tropfen an, die sich in meinen Wimpern verfingen. Seine Augen wirkten schwarz vor Leidenschaft. Meine Hände bewegten sich fast ohne mein Zutun über seinen flachen Bauch weiter nach unten. Als ich ihn umfasste, erzitterte er und legte seine Stirn auf meine Schulter.

»Lass uns alles vergessen«, flüsterte ich. »Es gibt nur uns zwei.«

»Ich liebe dich, Blaine.« Er löste sich von meiner Schulter, um mir einen heißen Kuss zu geben.

Ich liebe dich.

Ich war zu spät. Natürlich war ich zu spät, und Linden war stinksauer.

Okay, war sie nicht, aber ich hatte sie umsonst warten lassen. Die Samstagnachtmesse war vorbei, als ich es gerade so in den Flur der Schlafräume geschafft hatte. Henry und ich waren viel zu gut darin gewesen, uns gegenseitig abzulenken. Doch wir hatten eingesehen, dass ich nicht noch eine Nacht bei ihm verbringen könnte. Deshalb war ich erst jetzt hier und …

»Blaine!«, zischte Linden. Sie war offenbar gerannt. Gänzlich außer Atem blieb sie vor mir stehen. Die weißen Titanensymbole waren noch auf ihr braunes Gesicht gezeichnet, und der Blumenkranz lag schräg auf ihrem Haupt. Es fehlte nicht mehr viel, und er würde runterfallen.

Sie packte mich sofort am Unterarm und zog mich den Flur entlang, bis wir das letzte Badezimmer erreicht hatten. Erst mal drinnen, verriegelte sie die Tür mit einem Bannzauber und sah mich dann streng an. Dass sie immer noch schnaufte, als wäre sie einen Marathon gelaufen, minderte ein wenig die Wirkung.

»Warum trägst du Sportklamotten?«

War das jetzt der geeignete Zeitpunkt, um ihr zu sagen, dass Saints und ich den nächsten Schritt gegangen waren?

»Äh …«

»Nicht so wichtig. Wie geht es dir? Kommst du klar?« Ihre Verärgerung war verschwunden, und sie drückte mich fest an sich. Erst da bemerkte ich, wie sehr ich mich nach meiner besten Freundin gesehnt hatte.

»Langsam glaube ich, es war ein Fehler von mir, dich ausziehen zu lassen. Mein Kopf ist so voll, ich weiß gar nicht, wie ich alles ordnen soll«, gestand ich.

»Erzähl mir, was passiert ist.« Sorgenvoll rieb sie mir über den Rücken.

»Nicht alles ist schlecht«, murmelte ich und spürte Hitze in meine Wangen steigen.

»Oho! Das will ich auch unbedingt hören. Komm, setzen wir uns.« Sie führte mich zu den Duschkabinen, und wir rutschten an den Fliesen nach unten.

Niemand würde uns hier stören, und bis zur Ausgangssperre blieb uns noch genug Zeit. Diese gestohlenen Momente gehörten allein mir und meiner besten Freundin, und sie machten mich unglaublich glücklich.

»Die Auflösung meiner Verlobung hast du ja mitbekommen, oder?« Sie nickte. »Dann muss ich das ja nicht noch mal wiederholen. War schon peinlich genug, das überhaupt einmal erleben zu müssen.«

»Karan hätte den Brief nicht an sich reißen sollen. Dann wäre der Skandal gar nicht so groß geworden.«

»Er hat nicht nachgedacht. Aber es ist schon okay so. Auch wenn mir dadurch ein Alibi für meine bevorstehenden Besuche in Aurum wegfällt.«

»Die Kalten haben sich gemeldet?«

»Ja, aber das nächste Rekrutentreffen findet erst in zwei Wochen zu Erpol statt.«

»So spät?«

Es war beruhigend, dass sie sich die gleiche Frage stellte wie ich. Ich teilte mit ihr meine Spekulationen bezüglich des Zeitpunktes, und sie stimmte mir zu.

»Aber das ist noch nicht alles. Ich habe Besuch bekommen von meinem Onkel und Nye …« Sie versteifte sich merklich neben mir, als ich ihr von der unterschwelligen Drohung erzählte und von Nyes Zettel, der mir dabei hatte helfen sollen, meine Erinnerungen zurückzuerlangen.

»Er ist auf unserer Seite.«

»Ich bin nicht überzeugt«, widersprach ich. »Vor allem, da es genau das war, was die Kalten wollen. Dass ich mich an mein früheres Leben erinnere und mich ihnen dann anschließe.«

»Aber warum?«

»Weil ich die Siebte Schwester bin. Mein Vater denkt, dass ich die Unterwelt ins Chaos gestürzt habe, aber ich glaube, er hat sich verkalkuliert.« Auch wenn meine Erinnerungen an den entscheidenden Stellen immer noch schwammig waren, vertraute ich Saints. »Henry … Ich habe es dir nicht gesagt, aber er kann sich an seine früheren Leben erinnern. Er wurde vor zweihundert Jahren verflucht und wird seitdem ständig wiedergeboren.«

»Was?« Linden öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie wirkte wie ein Reh im Scheinwerferlicht.

»Ich weiß, das ist alles etwas viel auf einmal, aber für den Moment musst du es einfach akzeptieren, okay? Wir haben leider nicht so viel Zeit, und du kannst mir vertrauen.«

Sie blickte zur Decke und atmete mehrmals tief ein und aus, ehe sie sich beruhigt hatte. »Das kriege ich hin. Ich kann aber nicht versprechen, dass ich keine Fragen haben werde. Am Ende.«

»Würde mich wundern, wenn nicht«, sagte ich mit einem Augenzwinkern. Es war erleichternd, ihr alles mit einer gewissen Prise Humor zu erzählen. Als würde ich über das Leben einer anderen Person reden.

»Also, Professor Saints ist irgendwie in dein vergangenes Leben verwickelt?«

»Genau. Scheinbar kannten wir uns damals. Wir waren ein Liebespaar …« Wieder stieg Hitze in mir auf. »Er … hat mir schon viel erzählt, wenn auch nicht alles. Die Erkenntnis, dass ich Hannah bin, hat ihn ziemlich mitgenommen. Hannah hat ihn damals verletzt, und er hat daraufhin etwas getan, das wiederum sie verletzt hat. So genau weiß ich das noch nicht, aber er schämt sich sehr. Noch ist er nicht bereit, mir davon zu erzählen. Jedenfalls hat er mir gesagt, dass ich zwar die Siebte Schwester bin, doch dass ich nicht für die Massenflucht unseres Volkes verantwortlich bin.«

»Wer dann? Es gibt niemand anderes … Die Geschichtsbücher und die Templer sind sich einig. Die Siebte Schwester war machthungrig und hat die Titanen verflucht.«

»Das kommt noch dazu! Die Titanen sind gar nicht verflucht worden!«

»Aber … Shit, jetzt habe ich das Gefühl, als würde sich mein Hirn verknoten.«

»Willkommen im Club«, murmelte ich.

Sie lehnte ihren Hinterkopf gegen die Wand. »Sag mir, ob ich das richtig verstehe. Du bist zwar die Siebte Schwester, aber nicht so böse, wie alle denken? Bedeutet das auch, dass sich dein … dass sich Smoke vertan hat?«

»Ich denke schon. Wenn er wirklich hinter meiner Wiedergeburt steckt, hat er sicherlich den Geschichten geglaubt und erwartet, ich wäre … böse. Deshalb geht er auch davon aus, dass ich freiwillig zu ihm komme.«

»Aber sein Plan geht nicht auf.«

»Nein.« Ich streckte meine Beine aus und knibbelte mit den Fingernägeln an einer Hosennaht. »Und das macht ihn unberechenbar. Er wird mir Alston nicht so einfach aushändigen, nur weil ich sage, dass ich nicht die bin, für die er mich hält.«

»Aber warum lässt er Alston nicht gehen? Wenn er glaubt, du wärst böse, dann braucht er ihn nicht als Druckmittel gegen dich einzusetzen.«

Ich machte ein unbestimmtes Geräusch. »Vielleicht um mich bis dahin kontrollieren zu können?«

»Möglich.« Sie klang nicht ganz überzeugt, und ich konnte es ihr nicht verübeln. Selbst in meinen Ohren klang es nach zu vielen Wenns und Abers.

»Das heißt, du wirst weiterhin versuchen, unter den Rebellen an Informationen zu gelangen?«

»Wenn das nächste Treffen nicht erst in zwei Wochen stattfinden würde, wäre es das Naheliegende. Ich glaube, ich muss mit Henry darüber reden.«

»Vielleicht solltest du auch mit ihm über eine andere Information sprechen …« Schuldbewusst sah sie mich an. Sie musste es nicht mal aussprechen, damit ich wusste, was kommen würde.

»Nye?«

»Er hat mir eine neue Nachricht geschickt. Wahrscheinlich in der gleichen Nacht, als er hier war. Aber das wusste ich ja nicht.«

»Was hat er dir geschrieben?«

»Er weiß, wo sie deinen Bruder festhalten. Smoke ist die meiste Zeit woanders und überlässt ihn seinen Vertrauten.«

»Wo?« Das Blut rauschte so schnell in meinen Kopf, dass mir schwarz vor Augen wurde.

»In einem alten Gebäude in Aurum. Nye hat deinen Onkel während einer seiner Besuche begleitet. Alston ist unverletzt.« Sie nannte mir die Adresse. Eine Straße, von der ich nie zuvor gehört hatte.

»Ich kann nicht länger warten, aber ich kann auch nicht blind drauf losgehen.« Seufzend ließ ich mir alle Informationen über die Rebellen durch den Kopf gehen. »Henry wird mir bei der Entscheidung helfen müssen.«

»Ich will dich begleiten, und ich bin sicher, Karan wird es genauso gehen.« Linden drückte meine Hand.

»Es könnte zu gefährlich werden.«

»Wie oft muss ich noch sagen, dass ich mir des Risikos bewusst bin? Wir stecken zusammen da drin. Du und ich.«

»Ich hoffe, das bereust du nicht irgendwann.«

»Spätestens dann, wenn du auf Nyes und meiner Hochzeit die Rede hältst«, witzelte sie.

»Bei den Titanen, mach bitte erst deinen Abschluss.«

»Natürlich. So dringend habe ich es nicht, mich für den Rest meines Lebens an jemanden zu binden.« Sie grinste breit, was nicht ganz der Bedeutung ihrer Worte entsprach. Wenn Nye heute fragen würde, würde sie ihn morgen heiraten, dessen war ich mir sicher.

»Dir kann man nicht mehr helfen.« Ich lachte leise.

»Braucht man auch nicht.« Sie streckte mir die Zunge raus. »Also, wenn das klappt mit Alston, dann musst du ja die Initiierung nicht mehr machen, oder? Immerhin eine Sorge weniger. Nachdem der Mimic letztens hier aufgetaucht ist, konnte ich an kaum was anderes denken.«

»Du meinst, dass mir das Gleiche passieren könnte?«

»Es ist nicht so abwegig.«

»So lange Smoke denkt, ich wäre früher oder später auf seiner Seite, bin ich sicher.«

Wir unterhielten uns noch eine Weile über Lindens neuen Alltag ohne mich, und ich weihte sie darin ein, dass Henry und ich nun sozusagen inoffiziell zusammen waren. Es verstand sich von selbst, dass wir niemandem von unserer Beziehung erzählen konnten. Da er mein Professor war, würde es mehr als nur ein Stirnrunzeln hervorrufen. Wir beide selbst hatten überraschend wenige Bedenken, was das angeht. Zu riesig waren alle anderen Problematiken, die hauptsächlich mit unserer Vergangenheit zu tun hatten.

Linden war besorgt, doch ihre Freude überwog. Vor allem war sie glücklich, dass wir darüber sprechen konnten. Es gaukelte uns beiden ein Gefühl von Normalität vor. Bloß zwei beste Freundinnen, die sich über ihr Liebesleben unterhielten.

Umso trauriger gestaltete sich der Abschied kurz vor der Ausgangssperre. Sie löste den Bannzauber und ließ mir den Vortritt. Der Mimic wartete bestimmt schon ungeduldig, dass ich mich in mein Zimmer begab. Wir hofften, dass er danach weniger aufmerksam wäre und nicht darauf achtete, dass Linden aus dem gleichen Waschraum käme. Sie wusch sich die Symbole vom Gesicht und nahm den Blumenkranz ab. Es war gefühlt eine Ewigkeit her, dass ich das letzte Mal an der Samstagnachtmesse teilgenommen hatte. Rees hatte mir damals geholfen, die Markierungen zu zeichnen. Wie sehr ich ihn vermisste …

Linden und ich umarmten uns ein letztes Mal, dann trat ich auf den Flur hinaus. Wieder war ich ganz allein.


25. Kapitel
Gemeinsam statt einsam
Ich bereute es sofort, zum Frühstück nach unten in die Halle gegangen zu sein und mich gesetzt zu haben. Meine Taktik gestern beim Lunch war gar nicht mal so übel gewesen, doch ich hatte heute Morgen Kohldampf gehabt, nachdem ich gestern das Abendessen hatte ausfallen lassen müssen …
Herzogin Templett stand am Rednerpult und sprach zu allen Anwesenden – also der gesamten Schülerschaft und den Studierenden in Bronwick sowie den Familien, die gestern angekommen waren – darüber, dass die Untersuchungen gegen mich abgeschlossen wären. Es gibt nicht genügend Beweise, waren ihre Worte.
Damit hatte sie deutlich gemacht, dass ich in ihren Augen trotzdem schuldig war. Ich hatte es bloß glücklichen Umständen zu verdanken, dass ich nicht erwischt worden war.
Wenn ich nicht schon einen Großteil meines Essens heruntergeschlungen hätte, wäre mir spätestens jetzt der Appetit vergangen. Ich wollte jedoch nicht so wirken, als würden mir Templetts Worte nahegehen, deshalb zwang ich mich dazu, auch die letzten Happen des Müslis zu kauen und runterzuschlucken.
Meine Wut verpuffte nicht.
Ich hasste sie fast mehr noch als meinen Vater, und das sollte schon was heißen.
Ich hatte Templett schon zu oft unterschätzt. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie sich durch den Seiteneingang aus dem Staub machte.
Kurzentschlossen eilte ich ihr hinterher und ließ das Tablett einfach stehen.
Ich holte sie ein, noch bevor sie die Wendeltreppe erreichte. Stirnrunzelnd drehte sie sich zu mir um. Offenbar hatte sie mich gehört.
Kurz zeichnete sich Überraschung auf ihrem faltenlosen Gesicht ab, dann hatte sie sich wieder gefangen, und ein Schatten legte sich darauf. Sie musste erst gestern wieder ihren Kopf rasiert haben, da das schwarze Tattoo deutlich zu erkennen war.
»Wie lange werden Sie Ihre Jagd auf mich noch fortsetzen?«, fragte ich. Zwei Meter von ihr entfernt blieb ich stehen.
»Sie tun ja gerade so, als hätte ich es auf Sie abgesehen.«
»Sie haben mir selbst gesagt, dass Sie mich für schuldig halten.«
»In der Tat.«
»Obwohl es nicht mal ein Verbrechen gibt«, setzte ich nach.
»Das Verbrechen ist Ihre mangelnde Loyalität der Kaizerin gegenüber, Ms Harlow.«
»So, wie ich das sehe, bin ich loyaler als Sie. Die Kaizerin hat Sie gebeten, mich in Ruhe zu lassen, aber Sie haben sie erneut ignoriert.«
Ihre Augen blitzten gefährlich auf. Ein Treffer für mich.
Mit Bedacht leckte sie sich über ihre geschminkten Lippen, ehe sie auf mich zuschritt. Langsam und bedrohlich. Ich wich nicht zurück.
Die Worte, die folgten, gruben sich wie Messer in meine Brust. Es war mir ein Rätsel, warum ich sie so nahe an mich heranließ, aber ich konnte meine Gefühle in diesem Moment nicht verteidigen.
»Blut ist immer das, was unser Leben bestimmt, Ms Harlow.« Sie wirkte fast, als würde sie mich bemitleiden. Ihr Blick war direkt. Sie war durch und durch überzeugt von ihren Worten. »Sich etwas anderes einzubilden, zögert einzig das Unvermeidliche hinaus.«
»Sprechen Sie aus eigener Erfahrung?« Nachdenklich legte ich den Kopf schief. Sie bemitleidete nicht mich, das wurde mir klar. Es ging ihr nur um sich selbst. »Ich weiß nicht, wen Sie derart hassen, doch es muss traumatisierend gewesen sein. Vielleicht war es Ihr eigener Vater? Oder Ihre Großmutter? Ihr Onkel?« Ihre Lippen wurden weiß, weil sie sie so fest aufeinanderpresste. Ich war auf der richtigen Spur. »Wirklich? Sie sollten sich Hilfe holen und mich in Ruhe lassen. Mich zu hassen, wird Ihre eigenen Probleme nicht lösen. Sie sind alt genug, um das zu wissen.«
Ich wartete keine Antwort ab, da ich die Magie bereits im Raum zwischen uns spürte. Ihre Selbstbeherrschung hing am seidenen Faden, und obwohl ich es genoss, sie aus der Reserve gelockt zu haben, wollte ich keinesfalls pulverisiert werden.
Ich ließ sie einfach stehen und machte mich davon.
Während meines zweistündigen Aufenthalts auf der Krankenstation, wo ich noch ein paar Aufgaben zu erledigen hatte, fand ich einen Stapel ungeöffneter Rohrpost vor. Eigentlich hatte ich vorgehabt, die von Heilerin Preston bereitgestellten Rezepte zu sortieren, doch etwas trieb mich dazu, mir die Post genauer anzusehen.
Im Schein einer flackernden Gaslaterne fand ich unter den Bestellungen eine weitere Nachricht der Kalten, womit ich nicht gerechnet hatte. Mein Fehler. Zum Glück gab es Tylers Aversion gegen Post, auf die ich mich verlassen konnte.
Eilig öffnete ich die Rohrpost, las den Inhalt und verbrannte den Zettel dann wieder mit meiner Elementarmagie. Noch eine halbe Stunde ging ich meinen Aufgaben nach, ehe ich mich zu meiner Verabredung aufmachen konnte. Ich war die ganze Zeit so nervös, dass ich mich kaum konzentrieren konnte, doch ich wollte weder Tyler noch Heilerin Preston auf mich aufmerksam machen.
Auf dem Weg nach draußen aufs Gelände klopfte mir mein Herz bis zum Hals. Die Gedanken kreisten einzig um die neue Nachricht. Was bedeutete diese Änderung? War das von Anfang an von den Rebellen geplant gewesen, um uns in die Irre zu führen? Ich musste mit Henry darüber reden.
Was hielt er davon, dass der Zeitpunkt der zweiten Runde sich geändert hatte?
Anstatt den Vordereingang zu nehmen, wählte ich den unscheinbaren Weg durch die Katakomben. Er dauerte zwar länger, aber der Ausgang nach draußen, den mir Rees einst gezeigt hatte, wäre perfekt, um unentdeckt den Treffpunkt zu erreichen.
Ich kam rund zwanzig Minuten zu spät. Deshalb war es nicht verwunderlich, dass sich Henry, Linden und Karan bereits auf der Lichtung eingefunden hatten. Es war der Ort, an den mich Henry das erste Mal geführt hatte, um mich meine Magie üben zu lassen.
»Sorry«, murmelte ich. »Ich bin einen Umweg gelaufen.«
Henry drehte sich zu mir um. Er hatte mir bis dahin den Rücken zugewandt. Linden saß auf einem umgekippten Baumstamm. Karan lehnte seitlich an einer Eiche.
Ich fing Henrys Blick auf, und in diesen wenigen Sekunden tauschten wir gefühlt unzählige Nachrichten aus.
Geht es dir gut?
Ich habe dich vermisst.
Hast du die Nachricht erhalten?
Wir müssen vorsichtig sein.
»Die Nachricht ändert einiges«, sagte Henry, nachdem ich mich neben Linden gesetzt hatte.
»Du hast sie schon gesehen?«, fragte Karan überrascht.
»Durch Zufall. Haben sie den Zeitpunkt geändert, damit wir uns absichtlich nicht darauf einstellen können?«
»Vermutlich. Willst du trotzdem nach Aurum?« Linden sah von Henry zu mir.
Ich erwiderte ihren Blick kurz, ehe ich den anderen beiden von Nyes Informationen erzählte. »Die Initiierung der Rebellen würde sich für mich erübrigen, wenn der Ort korrekt ist. Ihn herauszufinden, war der einzige Grund für mich, die Rebellen zu infiltrieren.«
»Wir können nicht einfach blind dort eindringen. Das würde ihnen bei einer Falle direkt in die Karten spielen.«
»Ich glaube nicht, dass Nye mich angelogen hat«, beharrte Linden.
»Selbst wenn nicht, er könnte genauso gut von Smoke oder meinem Onkel hinters Licht geführt worden sein«, sagte ich sanft. »Saints hat recht. Wir sollten uns für alle Eventualitäten bereitmachen.«
»Wir könnten das Gebäude zunächst auskundschaften und dann entscheiden?«, schlug Karan vor.
»Und wenn es der falsche Ort ist?«, überlegte Henry laut.
Dann hätte ich möglicherweise eine Chance verspielt, den richtigen zu finden, weil ich nicht zu den Rebellen gehen würde.
Frustriert stand ich wieder auf.
»Wie können wir an zwei Orten gleichzeitig sein? Klar, wir können auch heute Nacht zu den Rebellen gehen und versuchen, den Ort danach auszukundschaften, aber ehrlich gesagt …«
»Du willst Alston nicht länger als notwendig dort lassen.« Auch Linden erhob sich. Sie klopfte mir sanft auf die Schulter und lächelte aufmunternd.
»Wir könnten uns aufteilen«, sagte Henry langsam, als würde er beim Sprechen erst auf den Gedanken kommen. »Ich gehe zu den Kalten, und ihr seht euch das Gebäude an. Ohne einzudringen. Sobald ich mit dem Ritual durch bin, schließe ich mich euch an. Vielleicht habt ihr bis dahin schon die Sicherheitsvorkehrungen ausgemacht oder gesehen, dass sich Alston nicht dort aufhält …«
Der Vorschlag, uns zu trennen, passte mir nicht. Gleichzeitig wusste ich, dass es die beste Option war. Ohne Henry würden wir uns schon mal umsehen können, und ich hätte das Gefühl, etwas Wichtiges zu tun. Er würde uns den Rücken freihalten, falls wir ihn doch als Spion bräuchten, um Alston zu finden.
»Okay. Das könnte funktionieren.« Wieder sahen wir uns an. Wieder verstanden wir uns, ohne es laut aussprechen zu müssen.
Ich vertraue dir.
Sei vorsichtig.
»Ich will ja kein Spielverderber sein, aber wir haben das größte Problem noch nicht gelöst.« Abwartend blickten wir Karan an, der sich vom Baum gelöst hatte. »Wie kommen wir nach Aurum, ohne Misstrauen zu wecken?«
»Dafür habe ich schon gesorgt. Ich habe einen Trip für mich angemeldet, und ihr werdet mich ungesehen begleiten.« Es überraschte mich nicht, dass Henry jegliche Formalität über Bord geworfen und bereits gehandelt hatte. »Das Einzige, was ihr tun müsst, ist, euch bis zu den Katakomben zu schleichen. Für die Ablenkung der Mimics sorge ich.«
»Sollte zu schaffen sein«, sagte Linden motiviert.
Im Gegensatz zu mir klebte ihr auch kein Mimic an den Fersen. Ich müsste mir wieder eine Lösung ausdenken, aber notfalls würde ich ihn mit dem Schlaftrunk ausknocken. Heute Nacht würde mich niemand aufhalten.
Henry blickte von Linden zu Karan. »Ihr müsst euch im Klaren darüber sein, dass das kein Spaziergang wird. Ihr könntet schwer verletzt werden. Die Rebellen … Ihr seid ihnen bereits hier auf der Akademie begegnet und habt am eigenen Leib erfahren, zu was sie bereit sind. Bevor ihr euch uns heute Nacht anschließt, denkt noch einmal genau darüber nach.«
»Wir sind keine Kinder mehr«, grummelte Karan.
»Das hat auch niemand behauptet«, erwiderte Henry geduldig. »Doch ob du es wahrhaben willst oder nicht, bisher seid ihr sehr behütet aufgewachsen. Linden hat vielleicht eine Vorstellung davon, wie grausam die Welt ist, weil sie mit uns in der Unterwelt war, aber du …«
»Wer wenn nicht ich, weiß, was passieren kann? Ich bin fast gestorben! Posey ist meinetwegen tot! Es geht nicht nur um Alston, auch wenn ich ihm helfen will. Es geht um das, was richtig ist. Um das, was falsch ist!«, redete sich Karan in Rage. Er war so voller Eifer, dass er atemlos stoppte. Beinahe peinlich berührt senkte er den Blick und fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen. Nach ein paar Momenten der Stille fügte er leiser hinzu: »Mir ist bewusst, dass du uns beschützen willst, aber zumindest ich habe meine Entscheidung längst getroffen.«
»Karan«, begann ich, ohne zu wissen, was ich sagen wollte.
Er hob eine Hand. »Gib mir ein paar Minuten.« Damit wandte er sich ab und schritt tiefer in den Wald.
Sprachlos sah ich ihm nach.
Ich hatte gewusst, dass er mir nicht nur half, weil er sich schlecht fühlte, mich mies behandelt zu haben. Natürlich lag ihm auch am Herzen, dass mein Bruder heil mit seiner Familie vereint würde. Was ich vollkommen übergangen hatte, war, wie sehr ihn Poseys unnützer Tod mitgenommen hatte. Um ihn zu heilen und am Ende als Retterin gut dazustehen, hatte sie sich versehentlich mit dem Gift infiziert. Wir hatten sie nicht retten können. Sie war gestorben, ohne Karan zu heilen und ohne gegen mich gewonnen zu haben.
Dass ihr Tod auf meinen Schultern lastete, war eine Sache, mit der ich leben musste. Zu wissen, dass sich selbst Karan Vorwürfe machte, schmerzte jedoch fast noch mehr. Er konnte am allerwenigsten für die Umstände, in die ihn mein Vater manövriert hatte.
»Das war ein bisschen theatralisch«, murmelte Linden. »Gibt es abgesehen davon sonst noch etwas, über das wir nachdenken sollen?«
»Es wäre nicht schlecht, wenn wir noch einmal die wichtigen Manöver für einen Einbruch durchgehen. Ablenkung, Zerstörung, Schutz«, zählte Henry auf. »Da du dich am wohlsten mit Bannzaubern fühlst, solltest du verschiedene Zauber in der Hinterhand haben.«
»Habe ich«, sagte Linden prompt. »Den bekanntesten Schutzschild, den ich zusätzlich mit einem Pentagramm ausweiten kann, Explosionen, die ich nicht vorbereiten muss, und für die Ablenkung würde ich Blitz- oder Lichtbannzauber nehmen. Je nachdem, wie die Umgebung so ist und was uns mehr helfen würde.«
Saints schmunzelte. »Ich sollte nicht überrascht sein. Du gehörst schließlich zu den besten Studentinnen. Vielleicht solltest du dir bis heute Abend noch die Abstufungen von Versteinerungszaubern ansehen.«
»Werde ich machen. Danke.« Linden grinste von Ohr zu Ohr.
»Und du?« Henry sah mich beinahe bedrohlich an.
»Ich?« Fragend drückte ich einen Finger auf meine Brust und blickte von links nach rechts. Tatsächlich. Ich war gemeint.
»Welche Zauber würdest du in den einzelnen Situationen verwenden?«
»Ähm, wahrscheinlich einen, der mir spontan einfällt«, gab ich zu.
»Blaine …« Er benutzte bereits seinen tadelnden Unterton, doch ich erklärte mich eilig.
»Ich weiß, ich weiß, Vorbereitung ist die halbe Miete und so, allerdings ich bin wirklich besser, wenn ich spontan entscheide. Du hast gesehen, dass mir Elementarmagie am meisten liegt, aber ich bin auch in den anderen Magiearten begabt. Ich habe dreizehn Jahre lang gelernt, wenn auch nicht immer angewandt. Notfalls kann ich mich immer auf meine Elementarmagie verlassen, aber in den letzten Wochen habe ich bereits so viel dazugelernt. Dazu kommt Hannahs Erinnerung. Sie war wirklich gut darin, kleine, aber nützliche Zauber zu wirken. Während des Überfalls der Rebellen auf Bronwick habe ich mich unbewusst bereits ihrer Begabung bedient. Natürlich verlasse ich mich nicht nur darauf. Am sichersten fühle ich mich mit meiner Intuition. Die Zauber, die Linden erwähnt hat, kann ich auch, aber würde ich sie nutzen? Vermutlich nur dann, wenn sie wirklich zur Situation passen. Es ist schwer zu erklären, doch …«
»Ich verstehe das. Besser, als du denkst.« Die traurige Note in seiner Stimme ließ mich aufhorchen.
»Ich verstehe das nicht. Wie würdest du reagieren, wenn ich das hier tun würde?«
Vor mir stieg ein Wirbelwind gefüttert mit Erde, Laub und kleinen Steinchen auf. Er drehte sich so rasend schnell, dass ich, einmal von ihm gefangen, vermutlich kaum würde atmen können.
Instinktiv nutzte ich Alchemie, um die Steine zu schmelzen, die Blätter zu zerbröseln und die Erde mit Wasser zu durchsetzen, damit sie zu schwer wurde. Der Wind verlor an Kraft und stob als harmlose Brise an mir vorbei.
»Huh«, kommentierte Linden.
»Elementarmagie wäre dir hier mehr zugutegekommen«, merkte Henry an.
»Es hätte in einem Kräftemessen geendet. Das wollte ich vermeiden.«
Henry verdrehte spielerisch die Augen. »Besserwisserin.«
»Man nennt mich auch clever.«
»Oder das.«
Wir grinsten uns einen Moment an. Losgelöst von allem, das uns im Alltag nach unten drückte.
Ich erinnerte mich an unsere gestohlenen Momente in der Dusche. Mit seinen Händen an meinem Körper und meinen Lippen …
Karans Räuspern riss uns aus dieser eingebildeten Zweisamkeit.
»Wann treffen wir uns also?« Er hatte die Hände hinter seinem Rücken verschränkt und schob ungeduldig mit den Sohlen Dreck hin und her. Er wollte schnellstmöglich hier weg, um uns seinen Ausbruch vergessen zu lassen.
»Um halb elf. Seid pünktlich.«
»Ich gehe zuerst.« Karan nickte mir zu, dann verschwand er wieder.
Linden und ich vertrieben uns noch ein paar Minuten die Zeit, indem wir uns angriffen und verteidigten. Ähnlich wie während des Duell-Trainings, aber weniger … ernst.
»Dann bin ich wohl die nächste. Bis heute Nacht dann.« Wir umarmten uns. Sie lächelte Henry zu, und er … lächelte zurück.
Merkwürdig.
Es passte so gar nicht zu ihm. Auf der anderen Seite wirkte es nur natürlich. Das verwirrte mich.
Als Henry und ich allein zurückblieben, zögerte ich nicht und hakte mich rechts bei ihm ein. Links benutzte er weiterhin seinen Gehstock.
»Gehen wir ein bisschen? Es regnet nicht, und ich bin nicht so erpicht darauf, wieder eingesperrt zu werden.«
Er küsste meine Schläfe. »Du bist nicht eingesperrt.«
»Fühlt sich so an.« Wir begaben uns auf einen Trampelpfad, der durch den Wald ging, ohne uns zu weit wegzuführen. Außerdem würden wir auch nicht in die Nähe der Grenze unserer magischen Tasche kommen und dadurch irgendwelchen Mimics über den Weg laufen. »Wie sind die Schmerzen heute?«
»Erträglich. Ich habe mir eben erst eine Spritze gesetzt.« Das war ein Problem, dem ich mich widmen müsste, nachdem wir Alston gerettet hatten. Ich würde Saints von dem Fluch und den Qualen befreien. Etwas anderes würde ich nicht akzeptieren.
Und wenn es keinen Weg gäbe? Wenn er den Rest seines Lebens mit Schmerzen verbringen müsste?
Ich ballte eine Faust. Dann würde ich ihm alles andere erleichtern und ihm zur Seite stehen.
So oder so, er würde mich nicht mehr loswerden.
»Ich muss dir was sagen«, murmelte ich.
»Was hast du getan?«
»Ich versuche, mich nicht angegriffen zu fühlen, weil du denkst, ich hätte etwas angestellt.«
»Hast du nicht?« Er hob eine Braue.
»Nicht der Punkt.«
»Genau der Punkt.«
»Henry!«
»Blaine!« Er benutzte den gleichen Ton und brachte mich zum Lachen.
»Okay, okay, also es geht um Templett. Vielleicht habe ich den Bogen dieses Mal überspannt. Aber sie hat im Beisein aller wieder darüber geredet, wie gefährlich ich doch bin.«
»Ich dachte, du stehst da drüber?«
»Ich? Wann habe ich das jemals gesagt?«
»Harlow.«
»Ich verstehe einfach nicht, warum sie so verbissen ist.«
»Ich kann nur spekulieren.«
»Es muss mit ihrer eigenen Familie zu tun haben. Ihr Onkel wahrscheinlich. So viel konnte ich aus ihr rauspressen. Mehr oder weniger.«
»Ihr Onkel, sagst du?« Er überlegte einen Moment. »Ich glaube tatsächlich, dass er auch ein Rebell gewesen ist. Huh. Wie konnte ich das vergessen?«
»Sie hat Rebellenblut in sich?«, rief ich aus und musste meine Begeisterung stoppen.
Henry warf mir einen maßregelnden Blick zu.
»Sorry, habe mich hinreißen lassen.«
»Meiner schwachen Erinnerung nach war er nur ein kleiner Fisch und ist bei einem Kampf gegen Mimics gefallen. Es ist schon viele Jahre her, und ich weiß nur davon, weil ich mich als Conciliar damit beschäftigen musste.«
»Und weil sie sich nicht selbst hassen kann, projiziert sie ihre Gefühle auf mich. Diese Bitch.«
»Blaine, sie ist immer noch deine Herzogin.«
»Trotzdem. Sie kann mich ja auch im Stillen hassen. Warum muss sie es öffentlich austragen?«
»Vermutlich steht der Hass im Konflikt zu ihrem eigentlichen Job. Aber sie hat keine wirkliche Macht, und die Kaizerin hat andere Berater, denen sie vertraut. Das passt ihr nicht. Im Beisein der anderen Herzoginnen macht sie keinen Hehl daraus …« Er seufzte. »Wahrscheinlich versucht sie, sich damit zu beweisen.«
»Obwohl die Kaizerin ihr bereits deutlich gemacht hat, dass sie mich in Ruhe lassen soll?«
»Hörst du immer auf das, was ich dir sage?«
»Das ist was anderes.«
Er löste meinen Arm um den seinen, damit er ihn um meine Mitte legen konnte. Als ich nicht protestierte, drückte er mich an sich. Wir blieben auf dem Weg stehen, Kälte kroch unter unsere Kleidung, Blätter raschelten. Ich war nie zufriedener gewesen. Wären nur all die anderen Probleme nicht gewesen.
Wäre Alston bloß in Sicherheit.
Ich atmete Saints’ Geruch ein und presste mein Gesicht kurzzeitig an seine Jacke. Es war jedoch unmöglich, mich länger vor meiner Angst zu verstecken. Die drängenden Fragen zu ignorieren.
»Henry«, wisperte ich, ohne ihn anzusehen. »In welcher Beziehung stehst du zu Adalind?«
Es war die Frage, die mir keine Ruhe ließ. Ich hatte bereits so viel aufgedeckt; erkannt, dass sie sich nicht sonderlich mochten, aber trotzdem waren sie miteinander verbunden. Warum?
Es vergingen mehrere Minuten, in denen wir einander festhielten und nichts sagten. Fast rechnete ich schon nicht mehr mit einer Antwort, als er sie mir doch gab. Leise und teilweise in mein Haar gemurmelt.
»Sie ist diejenige, die mich verflucht hat.« Ich bekam eine Gänsehaut. »Sie lebt seit zweihundert Jahren.«
»Was? Wie?« Meine Finger krallten sich fester in den Stoff seiner Jacke. Also doch keine Wiedergeburt?
»Durch Dunkle Magie. Doch es ist das erste Mal während all meiner Wiedergeburten zuvor, dass sie mich erneut angesprochen hat. Manchmal ändert sie ihr Aussehen, wie sie mir gesagt hat. Ihre Stimme bleibt jedoch dieselbe.« Er drückte seine Lippen auf meinen Scheitel. »Sie liebt es, mich zu verhöhnen. Insbesondere weil ich nichts tun kann, um sie aufzuhalten.«
Ich musste all meinen Mut zusammennehmen, um mich so weit von Henry zu lösen, dass ich ihn ansehen konnte. Sein Gesicht war eine starre Maske.
Er musste sich emotional von seinen Worten distanzieren, sonst würden sie ihn wieder in die gleiche Verzweiflung stürzen, in der ich ihn das letzte Mal allein gelassen hatte.
»Warum hat sie dir das angetan?«, flüsterte ich.
»Weil ich sie aufgehalten habe.« Seine Miene wurde weicher, als sein Blick auf meinen traf. »Man könnte sagen, dass ich sie betrogen habe. Eigentlich war ich jedoch nie auf ihrer Seite.«
»Aber warum? Warum taucht sie immer wieder auf? Warum hast du mich in dem Glauben gelassen, dass sie deine Freundin ist?«
»Das sind zwei verschiedene Fragen«, sagte er milde lächelnd.
»Du kannst mir die Antworten in chronologischer Reihenfolge geben.«
Das Lächeln wurde einen Moment breiter, bevor ihn die Schatten einholten. Er blickte zum wolkenverhangenen Himmel. »Sie hat niemanden außer mir, der sich an sie erinnern kann. Ist das nicht Grund genug? Ich schätze, sie ist seit sehr langer Zeit einsam. Länger noch, als sie selbst weiß. Tatsächlich habe ich mich in den Leben vorher schon öfter gefragt, warum sie mich nicht aufsucht. Dann, als hätte sie meine Gedanken gelesen, ist sie auf die grausamste Art und Weise aufgetaucht.«
Ich traute mich fast nicht, zu fragen, aber … »Wie?«
»Sie hat ihr neues Gesicht benutzt, um mich reinzulegen. Es war so lange her, dass meine Erinnerung an ihre Stimme verblasst war. Ich kannte sie nicht, doch ich verliebte mich in sie. Zumindest dachte ich das.« Er machte ein ersticktes Geräusch. Ich umfasste schweigend seine Hand, um ihm zu bedeuten, dass er nicht allein war. »Ich war jung und leichtgläubig. Als sie mir endlich verraten hat, wer sie wirklich ist, war ich so von mir selbst angewidert … Ich konnte meine Dusche nicht mehr verlassen. Stunden habe ich darin ausgeharrt. Sie hat bloß zugesehen und gelacht. Ihre Art des Vergnügens.«
»Das ist …« Mir fehlten die Worte. Glühender Hass breitete sich in mir aus. »Wenn ich darüber nachdenke, dass wir zusammen gegessen haben. An einem Tisch. Mir wird übel.«
»So ging es mir auch sehr lange Zeit.« Nachsichtig lächelnd sah er auf mich herab. »Zu deiner zweiten Frage, es war … Ich habe gedacht, dass du aufgeben würdest, wenn ich dich in dem Glauben lasse, dass ich Gefühle für sie habe. Wenn es dich betrifft, mangelt es mir an Selbstkontrolle, falls du es nicht bemerkt haben solltest.« Er streichelte meine Wange, und ich zerfloss beinahe unter der Berührung. »Mein Plan sah vor, dass du auf Abstand gehst, damit ich es nicht tun muss.«
Zittrig spiegelte ich seine Bewegung und legte meine Hand an seine Wange. »Scheint so, als hätte ich auch null Selbstkontrolle. Was mich freut, weil ich dich nicht wieder verlieren will, Henry.«
»Harlow …«
Ich seufzte. »Ich hasse diesen Ton wirklich.«
»Mir bleibt womöglich nicht viel Zeit. Ich weiß, du denkst, dass ich mir den Fluch ausgedacht habe oder dass es einfach wäre, ihn zu brechen, doch er existiert wirklich, und es ist eines der schlimmsten Dinge, es sich einzugestehen. In jedem Leben. Adalind hat ihn kreiert und sichergestellt, dass ich ihn nicht würde brechen können. In keinem meiner Leben habe ich über das sechsundzwanzigste Lebensjahr hinaus gelebt.« Sein Gehstock fiel zu Boden, als er mein Gesicht mit beiden Händen einrahmte. Ich ließ meinen eigenen Arm sinken. »Du musst das wissen und akzeptieren, ja?«
Er hatte recht. Ich dachte immer noch daran, dass es etwas geben müsste, das ich tun könnte, um sein tragisches Ende zu verhindern. Doch ich musste die Wahrheit akzeptieren. Vielleicht gäbe es später noch eine Möglichkeit, Adalind dazu zu bringen, den Fluch rückgängig zu machen. Für den Moment musste ich ihm die Antwort geben, die er brauchte.
»Ja.«
Er drückte mich an sich, und ich hielt ihn mindestens genauso fest. In diesem Moment waren wir beide zusammen. Das zählte. Dieser Augenblick zählte. Mehr brauchte ich nicht.



26. Kapitel

Feldzug

Die größte Überraschung war, dass kein Mimic mehr vor meiner Tür Wache schob. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass sich Templett so schnell geschlagen geben würde. Insbesondere nicht, nachdem ich sie provoziert hatte. Aus diesem Grund blieb ich misstrauisch, selbst als ich mich mit Linden zusammen an der Hausdame vorbeischlich.

»Es muss an der verschärften Lage in Aurum liegen. Die Leute haben Angst«, flüsterte Linden. »Deshalb sind die Mimics dort verstärkt im Einsatz.«

»Könnte sein«, murmelte ich, als wir die Treppe hinabstiegen. Eine Hand an der geschwungenen Steinbalustrade mit den grotesken Steinfiguren auf den Treppenabsätzen. »Besser, wir beeilen uns trotzdem.«

Auf dem weiteren Weg in die Katakomben mussten wir uns zweimal vor Professorinnen versteckt halten, die ihre Runden drehten. Abgesehen davon war es glücklicherweise ruhig, und wir erreichten den Treffpunkt ohne Probleme.

Saints und Karan warteten in einem Spitzbogengang gut zwei Minuten von dem Portal nach Aurum entfernt. Wir begrüßten uns lautlos, ehe uns Saints bedeutete, hier auf ihn zu warten. Ich wusste nicht, was er für die Wachen geplant hatte, auch wenn ich die eine oder andere Möglichkeit in Betracht gezogen hatte.

Als Saints auf seinem Gehstock gestützt zurückkehrte, merkte ich ihm die Unzufriedenheit an. Es verletzte ihn in seiner Moralität, dass er seine Magie gegen die Mimics eingesetzt hatte, die lediglich ihre Arbeit taten.

Die Frau und der Mann saßen an dem kleinen Tisch neben dem Tor und rührten sich nicht. Ihre Köpfe waren auf ihren Armen abgelegt. Ich hörte sie leise atmen.

»Im besten Fall wachen sie erst auf, nachdem wir wieder zurückgekommen sind«, erklärte Henry mit einem letzten Blick auf die Schlafenden. »Beeilt euch.«

Glücklicherweise waren wir nur zu viert, sodass eine Gondel für uns ausreichte. Erst als ich drin saß, wurde mir klar, dass ich keine Ahnung hatte, wie man sie operierte. Ich war bisher immer im Beisein von anderen gewesen, die sie steuerten, oder sie wurde von den Mimics in Bronwick gelenkt.

»Ganz einfach«, sagte Linden. »Die Gondeln sind standardmäßig auf den Platz in Aurum eingestellt. Man kann den Magiefluss der Gondel jedoch entweder durch Elementarmagie oder durch Bannzauber stoppen und vorher oder danach aussteigen.«

»Wie viele Ausgänge gibt es?« Ich kannte lediglich den großen Säulenplatz sowie den Ausgang, von dem aus mich White zu meinem Vater ins Gefängnis gebracht hatte.

»Ein paar Dutzend, aber nicht zu allen erhält man ohne Weiteres Zugang«, antwortete Saints. Er saß neben mir und hielt die Augen geschlossen. Auf dem Boden lag eine Tasche. Ich hatte weder nachgefragt noch nachgesehen, weil ich bereits wusste, was sich darin befand. Seine Spritzen sowie Wechselkleidung, die er sich für das Rebellenritual würde anziehen müssen.

Der Plan, sich aufzuteilen, gefiel mir immer noch nicht, aber ich würde ihn nicht ändern können, solange wir das Gebäude nicht überprüft hatten. Vielleicht würde ich meinen Platz als neue Rebellin doch in Anspruch nehmen, wenn sich Nyes Information als veraltet oder unwahr herausstellte.

Es könnte in dieser Nacht schon alles vorbei sein, wenn wir Alston fänden. Die wichtigste Frage wäre dann, wie gut er bewacht war. Zählte Smoke auf die Verschwiegenheit innerhalb seiner Reihen? Hatte Nye sich bisher so loyal gegeben, dass ihn niemand anzweifelte?

Mein Magen verknotete sich aus Angst, dass etwas gewaltig schiefgehen könnte. Ich würde Henry nicht helfen können, wenn ihn jemand unter den Rekruten erkannte.

»Wir entscheiden alles Schritt für Schritt«, sagte er leise, als hätte er meine Gedanken gelesen. Er sah mich kurz an und hielt meine Hand dann in seiner fest.

Da ich meiner Stimme nicht traute, bedankte ich mich mit einem Lächeln.

Sekunden später hielt die Gondel an, und wir konnten nacheinander aussteigen. Es war nicht der große Kolonnadenplatz, auf dem wir uns wiederfanden, sondern der düstere Ort, an dem White das letzte Mal in seiner Schattensänfte auf Linden und mich gewartet hatte. Wie sehr ich mich von ihm hatte einlullen lassen. Wie sehr ich seinen Lügen geglaubt hatte.

Es gab eine Straßenlaterne, die den halbrunden, gepflasterten Platz erhellte. Die Gebäude drumherum wiesen nur vereinzelt Fenster auf, die entweder von Holzläden oder Vorhängen verhüllt waren.

»Von jetzt an halten wir uns lieber in der Nähe von Gebäuden auf. Harlow, du bildest die Nachhut und passt auf, dass wir nicht verfolgt werden. Ainsworth, Webley, ihr schaut nach oben, falls wir von dort irgendwo beschattet werden«, sagte Saints und übernahm sofort die Führung, ohne zu aufdringlich zu klingen. Er sah jedem von uns abwechselnd ins Gesicht. »Wenn euch etwas komisch vorkommt, gebt ein Zeichen. Wir ziehen uns lieber zurück und warten, bevor wir die Chance vermasseln. Alles klar?«

Der Reihe nach stimmten wir zu. Linden kaute nervös auf ihrem Daumennagel, ehe ich vorsichtig ihre Hand nahm. Sie warf mir ein dankbares Lächeln zu, ehe wir uns hintereinander aufreihten und Saints folgten. Ich vertraute ihm in dieser Sache vollkommen. Er war nicht nur älter, er war auch ein talentierter und fähiger Conciliar. Niemand anderem hätte ich die Führung überlassen, doch er würde das Richtige tun.

Ohne Zweifel.

Das Gebäude, das Nye in seiner Nachricht erwähnt hatte, ragte wie ein unheilvoller Schatten vor uns auf. Wir hatten eine große, aber unbefahrene Straße überquert und waren dann nacheinander in zwei kleine Gassen eingebogen.

Ich konnte in der Dunkelheit kaum Linden vor mir ausmachen, da wies uns Saints schon an, uns dicht an die raue Wand zu drücken. Es war so kalt geworden, dass sich mein Atem zu kleinen Wölkchen formte. Ich benutzte keine Magie, um meine Reserven zu behalten. Schließlich wussten wir nicht, was uns erwartete.

»Hat jemand von euch etwas bemerkt?«, fragte Saints über seine Schulter hinweg, bevor er seinen Blick wieder nach vorne richtete.

»Nein.«

»Nichts«, antwortete Linden eine Sekunde später.

»Niemand folgt uns«, murmelte ich gerade laut genug, um von allen verstanden zu werden.

»Die Fenster sind zugeklebt. Das Gebäude ist vierstöckig. Nicht ungewöhnlich. Ein flaches Dach, aber ich sehe keine Aktivitäten. Nach mir.«

Wir huschten wieder ein Stück zurück und dann nach links. Saints hatte unsere Umgebung besser im Blick gehabt als ich. Mir war die Feuerleiter nicht aufgefallen, auf die er nun zusteuerte. Sie klapperte bei unserem Aufstieg leicht gegen das Gemäuer, doch die Geräusche wurden eine Sekunde später von Saints’ Magie verschluckt. Zumindest nahm ich an, dass er sie einsetzte.

Ich war froh, dass ich mich heute Nacht für bequeme Jeans, feste Stiefel und einen wärmenden Pulli entschieden hatte. Als hätte ich geahnt, was auf uns zukäme. Tatsächlich hatte ich mich an die Lektion der Mutmundí vor unserem Aufbruch in die Unterwelt erinnert. Wie wichtig es war, auf alles vorbereitet zu sein und die Kleidung danach auszurichten.

Nachdem wir nacheinander auf das flache Dach geklettert waren, gingen wir hinter der halbhohen Mauer in die Hocke. Dadurch würden wir von den anderen Gebäuden aus nicht entdeckt werden können.

Das Dach, auf dem wir uns befanden, war grau und trist. Müll, verwelktes Laub und verwitterte Rohre, durch die einst Magie geflossen war, bildeten einen trostlosen Schauplatz. Der Wind wirbelte die Blätter auf und trug sie ein paar Meter weit, ehe er sie wieder fallen ließ.

Durch den Halbmond am falschen Himmel hatten wir hier oben ausreichend Licht, um uns gegenseitig zu erkennen.

»Ich bin unschlüssig, ob es sich nicht um eine Falle handelt«, sagte Saints in unser Schweigen hinein.

»Warum? Es ist niemand zu sehen«, wisperte ich an Linden vorbei in seine Richtung.

»Gerade deshalb. Als würden sie uns locken wollen.« Saints streckte sein schlechtes Bein aus.

»Und wenn es lediglich verlassen ist?«

»Dann gibt es auch keinen Grund, das Risiko einzugehen.«

»Henry …« Ich atmete aus. »Das hier ist unsere Chance. Es gibt keine Garantie, dass du heute Nacht bei den Rebellen zufällig Alstons Aufenthaltsort erfährst.«

»Niemanden zu sehen, könnte ja ein Zeichen dafür sein, dass Alston hier ist. Vielleicht wird er nur mit wenig Aufwand bewacht, und sie halten es für besser, sich nicht zu zeigen?«, überlegte Linden laut.

»Hast du nicht gesagt, du würdest Nye nicht trauen?«, sagte Saints streng in meine Richtung und überging Linden dabei völlig. Sie zuckte unter seinem Blick zusammen, dabei war er nicht mal auf sie gerichtet.

Da ich nicht so laut reden wollte, krabbelte ich zu ihm rüber. »Habe ich. Aber da wir jetzt hier sind …«

»Wir können ihm vertrauen. Er würde mir nicht schaden«, beharrte Linden.

Ich sah Henry bittend an. Es war nicht so, als würde ich sein Einverständnis brauchen, aber wir waren ein Team. Ich wollte mit ihm gemeinsam Entscheidungen treffen.

Er seufzte leise. »Ich werde zu den Kalten gehen und versuchen, Informationen zu bekommen. Ihr bleibt hier, bis ich zurück bin, okay? Behaltet das Gebäude im Blick. Vielleicht könnt ihr einen Wachwechsel oder ähnliches beobachten.« Henry sah von den anderen zu mir. »Wir können nicht einfach blind reinstürzen, Blaine. Ich weiß, dass du verzweifelt bist, aber du kannst deinem Bruder nicht helfen, wenn du selbst gefangen bist. Oder deine Freunde getötet werden.«

»Ich verspreche es«, sagte ich ernst. »Wir bleiben hier, und du kommst besser heil zurück.«

»Natürlich.« Er wirkte erleichtert. Als hätte er mit einem Protest meinerseits gerechnet, doch seine Argumente hatten mich erreicht. Das Problem war bloß, dass ein irrationaler Teil von mir konstant gegen sie kämpfte. Ich fürchtete, er würde gewinnen, je länger Henry brauchte, um zu uns zurückzukehren. »Haltet euch bedeckt. Wenn etwas passiert, schreib mir eine Nachricht, wie du es bei Ainsworth machst.«

»Was meinst du?« Unschuldig blinzelte ich. Die Situation entbehrte nicht einer gewissen Komik.

Ich liebte es, dass ich ihn trotz allem noch immer necken konnte.

»Ich bin nicht auf den Kopf gefallen«, grummelte er.

»Das würde ich niemals behaupten, Professor.«

»Das hört sich seltsam an. Sei vorsichtig.« Er beugte sich vor und küsste mich vor den Augen meiner Freunde. Bevor ich das wirklich registrieren konnte, hatte er sich samt Tasche aufgerappelt und von mir entfernt.

»Du auch«, flüsterte ich. Am liebsten wäre ich ihm nachgelaufen, aber ich wusste, dass er die Minuten brauchte, um sich zu sammeln, bevor er sich in die Höhle des Löwen begab. Er würde sich umziehen, die Spritzen setzen und dann sein Aussehen leicht verändern. Mein Beisein würde ihn lediglich ablenken.

»Huh«, kommentierte Karan, während ich es mir neben ihm gemütlich machte. Mit dem Rücken gegen die halbhohe Wand gelehnt, die uns vom Abgrund trennte. Allein die Kälte ließ sich nicht vertreiben, ganz gleich, wie ich mich setzte. »Ihr zwei seid also wirklich …«

»Glaubst du, ich habe dir die ganze Zeit was vorgemacht?«

Er zuckte mit den Schultern. »Kein Plan, hätte mich nicht überrascht.«

»Wie bitte?« Ich blies meine Wangen auf und wandte mich ihm zu. »Im Gegensatz zu dir bin ich immer ehrlich gewesen!«

»Wir haben ja schon festgestellt, dass ich nicht die beste Person bin.«

»Du klingst nicht unglücklich deshalb.«

»Innerlich weine ich.« Sein Grinsen besaß die Fähigkeit, meine Anspannung zu lockern und mich meine Sorge um Saints kurzzeitig vergessen zu lassen.

Eine Weile danach sagte niemand von uns mehr etwas, und wir wechselten uns damit ab, über die Mauer nach unten zu gucken. Die Aufregung verpuffte irgendwann. Es war schwer, fokussiert zu bleiben. Ich warf schon bald mein Vorhaben über Bord und nutzte meine Elementarmagie, um uns warmzuhalten.

Als meiner Meinung nach schon viel zu viel Zeit vergangen war, löste ich mich aus meiner Starre. Linden, die meine Bewegung aus dem Augenwinkel wahrgenommen hatte, hockte sich wieder hin. Karan rieb sich die Augen, als wäre er kurz vorm Einschlafen gewesen.

»Linden, du bleibst hier«, sagte ich energisch. Ich musste etwas tun. »Karan, du gehst zum rückwärtigen Teil des Gebäudes und siehst dich um.«

»Und du?« Linden sah mich verunsichert an.

»Ich geh näher ran.« Sie wollten beide widersprechen, bevor ich sie daran hinderte. »Keine Sorge, ich werde nicht reingehen.« Das hatte ich Saints versprochen. Henry. Nicht Saints. Es fiel mir immer noch schwer, seinen Vornamen zu denken und zu sagen, obwohl wir uns so nahe waren.

»Blaine, sei vorsichtig. Selbst wenn du Alston siehst, stürm nicht sofort los, ja? Warte auf uns«, bat mich Linden mit großen Augen. »Nye hat uns den richtigen Ort genannt, aber es bleibt gefährlich.«

»Ich weiß.« Ich lächelte sie aufmunternd an. Das Problem war, dass mich die Kalten nicht töten würden. Was Linden und Karan anging, besäßen sie jedoch keinerlei Hemmungen. »Komm.«

Karan folgte mir die Feuerleiter hinab. Unten angekommen, trennten wir uns. Wenn einer von uns etwas sah, würden wir uns eine Nachricht schreiben. Das ging bloß, wenn wir nicht zu weit voneinander entfernt waren und uns die Elementarmagie des jeweils anderen bekannt war.

Ich schlich mich an der Fassade entlang. Das Gebäude war freistehend und ungefähr so groß wie das Stadthaus von Karans Familie. Es war der perfekte Ort, um ungesehen und ungehört Geiseln festzuhalten. Deshalb war ich auch sofort davon überzeugt gewesen, dass es sich hierbei um den richtigen Ort handelte. Nye hatte nicht gelogen. Das bedeutete jedoch nicht, dass sich Alston immer noch hier aufhielt. Oder dass wir fähig wären, gegen die Rebellen zu bestehen. Dahingehend hatte Saints recht. Wir mussten vorher wissen, was sich drinnen abspielte.

Ich versuchte, durch die Fenster zu linsen, aber allesamt waren abgeklebt. Ich konnte nicht mal Licht dahinter erkennen. Nachdem ich auf der anderen Seite angekommen war, blickte ich nach oben. Ich könnte an den Rohren entlang hochklettern und versuchen, eines der Fenster dort zu erreichen. War da ein Flackern? Ich konnte nicht sicher sein.

Karan tauchte links von mir in meinem Blickfeld auf. Er war den hinteren Teil abgegangen und zuckte nun mit den Schultern. Ich winkte ihn fort. Wenn er erkannte, was ich vorhatte, würde er mich lediglich davon abhalten.

Ich ließ meine Elementarmagie fallen. Beim Klettern würde mir schon warm genug werden.

Nachdem ich meine Finger gedehnt hatte, klammerte ich mich an den drei Rohren fest, die hier aneinandergelegt nach oben reichten. Mit den Füßen suchte ich Halt an den hervorstehenden Backsteinen, dann sah ich nur noch bis zu meinem nächsten Griff. Ich hatte zwar keine Höhenangst, aber ich musste sie ja nicht heraufbeschwören.

Zentimeter um Zentimeter arbeitete ich mich vor, bis ich mit schweißnassem Nacken das nächstgelegene Fenster im ersten Stock erreicht hatte. Ich zuckte zusammen, als ein lautes Sausen durch mich hindurchfuhr. Mit der linken Hand verlor ich den Halt, mit der rechten krallte ich mich umso stärker fest. Instinktiv regte sich meine Elementarmagie, und ein Windstoß presste mich an die Wand.

Erschrocken konnte ich für ein paar Sekunden nichts anderes tun, als Atem zu schöpfen. Es war bloß eine Rohrpost gewesen, die durch eines der Rohre gerast war. Ins Gebäude hinein.

Das bedeutete … es befand sich definitiv jemand da drin, der die Post erhalten würde. Oder jemand käme zurück, um sie abzuholen.

Nachdem ich wieder sicher stand, beugte ich mich über den unteren Teil des Fensters. Aufregung durchfuhr mich, als ich tatsächlich Licht wahrnahm. An der unteren Ecke hatte sich das schwarze Papier gelöst, und ich konnte einen Blick in den weiten, kargen Raum werfen. Der schmutzige Betonboden fiel mir sofort auf. Es gab kaum Möbel, dafür sah man offene Leitungen und lediglich die stützenden Wände. Als wäre das Gebäude bereits entkernt worden, um es bald zu renovieren.

Ich presste meine Nase fast an die dreckige Scheibe, bis ich die erste Person sah. Eine Hexe mit schulterlangen blonden Haaren und schwarzen Fingernägeln. Sie befand sich bloß zwei Meter von mir entfernt, war mir jedoch nur seitlich zugewandt. In ihren Händen hielt sie die Rohrpost, die gerade angekommen war. Auf ihrem linken Handrücken sah ich ganz deutlich das Zeichen der Rebellen, das auch ich auf meinem Arm trug.

Neben ihr stand eines der wenigen Möbelstücke. Ein schlanker Tisch, über den sie sich mit der Nachricht beugte. Nach einem kurzen Moment drehte sie das Papier um und kritzelte eine Antwort.

Mehr erkannte ich von diesem Fenster aus nicht. Die Lücke war zu klein.

Ich zog mich zurück, passte meinen Griff an und beugte mich zum Fenster links von mir.

Auch hier war die Abdeckung nicht gründlich genug angebracht worden. Es gab gleich mehrere Lücken, durch die der schwache Schein einzelner Gaslaternen reichte. Ich drückte mein Gesicht daran und erstarrte.

Die blonde Rebellin ging an mir vorbei, um die Rohrpost abzuschicken. Hinter ihr erkannte ich sofort Alston. Er war auf einem Stuhl festgeschnürt, die Augen verbunden, geknebelt. Sein schwarzes Haar stand wirr von seinem Kopf ab, ein Bluterguss hatte sich auf seiner Wange gebildet. Blut färbte sein weißes Hemd an mehreren Stellen dunkel. Er war dreckig und abgemagert.

In seiner unmittelbaren Nähe hielten sich noch zwei weitere Rebellen auf. Zwei männliche Kalte, die an einem anderen Tisch saßen und sich leise unterhielten. Zwischen ihnen Teller mit Essensresten und Bierflaschen.

Ich überlegte bereits, wie ich mit Alchemie das Fensterschloss auflösen konnte, als jemand meinen linken Fuß packte.

Vor Schreck trat ich aus. Der Griff war jedoch stark genug, um Schlimmeres zu verhindern.

»Hey, ich bin’s.«

»Karan?«, zischte ich im gleichen Moment, da sich die Rohrpost auf den Weg machte.

Ich sah nach unten. Karan war ebenfalls hinaufgeklettert. Er sah mich stirnrunzelnd an.

»Du hast ihn gesehen, nicht wahr?« Verfluchte Titanen. »Lass uns darüber reden. Komm runter.«

Er hatte recht, auch wenn es mir nicht passte. Auch wenn ich innerlich tausend Tode starb, Alston nur eine Minute länger nicht wissen zu lassen, dass jemand hier war, um ihn zu retten.

Linden hatte uns beobachtet, weshalb sie gemerkt hatte, dass etwas geschehen war. Nur zwei Minuten nachdem ich mich mit Karan hinter einen Baum an der Straße begeben hatte, eilte sie lautlos auf uns zu. Ich berichtete ihr, was ich gesehen hatte. Meine Stimme zitterte vor Aufregung.

»Schreib Saints eine Nachricht«, sagte sie drängend, und ich gehorchte sofort. Je eher ich sie schrieb, desto früher würde er hier auftauchen und uns helfen können.

»Du lässt dich nicht davon abhalten, reinzugehen, oder?«, fragte Karan resigniert.

»Es sind bloß drei Rebellen. Mit ihnen komme ich zurecht«, sagte ich mit mehr Mut, als ich fühlte. »Ihr bleibt draußen und kümmert euch um Alston, sobald ich ihn befreit habe. Bringt ihn sofort weg. Außer Reichweite.«

»Auf keinen Fall«, zischte Linden erbost und verschränkte die Arme. »Wir warten. Hast du vergessen, was du Saints versprochen hast?«

»Aber Alston …«

»Ich weiß, du denkst, du kannst ihm weitere zehn Minuten ersparen, aber wenn du jetzt reingehst, riskierst du alles«, beharrte Karan.

»Leute, ich weiß das zu schätzen, aber …«

»Entweder du gibst uns dein Wort, hierzubleiben, oder wir ketten dich an.«

»Also gut«, gab ich nach, auch wenn es mir fast körperliche Schmerzen bereitete. »Ihr habt recht. Für den Moment halten wir uns zurück. Bei den Titanen, hoffentlich beeilt sich Saints.«

»Für den Moment?«, wiederholte Linden skeptisch.

»Wir gehen alle zurück auf unsere Posten und behalten die Situation im Auge. Wenn sie Alston anfassen, dann …«

»Okay. Aber bis dahin halten wir uns bedeckt.« Karan nickte grimmig zur Untermalung seiner Worte. »Es ist besser so, Blaine.«

Ich hoffte bloß, dass wir uns richtig entschieden hatten.

Wir teilten uns erneut auf, und ich kehrte zu meinem vorigen Platz zurück.

Auch wenn ich am liebsten sofort reingestürmt wäre, hatten die Argumente meiner Freunde gefruchtet. Sie hatten recht. Wir waren drei Studierende, die noch lernten, Magie im Kampf zu benutzen. Es war besser, auf Saints zu warten.

Ich presste mein Gesicht wieder gegen die Scheibe, um Alston durch den kleinen Spalt zu sehen. Er saß noch immer gefesselt auf seinem Stuhl. Sein Brustkorb bewegte sich. Die Rebellen ließen ihn in Ruhe.

Die Minuten zogen sich in die Länge. Mein Blick war durchgehend auf meinen kleinen Bruder gerichtet, deshalb nahm ich die zwei neuen Rebellen erst wahr, als sie direkt in mein Sichtfeld traten.

Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, und ich vergaß, zu atmen.

Sie waren nicht allein. Zu gut kannte ich den dunkelblauen Mantel. Linden!

»Komm raus, komm raus, wo auch immer du bist«, höhnte der Kalte, der den Arm meiner Freundin umfasst hielt, und blickte sich suchend um.

»Lauf davon!«, schrie Linden. Sie wurde zu Boden geworfen. Direkt zu Alstons Füßen. Ich konnte ihr tränennasses Gesicht sehen.

In diesem Augenblick hätte mich nichts aufhalten können. Ich legte eine Handfläche auf das linke Fenster und zerschmetterte es mit Luftmagie. Anschließend zog ich mich an dem Fenstersims hoch, sprang ins Gebäude und wirbelte sämtlichen Dreck auf, den ich anschließend magisch von mir warf. Auf die Rebellen zu, die ich sehen konnte.

Doch sobald ich den Blick fokussierte, spürte ich einen eiskalten Schauer meinen Rücken hinabrinnen. Es befanden sich weitaus mehr Kalte hier als angenommen.

Shit.


27. Kapitel
Vergeltung
Aus den Schatten hinter den Stützmauern bewegte sich ein Dutzend weitere Kalte hervor, die sich mit einem Schild vor unseren Angriffen schützten. Karan schrie auf. Er wurde von einem Energieball getroffen und in die Mitte des Raumes geschleudert. Ohne dass wir uns abgesprochen hätten, war er auch eingedrungen, nachdem er Linden gesehen hatte.
Ich biss mir auf die Unterlippe und nutzte den Zugang zur Blutmagie, um meine Nekromantie zu schärfen. Dann fokussierte ich sie auf die blonde Kalte direkt vor mir und riss an ihrem Körper, bis er meinem Willen unterstand. Ihr Gesicht blieb eine Maske des Schreckens, doch es hielt mich nicht davon ab, sie als meinen eigenen Schild zu benutzen.
Die Rebellen teilten ihre Aufmerksamkeit zwischen uns auf. Linden, die ihre Chance gewittert hatte, sprang wieder auf die Beine und schmetterte einen Bannzauber nach dem nächsten gegen sie, was mir Zeit verschaffte. Ich duckte mich unter einem Blitz hindurch, der an meinem menschlichen Schild vorbeigekommen war.
Wenn ich es nur bis zu Alston …
Doch die Rebellen hatten meinen Plan erkannt, und anstatt mich weiter ziellos anzugreifen, positionierten sie sich um Alston und Karan. Ein Rebell kreierte ein magisches Feuer in seiner Handfläche und hielt es direkt vor Alstons Gesicht. Obwohl seine Augen verbunden waren, spürte er die Hitze der Magie.
»Gebt euch geschlagen oder es bleibt bloß ein Häufchen Asche von ihm übrig«, knurrte der Rebell mit dem Feuer.
Ich zögerte. Würde er es wirklich wagen, die Geisel zu töten? Ich konnte zwar nicht verstehen, was Smoke mit ihm vorhatte, aber er hätte Alston nicht all die Zeit am Leben gelassen, wenn er nicht noch einen Plan hätte, für dessen Erfüllung er ihn brauchte.
Dem Kalten war das offenbar egal. Er presste den Feuerball auf Alstons Schulter, und der Schrei meines kleinen Bruders ging mir durch Mark und Bein. Instinktiv ließ ich meine Marionette fallen und sank auf die Knie.
»Es tut mir leid«, wisperte ich in Richtung Linden und Karan.
Ich hatte sie mitgenommen, nur um sie jetzt im Stich zu lassen. Warum hatte ich so leichtfertig gehandelt?
Gib jetzt ja nicht auf! Ich blinzelte. Meine innere Stimme hatte recht.
Gerade jetzt kam es darauf an, dass ich konzentriert blieb. Wir waren vielleicht umzingelt, doch es war noch nicht das Ende. Es gäbe immer noch Möglichkeiten, Linden und Karan zu retten. Sie hatten nichts damit zu tun. Wenn die Rebellen wüssten, wer sie waren, würden sie vielleicht Lösegeld von ihren Familien fordern, um ihre kleine Rebellion weiter finanzieren zu können.
Nachdem Linden gesehen hatte, dass ich mich geschlagen gegeben hatte, zögerte sie das Unvermeidliche nicht länger hinaus. Sie hob ihre Hände und wurde schließlich links und rechts gepackt und zu Karan gezerrt.
»Keine Spielchen«, sagte eine der Rebellinnen. »Setz dich neben deine Freunde.«
Ich trat an der Kalten vorbei, die ich als Schutzschild benutzt hatte und die sich noch nicht gefangen hatte. Alston wimmerte leise. Sein Hemd war an der Schulter verbrannt, und es stank nach verkohltem Fleisch. Mir drehte sich der Magen um, als ich sah, dass die Wunde bis zu seinem Knochen reichte. Ich kniete mich genau vor ihn hin, zwischen Linden und Karan.
»Es wird alles gut, Alston«, versprach ich ihm.
»Schnauze!«
Ich verstummte. Linden legte eine Hand auf meine Faust, die ich in meinem Schoß geballt hatte.
»Was ist das hier für ein Umgangston?«
Kurzzeitig vergaß ich zu atmen. Bevor ich die Stimme vernommen hatte, hätte ich vehement bestritten, dass sie noch irgendeine Form von Macht über mich besaß.
Wie naiv.
Smoke, mein Vater, würde mich immer auf irgendeine Weise beeinflussen, und ich konnte nichts anderes zu tun, als es zu ertragen.
Er war nicht allein, als er hinter Alston auftauchte. White, Nye und Oakly begleiteten ihn mit starren Gesichtern, die ich nicht lesen konnte. Allein Nyes Blick huschte kurz zu Linden, ehe er wieder stur geradeaus blickte.
Die Rebellen tummelten sich weiterhin um uns, hielten jedoch respektvoll Abstand. Die neue Gruppe blieb neben Alston stehen, Smoke trat auf mich zu.
Er trug einen schwarzen Smoking, als wäre er gerade von einem Bankett gekommen. Die Fliege lag gelockert um seinen Hals, der gestärkte weiße Kragen war ebenfalls nicht geschlossen.
»Lass sie gehen«, sagte ich ohne Umschweife. »Sie haben nichts mit alldem zu tun.«
Smoke hob eine perfekt geschwungene Braue. Überhaupt war er von Kopf bis Fuß herausgeputzt. Das letzte Mal hatte ich ihn hinter Gittern gesehen, und da hatte er einem verwahrlosten Hund geähnelt. Jetzt waren sogar seine Finger manikürt und sein grau-schwarzer Bart gestutzt. Das gleichfarbige kurze Haar mit Gel nach hinten gekämmt. Ich erkannte die breiten, durchtrainierten Schultern unter dem Jackett und wusste, dass es stimmte. Hatte es vorher noch Zweifel gegeben, so waren sie jetzt verschwunden. Es war von Anfang an geplant gewesen. Seine Gefangenschaft, meine Erziehung, alles. Er hatte mir bei meinem Besuch gezeigt, was ich erwartet hatte und was ich hatte sehen wollen. Hinter der Fassade war er immer schon vorbereitet gewesen. Trainiert für die Zeit danach.
»Nichts?«, echote er und ging vor mir auf ein Knie herunter, sodass wir uns auf Augenhöhe begegneten. »Du hast sie hergebracht, Tochter, also haben sie auch mit alldem etwas zu tun. Meinst du nicht?«
»Ich habe sie dazu gezwungen, mir zu helfen«, sagte ich eilig. Ein Wort stolperte über das nächste. Ich fühlte mich nicht wie ich selbst.
»Dein Einfluss ist sehr beeindruckend«, erwiderte er, ohne dass ich sagen konnte, ob er sich einen Spaß erlaubte oder es so meinte.
»Smoke«, sagte ich betont. »Ich bin nicht diejenige, für die du mich hältst. Je früher du das erkennst, desto besser für uns alle.«
Er musste doch einsehen, dass ich nichts mit der Vorstellung gemein hatte, die er sich von der Siebten Schwester gemacht hatte.
Seufzend richtete er sich auf. »Unglücklicherweise ist nicht der richtige Zeitpunkt gekommen. Es gibt noch einige Vorbereitungen, die zu erledigen sind, und bis dahin musst du in der Akademie bleiben.«
»Warum? Warum nimmst du mich nicht einfach jetzt mit und lässt Alston in Ruhe?«
»Du kommst während des Jahreswechsels zu mir.« Es war eine Feststellung, keine Frage.
»Werde ich nicht. Das habe ich auch schon White gesagt.« Ich schüttelte den Kopf. »Das alles, dein ganzer Plan ergibt keinen Sinn. Ich erinnere mich an fast alles aus meinem alten Leben.«
»Fast. Du kommst zu mir, wenn du dich an alles erinnerst.«
»Warum?« Ich konnte nicht glauben, dass er mir nicht mal zuhören wollte. Dass er nicht mal in Betracht zog, dass er falsch liegen könnte.
»Der Rache wegen.« Er lächelte träge und erhob sich. Ein paarmal klopfte er sich den Staub von der schwarzen Stoffhose. »Du wirst zu mir kommen, und du wirst alles zerstören.«
»Und wenn es stimmt, was springt für dich dabei raus?« Es war ein Spiel gegen die Zeit. Ich klang verzweifelt, und gewissermaßen war ich das auch. Jedoch hatte ich nunmehr erkannt, dass er mir nicht die wichtigen Fragen beantworten würde. Ihm ging es um etwas anderes. So wie mir.
Wie lange brauchte Saints, um es bis zu uns zu schaffen? Hatte er meine Nachricht überhaupt lesen können oder war er zu abgelenkt gewesen während des Rituals?
»Mich überhaupt aus dem Reich der Toten zurückzuholen?«, fügte ich meine Erklärung an.
»Der Wald muss verbrennen, bevor er neu wachsen kann«, sagte er, und die Rebellen um uns herum nickten zustimmend, als würden sie wissen, wovon er faselte. »Anfangs war ich wie du, Blaine, jemand, der Hoffnung hatte. Mein Bruder und ich wollten bloß ein gutes Leben, und unsere Eltern wollten es uns geben. Das war die erste Lektion. Man bekommt nichts umsonst, und wenn man nicht zuerst zuschlägt, wird man gnadenlos ausgebeutet.«
»Was bedeutet das überhaupt?«
»Unsere Eltern wurden um ihr hart verdientes Geld gebracht«, antwortete White, als wäre er wieder ein kleines Kind und würde alles erneut mit eigenen Augen miterleben. »Aber anstatt, dass die damalige Kaizerin ihrem Flehen zugehört hat, hat sie sie eingesperrt. Sie hat sogar applaudiert, als sie sich in den Türmen das Leben nahmen.«
»Jetzt befindet sich jedoch jemand anderes auf dem Thron. Kaizerin Storm regiert gerecht.« Nicht dass ich das wirklich glaubte, doch ich würde alles sagen, um Smoke zu widersprechen. Er und White sollten mir mehr verraten, weil sie ihre Fassung verloren und nicht mehr genau auf jedes Wort achteten.
»Mein Bruder und ich haben die Gerechtigkeit selbst in die Hand genommen und die Kriminellen bestraft.« Smoke wirkte vollkommen ruhig und selbstzufrieden, wie er vor mir auf und ab schritt. Als hätte er keine Eile. Er wusste nicht, dass Saints schon bald auftauchen würde.
»Und ihr seid währenddessen selbst zu Kriminellen geworden. Herzlichen Glückwunsch.«
Linden sah mich alarmiert an. Ich wusste, was ich tat. Smoke war trotz seiner lässigen Art engstirnig und stur. Er hatte seinen eigenen Plan, und er würde ihn durchsetzen, ganz gleich, was ich versuchte, zu tun.
»Für den Moment ist es das, was wir sein müssen. Die Gesellschaft bezeichnet uns derart, während wir versuchen, eine neue Ordnung zu schaffen.«
»Nach euren Vorstellungen? Das bedeutet, dass diese Ordnung euch zugute kommt, aber nicht allen anderen Hexen und Hexern.«
»Doch. Das wird sie. Denn wir werden allen die Freiheit geben, das zu tun, was sie wollen.«
»Hast du dich mal mit menschlicher Geschichte befasst? Das funktioniert so nicht.«
»Wir werden der Menschenwelt schon bald den Rücken zukehren und wieder nach Hause gehen«, antwortete White, ohne mich verstehen zu wollen. Er wirkte ernster, als ich ihn je gesehen hatte.
Er, Smoke und dessen ganze Rebellenmannschaft hatten Wahnvorstellungen beeindruckenden Ausmaßes. Seit Jahrzehnten hatten sie sich gegenseitig ihre falschen Wahrheiten gefüttert, die sie nun mit dem Leben verteidigen würden.
»Uns wird das gelingen, was niemand anderes versucht hat, seit wir hier im Nichts gefangen sind.« Smoke stellte sich nun neben Alston und legte eine Hand auf dessen Schulter. Wo bei den Titanen war bloß Saints? »Du bist hergekommen, um ihn zu retten, nicht wahr? Deinen lieben, unschuldigen Bruder …«
»Fass ihn nicht an!«, zischte ich.
»Warum nicht? Er ist nicht der, für den du ihn hältst. Ich habe dich lediglich das sehen und hören lassen, was du wolltest.« Er fuhr mit seiner anderen Hand vor den Körper des Gefesselten, und plötzlich fiel die Illusion von ihm ab. Es war nicht Alston, der verletzt und gequält worden war, sondern …
»Rees!«
Als ich seinen Namen rief, stöhnte er laut auf. Vergeblich versuchte er, sich gegen die Fesseln zu wehren.
»Dein Cousin. Willst du ihn immer noch retten?« Smoke drückte seinen Kopf fest zur Seite, dann trat er einen Schritt zurück. »Er hat gedacht, er könnte mir etwas vormachen. Dabei hat er von Anfang an herumgeschnüffelt und versucht, mit Alston zu fliehen. Als würde ich jemandem wie ihm eine so wichtige Geisel anvertrauen.«
»Bitte, er war bestimmt überfordert mit allem«, sagte ich drängend. Nur mit Mühe konnte ich mich davon abhalten, nicht aufzuspringen. Oder meine Magie zu nutzen, denn sie prickelte in meinen Adern. Flehte mich förmlich an, meine Blitze auf meinen Vater zu feuern. So wie er mich damals als Schutzschild verwendet hatte, so wollte ich ihn nun leiden lassen. Dunkle Gefühle drohten, mich zu verschlucken. Mein Herz klopfte so heftig, dass ich seinen Takt in meinen Ohren hörte.
Aber ich musste mich zurückhalten. Ich musste darauf vertrauen, dass es einen Weg hier raus gab, und dafür musste ich einen kühlen Kopf bewahren.
Henry … Was soll ich tun?
»Da ich mal nicht so sein will, wir aber allmählich die Sache beenden müssen, lasse ich dir eine Wahl.« Obwohl ich wusste, dass er mit mir spielte, konnte ich ihn nur bittend ansehen. »Ms Ainsworth oder Rees.«
Ich blinzelte. »Was?«
»Entscheide dich zwischen Ms Ainsworth und Rees. Wen von beiden opferst du? Wen willst du retten?«
»Das ist überhaupt keine Wahl!«, schrie ich. Linden war neben mir vollkommen erstarrt. »Das ist keine Wahl!«, wiederholte ich.
»Es ist die Einzige, die ich dir zugestehe. Du solltest dankbar sein. Ich könnte auch beide auf der Stelle töten lassen.« Seine dunklen Augen verengten sich warnend.
Ich sah von Linden zu Rees und wieder zu Linden. Sie hatte die Fäuste geballt. Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie meinen Blick erwiderte. Wie könnte ich mich jemals entscheiden?
»Blut ist wie immer dicker als Wasser.«
Smoke nickte Nye zu, der sich aus seiner Starre löste und zu uns trat. Er packte Linden grob am Kragen und zerrte sie an mir vorbei. Ich versuchte sie festzuhalten, aber er entriss sie mir.
»Warum tust du das?«, schrie ich.
»Ich habe dich davor gewarnt, nach Alston zu suchen, Blaine. Du wolltest nicht hören, und jetzt musst du die Früchte deiner Saat ernten.« Er klang wie ein Praevale, und es hätte mich amüsiert, wenn ich nicht fieberhaft darüber hätte nachdenken müssen, wie ich meine Freunde retten könnte.
Smoke legte eine Hand auf Rees’ verbrannte Schulter und füllte ihn mit goldener Magie aus. Ein Streifen Licht, das sich auch über seine Haut legte und wie ein dünner Film ausbreitete. Mein Cousin verkrampfte sich. Sein Stöhnen wurde durch den Knebel erstickt.
Gleichzeitig wickelte Nye die silbernen Ketten, die er stets an seinem Gürtel befestigt hatte, um Lindens Hals. Mit verengten Augen zog er sie stramm. Linden kratzte instinktiv über ihre eigene Haut, in der Hoffnung, sich von der rohen Gewalt befreien zu können. Rote Striemen blieben zurück. Ihr Stöhnen eine misstönende Melodie, die ich niemals vergessen würde.
»Hört auf!«, schrie ich. Kein klarer Gedanke würde mich mehr zurückhalten können. Ich kreierte innerhalb eines Sekundenbruchteils mehrere Magieblitze und richtete sie auf Nye, während Karan neben mir Eisennägel aus den Fensterbeschlägen zog und damit die Rebellen und meinen Vater attackierte. Gleichzeitig löste er sich in schwarzen Rauch auf, um nicht gefasst zu werden.
Für mehrere Sekunden herrschte Chaos. Die Ketten um Lindens Hals lösten sich kurzzeitig. Sie holte rasselnd Atem. Doch bevor sie sich gänzlich befreien konnte, hatte Nye die Ketten wieder angezogen. Sie konnte keinen Bannzauber verwenden. Die Panik hatte sie vollkommen übermannt. Todesangst lähmte sie.
Nye duckte sich, doch meine Blitze verbrannten sein Gesicht unter der Ledermaske. Er schrie auf. Ich konnte die Genugtuung nicht auskosten. Ein heftiger Schlag gegen meine Schläfe raubte mir kurzzeitig den Atem. Ich fiel vornüber auf den kalten Beton. Übelkeit stieg in mir auf, und Blut rann in meine Augen. Eine Eisenstange klapperte neben mir zu Boden. Karan schrie auf, als jemand Blutmagie gegen ihn verwendete und sein Blut zum Brodeln brachte.
Ich konnte mich nicht bewegen. Whites konzentrierter Blick war auf mich gerichtet. Er bewegte leicht seine Finger, und ich wusste, dass er mich mit Nekromantie an Ort und Stelle hielt. Sein Halt um meinen Körper war zu stark. Jeder Widerstand zwecklos.
Ich musste mitansehen, wie Smoke einen langen goldenen Dolch aus seinem Jackett holte und ihn liebevoll streichelte. Er lächelte.
»Du denkst vielleicht, dass es mir Spaß macht, aber letztlich wirst du mir dankbar sein, dass ich dich von der Last deiner Beziehungen befreie.« Damit stellte er sich vor Rees und stach mehrmals auf ihn ein, bis ich das Blut sehen konnte, das das schmutzige weiße Hemd dunkel färbte und herabtropfte.
»Blut ist schließlich nur Blut.«
Ich wollte schreien. Ich wollte dem Hass alles von mir geben, wenn es nur bedeutete, dass ich Smoke vernichten könnte.
Mein Innerstes wehrte sich dagegen, aber ich konnte Linden nicht allein lassen. Und so zwang ich mich, ihren letzten Kampf mitanzusehen. Unsere Blicke trafen sich. Ihre warmen braunen Augen waren gerötet und voller Schmerz. Sie flehte mich innerlich an, doch ich konnte nichts tun.
Ich konnte überhaupt nichts tun, als Nye die Ketten ein letztes Mal festzog. Die Venen seiner Unterarme traten deutlich hervor, so viel Kraft verwendete er. Kein Wort verließ meine Lippen, doch ich schrie so laut, dass ich sicher war, nie wieder sprechen zu können. Ein fürchterliches Knacken fuhr durch das Gebäude, und Lindens Augen wurden starr.
Die Welt hielt nicht an. Die Rebellen bewegten sich. Nye löste die Ketten, und Linden fiel vornüber. Ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Nye hockte sich zwischen uns und berührte mit seinen Fingerspitzen ihre Lippen. Mit der anderen Hand löste er seine Nietenmaske und ließ sie fallen. Es war das erste Mal, das ich sein Gesicht sah. Er war so jung. So attraktiv. Kein Wunder, dass ihm Linden verfallen gewesen war.
»Warum …«, sagte er sinnierend, als würde er meine Gedanken lesen. Seine Stimme rau und heiser. Er sah mich aus den Augenwinkeln an. »Sie hat meinen kleinen Bruder getötet. Gleiches mit Gleichem.«
Er stand auf und bewegte sich aus meinem Sichtfeld. Meine Tränen vermischten sich mit dem Blut. Ich musste blinzeln, aber die Wahrheit veränderte sich nicht.
Ich sah, wie sich die Rebellen entfernten, konnte jedoch nichts über das Rauschen in meinen Ohren hören. Nichts, bis auf Oakly, die zu den Letzten gehören musste.
»Das habe ich nicht gewollt«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Es tut mir so leid.«
Mein Blick blieb an Linden haften. An ihrem unnatürlich gebeugten Hals, ihren nichts sehenden Augen und ihren blutleeren Lippen.
Als Karans Stöhnen das Rauschen unterbrach, merkte ich, dass die Magie von mir abgefallen war. Wir waren allein.



28. Kapitel
Am Ende angelangt
Ich schleppte mich auf allen vieren zu Linden, berührte ihr Gesicht da, wo Nye sie angefasst hatte. Nur um seine Berührungen rückgängig zu machen. Ich strich über ihren Hals, der von roten Striemen gezeichnet war. Blut von meiner Kopfwunde tropfte auf ihre blasse Haut.
»Blaine!« Es war Saints. Saints war hier. »Bei den Titanen …«
Er berührte mich nicht, wofür ich dankbar war. Stattdessen hockte er sich neben mich. Allein seine Anwesenheit war wie ein Anker für mich. Ich wollte am liebsten neben Linden liegen bleiben und nie wieder aufstehen.
»Er lebt noch. Rees lebt«, sagte Karan von irgendwoher. Ich hatte nicht bemerkt, dass er aufgestanden war, aber seine Worte rissen mich aus meiner Starre. Rees lebte?
»Ich helfe dir«, verkündete Henry, um mich nicht zu erschrecken.
Behutsam stützte er mich, bis ich mich aufrichten konnte. Mein Blick fiel auf Rees. Karan hatte seine Fesseln, die Augenbinde und den Knebel gelöst. Rees’ Oberkörper war voller Blut, doch er bewegte sich.
»Was …« Was sollten wir tun? Was sollte ich sagen? Wie sollte ich meine Schuld akzeptieren?
»Wir müssen die Mimics rufen«, sagte Henry leise. »Wegen Linden …«
»Ich weiß«, wisperte ich. Meine Augen fühlten sich trocken an, obwohl ich hätte schwören können, dass ich noch weinte. »Aber Rees …«
Ich hasste mich selbst dafür, dass ich nicht nur an Linden denken konnte. Doch wenn die Mimics Rees fanden, würden sie ihn einsperren. Er hatte versucht, Alston zu retten.
»Wir können das nicht ohne die Mimics regeln, Blaine«, sagte Saints sanft.
»Kannst du ihn mitnehmen?« Flehend sah ich ihn an.
»Was?« Henry konnte meinen Blick nicht erwidern, weil er dabei war, Karans Blutung zu stoppen. Ich hielt mich mit einer Hand an dem Stuhl fest, um nicht umzufallen.
Karan wankte. Auch er musste geschlagen worden sein. Blut rann an seiner Schläfe hinab.
»Bitte bring ihn irgendwo in Sicherheit«, bat ich Henry. »Als wäre er nie hier gewesen.«
»Blaine …«
»Bitte! Ich flehe dich an. Ich kann ihn nicht auch noch verlieren.« Meine Stimme brach. Vor zwei Minuten noch hatte ich den Blick nicht von Linden wenden können, und jetzt traute ich mich nicht mehr, sie anzusehen.
Saints rieb sich den Schweiß von der Stirn, ehe er mich ansah.
»Ich komme zurück.«
»Musst du nicht.« Es reichte, wenn Karan und ich in Schwierigkeiten wären.
»Ich komme zurück«, versprach er.
Dieses Mal entgegnete ich nichts.
Karan half Henry dabei, Rees aufzurichten. Mich hatte jegliche Kraft verlassen, und ich ließ alle Gedanken frei, nachdem ich Rees nicht mehr sehen konnte. Ich musste hoffen, dass Henry ihn in Sicherheit brachte.
Obwohl ich es nicht mehr über mich brachte, Linden anzusehen, krabbelte ich wieder an ihre Seite und hielt ihre noch warme Hand in meiner. Karan blieb bei mir, doch auch er sah Linden nicht an.
Am Rande nahm ich wahr, wie das Gebäude irgendwann von Mimics gestürmt wurde. Wir wurden eingekesselt, doch niemand traute sich, sich uns zu nähern. Karan versuchte, die Situation zu erklären, doch sein Verstand schien – ähnlich wie meiner – den Dienst zu verweigern.
Ich erwachte erst aus meinem tranceartigen Zustand, als jemand versuchte, mich von Linden zu trennen. Ich wollte ihre Hand nicht loslassen. Ich wollte sie nicht allein lassen.
»Hört auf!«, schrie ich. »Lasst mich!«
»Wehren Sie sich nicht, Ms Harlow. Wir bringen Ms Ainsworth zu ihrer Familie«, sagte jemand, aber die Worte ergaben keinen Sinn für mich.
Ich schlug wild um mich, als jemand gewaltsam meine Hand öffnete. Ich konnte sie nicht festhalten. Ich konnte nichts mehr für sie tun.
»Ms Harlow!«
Meine Magie spielte verrückt. Ich wollte sie zurückhalten. Wollte niemanden verletzen, doch ich konnte sie nicht kontrollieren. Sie brach wie ein Sturm aus mir hervor und konnte nur gestoppt werden, indem man mich ein weiteres Mal niederschlug. Ich spürte den Schmerz nicht. Erschöpft und ausgelaugt hieß ich die Taubheit willkommen. Vielleicht …
Vielleicht war alles bloß ein Traum gewesen.
Meine Muskeln protestierten. Meine Schläfen pochten, und meine Augen brannten. Stöhnend zwang ich mich, sie zu öffnen, und blinzelte die aufsteigenden Tränen fort. Ein unangenehmer Geschmack hatte sich auf meine Zunge gelegt.
Der Raum, in dem ich erwacht war, kam mir bekannt vor. Ein paar Gaslaternen leuchteten und vertrieben einen Großteil der Schatten. Das Leder unter mir knarzte bei jeder Bewegung. Ich drehte mich zur Seite, ehe ich mich auf dem Sofa von Direktorin Hutcherton aufrichtete. Meine Stiefel berührten den gemusterten Teppich und erdeten mich. Der Schwindel wurde von Sekunde zu Sekunde weniger, aber die Panik blieb. Mein Herz schlug schneller und schneller.
»Sie sind wach«, kommentierte Templett.
Ich hatte fälschlicherweise angenommen, allein zu sein. Dabei war der Raum gut gefüllt. Templett saß auf Hutchertons Stuhl hinter dem Schreibtisch, die Direktorin stand mit Karan und Henry davor.
»Wie ich bereits sagte, ich nehme die Schuld auf mich«, wiederholte Saints scheinbar nicht zum ersten Mal. Er war vollkommen angespannt. Ihn hier zu sehen, wohlauf und nicht in Ketten, war erleichternd. Das bedeutete, dass er Rees rechtzeitig weggeschafft hatte. Karan musste sich setzen. Er wirkte nicht okay.
Mit zittriger Hand berührte ich die Wunde an meinem Schädel und zuckte vor Schmerzen zusammen. Meine Fingerspitzen waren blutig. Trotzdem glaubte ich, dass jemand meine Verletzung grob geheilt hatte. Sie wirkte nicht mehr so schlimm wie vor meiner Bewusstlosigkeit.
Linden … Wohin hatte man sie gebracht? Befand sie sich auch hier in der Akademie oder hatte man sie schon an das Bestattungsinstitut übergeben?
»Und ich habe bereits betont, dass ich Probleme damit habe, das zu glauben.« Templett sah mich aus ihren verengten Augen an.
»Sie haben recht«, krächzte ich. Ich versuchte erst gar nicht, mich hinzustellen, aber ich konnte immerhin die Wahrheit sagen und Henry helfen. »Es ist alles auf meinem Mist gewachsen. Ich wollte gehen. Ich habe von Linden erfahren, wo sich Alston aufhalten könnte, und bin kopflos dorthin, um ihn zu retten. Alles ist meine Schuld.«
»Wenn das so ist, sind Sie hiermit der Akademie verwiesen«, schoss es aus Templett hervor. »Ein offizielles Schreiben erhalten Sie in Kürze. Sehen Sie zu, dass Sie bis zum Ende des Tages das Gelände verlassen.«
Nun, da sie diese Worte endlich aussprechen konnte, die sie so lange gehegt und gepflegt hatte, fühlte ich, wie sich ein Knoten in meinem Verstand löste. Es war beinahe erleichternd, endlich von ihr besiegt worden zu sein.
»Ms Harlow, denken Sie genau darüber nach, was Sie sagen.« Direktorin Hutcherton sah mich voller Mitleid an. Ich konnte mir vorstellen, dass mein zerstörter Anblick der Grund dafür war. Doch wenn sie einen Tag Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken, würde sie einsehen, dass es für alle das Beste wäre, mich gehen zu lassen.
Vor allem deshalb, weil Smoke unbedingt gewollt hatte, dass ich hier blieb. Ich konnte ihm magisch vielleicht nichts entgegensetzen, doch auf diese Art könnte ich mich wehren.
»Das ist die Wahrheit«, sagte ich mit Blick auf Henry, der aussah, als würde er wieder alles auf sich nehmen. Aber ich erlaubte nicht, dass er auf diese Art seinen Fluch erfüllte. Noch hatte er in diesem Leben eine Chance, glücklich zu werden. »Mein Vater hat auf uns gewartet, und er hat Linden … Er hat sie … Er hat es getan, um mich verstehen zu lassen.« Und Nye hat im gleichen Zug seine Rache bekommen.
Templett beugte sich stirnrunzelnd vor. »Was genau?«
»Dass er gewinnen wird. Ganz gleich, was ich tue.«
Bildete ich es mir nur ein oder wirkte Templett betreten? Wie auch immer, ich müsste mir keine Gedanken mehr um sie machen. Es war vorbei. Alles war vorbei.
»Mr Webley hat etwas Ähnliches ausgesagt. Für den Moment können sie beide gehen, aber ich bin sicher, dass die Mimics sie kontaktieren werden.« Templett erhob sich. Das war mein Zeichen dafür, mich ebenfalls in Bewegung zu setzen.
Henry und Karan folgten mir nach draußen. Ich wusste, sie wollten reden, aber ich konnte mich kaum dazu bringen, weiterzugehen, geschweige denn ein Gespräch über das Geschehene und meine Gefühle zu führen.
Am Eingang zum Korridor der Frauenschlafsäle drehte ich mich zu den Schweigenden um.
»Ich melde mich bei euch«, versprach ich. »Ich brauche einfach etwas Zeit.«
»Wo gehst du hin?« Karan wirkte so zerbrechlich, wie ich ihn nie zuvor gesehen hatte. Er hatte seinen Körper mit den Armen umschlungen. »Es ist falsch, dass du allein verwiesen worden bist.«
»Es ist okay.«
»Nichts ist okay«, entgegnete Henry, ohne auch nur für eine Sekunde den Blick von mir genommen zu haben. Es war mitten in der Nacht. Die Flure waren leer. Wir waren gefühlt die einzigen Personen in ganz Bronwick.
»Ich melde mich«, sagte ich leise. Erst jetzt fiel mir auf, dass Henry ohne seinen Gehstock und mit seiner legeren Kleidung herumlief. Er hatte keine Zeit gehabt, sich wieder in den Professor und Conciliar zu verwandeln, den wir alle kannten.
»Ich geh dann mal …« Karan nickte uns zu und schlurfte dann zur Treppe. Ich wandte mich erst ab, als er das Geländer zu fassen bekam und sich daran auf dem Weg nach unten festhielt.
»Wir müssen über das, was geschehen ist, reden, Blaine«, sagte Henry vorsichtig. »Ich weiß, du stehst noch unter Schock, aber wenn du bereit bist, bin ich da. Tatsächlich habe ich nicht vor, dich allein gehen zu lassen.«
»Du verschweigst mir immer noch die Hälfte von dem, was wirklich vor zweihundert Jahren geschehen ist, aber verlangst von mir, dass ich mit dir über das traumatischste Erlebnis rede, das mir je widerfahren ist?« Meine Stimme klang seltsam hohl in meinen Ohren. Ich hätte ihn anschreien können, doch dazu fehlte mir die Kraft.
Ich rechnete es ihm hoch an, dass er weder verletzt wirkte noch zusammenzuckte. Sein Blick blieb stetig auf mir haften.
»Das werde ich noch. Im Gegensatz zu mir bist so viel stärker und mutiger.« Er machte eine Pause. »Ich warte hier auf dich.«
Mir war der Aufwand zu hoch, mit ihm zu diskutieren, weshalb ich schwieg. Sollte er hier auf mich warten, wenn es ihn glücklich machte.
Ich verlor keine Zeit, meine Sachen zu packen. Dabei beschränkte ich mich auf meine persönliche Kleidung. Die Uniform würde ich nie wieder benutzen. Die Kiste mit meinen Briefen war ohnehin bei Templett, und abgesehen von meinen Lehrbüchern besaß ich nichts Materielles, an dem mein Herz hing.
Mein Kopf schmerzte und pochte jedes Mal, wenn ich mich zu schnell bewegte. Erst nachdem ich den Koffer geschlossen hatte, bemerkte ich das getrocknete Blut auf meinen Händen. Bis dahin hatte ich penibel darauf geachtet, weder auf Lindens ehemaliges Bett zu schauen noch in den mannshohen Spiegel. Auch jetzt wehrte ich mich gegen den Drang, meinem eigenen Blick zu begegnen.
Ich stellte den Koffer vor meine Tür und warf einen kurzen Blick zum Ende des Korridors. Saints wartete gegen die Wand gelehnt.
Selbst aus der Entfernung sah ich, dass es ihm nicht gut ging. Sein Gesicht glänzte vom Schweiß. Er musste mittlerweile die Schmerzen spüren. Wie lange war es her, dass er sich seine Spritze gegeben hatte? Und wo war sein Gehstock?
Ich wandte mich ab.
Im Waschraum gab ich mich mit einer Katzenwäsche zufrieden, band mein zerzaustes Haar zusammen und stieg in bequemere Kleidung. Die schmutzigen Sachen warf ich in die Ecke. Sollte sich irgendjemand darum kümmern. Mir war alles egal. Sollten sie sie verbrennen …
Einerseits wusste ich, was mit mir los war. Andererseits schwelte etwas in mir, das ich nicht kannte und das mir Angst machte. Es war besser, es zu ignorieren. Nicht nachzudenken. Weiterzumachen.
Saints und ich schwiegen uns auf dem Weg nach unten an. Er hatte deutlich zu kämpfen, weshalb ich ihm den Koffer abnahm und ihm den Platz auf der Seite des Geländers überließ. Er würde mir aus eigenem Antrieb nicht von der Seite weichen.
Deshalb drehte ich mich um, bevor es an den Abstieg zu den Katakomben ging. Stirnrunzelnd sah er mich an. Mit einer Hand krallte er sich an dem Türrahmen fest.
»Ich geh allein«, verkündete ich. »Ich brauche etwas Zeit, Henry.«
Er leckte sich über die Lippen, lachte trocken und sah überall hin, nur nicht zu mir. In seinem Inneren schien er einen Kampf auszufechten. Ich konnte nicht sagen, welche Seite von ihm die Oberhand gewann.
»Ich will deinen Wunsch respektieren, auch wenn es mich zerreißt. Allein das zu sagen, macht mich zu einem Egoisten, weil ich dir meine Gefühle aufbürde.« Er schloss die Augen für einen Moment. Seine Lider zitterten. Ich erinnerte mich, wie ich sie zärtlich geküsst hatte. »Und dich zu begleiten, obwohl du mich um das Gegenteil bittest, ist auch falsch. Ich will nicht, dass du denkst, dass ich nicht für dich da bin. Dass ich deinen Schmerz nicht teile.«
Ich schwieg. Natürlich wusste ich, dass es nicht so war.
»Ich wünschte …« Seine Stimme brach, und er musste sich räuspern. »Ich wünschte, du würdest mich dir helfen lassen.«
»Du hast es nicht gesagt«, wisperte ich.
Er wirkte verwirrt. »Was? Dass ich dir helfen will?«
»Nein.« Es war so schwer. Jedes Wort riss ein Loch in meine Brust. »Du hast nicht gesagt, dass ich mein Versprechen gebrochen habe und dass alles meine Schuld ist. Danke.«
Ich wartete keine Antwort ab, drehte mich um und schritt die Treppe hinab. Immer tiefer in die Dunkelheit, die nunmehr meine Seele umgab.
Auf dem Kolonnadenplatz in Aurum war ich nicht allein. Ich hatte ehrlicherweise nicht den blassesten Schimmer gehabt, wohin ich gehen sollte. Vielleicht hätte ich mir ein Hotel gesucht. Oder wäre in die Grüne Hölle abgestiegen, weil ich dorthin gehörte.
Ausgerechnet meine Großmutter nahm mir die Entscheidung ab. Sie stand mit steinerner Miene und verschränkten Armen vor ihrer Nebelsänfte, die ich durch das Löwenwappen erkannte. Jemand musste sie über die Geschehnisse in Kenntnis gesetzt haben.
Ich blieb sofort stehen, als ich sie sah. Wartete. Sie musterte mich von oben bis unten. Die Schimpftirade blieb aus. Endlich war das eingetreten, was sie so lange gefürchtet und seit so langer Zeit prophezeit hatte.
»Steig ein.« Sie duldete keinen Widerspruch. Ich gehorchte.
Zusammen in der beengten Sänfte kleideten wir uns in Schweigen, während uns die Magie des Fahrers zu ihrem Stadthaus brachte.
Die Ferien hatte ich immer bei Genevia verbracht. Das Haus meiner Großmutter war mir so fremd wie das der Webleys. Nur zu gelegentlichen Besuchen war ich hier gewesen. Nie, um Zeit mit ihr allein zu verbringen.
Zumindest hatte ich dies gedacht. Doch als ich im holzverkleideten Flur stand, fühlte ich eine Welle der Wärme durch mich hindurchgleiten. Es war nicht ganz ein Gefühl von Zuhause, aber es ähnelte ihm. Das hier war mir bekannt. Hier war es sicher.
Das Haus mit der teuren, aber altmodischen Einrichtung und dem floralen Muster, das überall aufgegriffen wurde, zusammen mit der forschen Baronesse Clementine, hatte etwas … Heilsames.
Ich blickte zur steilen Treppe mit dem cremefarbenen Teppichläufer.
»Du lebst. Das ist das Wichtigste«, sagte Clementine hinter mir.
»Für wen?« Als sie nichts sagte, drehte ich mich zu ihr um. »Für wen ist es das Wichtigste?«
Sie schnaubte. »Du kannst das zweite Zimmer links haben. Erster Stock.«
Ich sparte mir ein Danke und setzte mich in Bewegung. Ein Schritt nach dem anderen. Weiter und weiter.
Sobald die Tür des vergleichsweise kleinen Zimmers ins Schloss fiel, gab ich dem Gefühlschaos in meinem Inneren nach, das auf mich gelauert hatte.
Ich legte den Koffer ab, zog die Stiefel von meinen Füßen und vergrub mich im Bett. Ohne die Absicht, in naher Zukunft wieder aufzustehen.



29. Kapitel

Die andere Schwester

Ich konnte nichts essen. Bei dem Gedanken daran, etwas zu mir zu nehmen, kam mir die Galle hoch. Meiner Großmutter gelang es lediglich, mir Wasser einzuflößen, doch mehr ließ mein Körper nicht zu.

Es war nicht so, als würde ich aufgeben wollen. Ich musste weitermachen. Für Alston. Er war immer noch der Grausamkeit der Kalten ausgesetzt. Doch jedes Mal, wenn ich versuchte, mir einen Plan zurechtzulegen, schob sich das Bild von Lindens leblosem Körper vor mein inneres Auge. Ihre blutleeren Lippen und ihr flehender, toter Blick.

»Du musst etwas essen, Blaine«, sagte meine Großmutter. Sie saß auf einem Stuhl neben meinem Bett. Der Geruch von Hühnersuppe wehte zu mir herüber. »Wenn du nichts zu dir nimmst, werde ich unsere Conciliarin holen, und sie wird es dir einflößen.«

Die Conciliarin der Harlows war eine alte Dame, die kaum noch etwas sehen konnte, jedoch nichts von ihrer Entschlossenheit eingebüßt hatte. Ich würde mich nicht gegen sie zur Wehr setzen. Es ärgerte mich selbst, wie kraftlos ich war. Wenn sie einen Weg finden könnte, mich zu stärken, ohne dass ich mich sofort wieder übergab, wäre ich dankbar dafür.

Ich sprach nichts davon laut aus, blieb weiter auf der Seite liegen und presste die Augen zu. Wie viele Tage waren vergangen? Hatte Henry vorbeigesehen oder traute er sich nicht? Was war mit Rees?

Ich hatte der Baronesse nichts von ihrem Enkel gesagt. Sie war undurchschaubar, und ich konnte nicht darauf vertrauen, dass sie ihn nicht aus falschem Pflichtgefühl verraten würde.

Irgendwann ließ mich die Baronesse wieder allein in der Dunkelheit zurück. Die Hühnersuppe wurde kalt.

Ich drehte mich auf die andere Seite und zwang mich, die Augen zu öffnen. Die Vorhänge waren zugezogen, doch sanftes Licht drang unter ihnen herein und gab mir einen Hinweis auf die ungefähre Tageszeit.

War es meine Schuld?

Das schlechte Gewissen übermannte mich bereits, weil ich es wagte, überhaupt diese Frage zu stellen. Ich war für Karan und Linden verantwortlich gewesen. Ich hatte nicht auf Saints gewartet, weil ich gewusst hatte, dass er sich weigern würde. Ich hatte Linden erlaubt, mich zu begleiten.

Dabei spielte es keine Rolle, dass sie betont hatte, sich der Gefahr bewusst zu sein.

Letztlich … Letztlich hatten wir alle nicht damit gerechnet.

Die Tür öffnete sich. Ich presste die Lider wieder zusammen. Dieses Mal hörte ich nicht nur die ungleichmäßigen Schritte meiner Großmutter. Jemand begleitete sie. Genevia.

Sie setzte sich auf den Bettrand. Da ich ihr abgewandt war und die Augen wieder geschlossen hatte, konnte ich nur vermuten, dass sich die Baronesse ebenfalls hinsetzte.

»Es muss sehr schwer sein, Blaine«, sagte Genevia leise, verständnisvoll. »Sie war deine beste Freundin, nicht wahr? Ich kann mir deinen Schmerz nur vorstellen, aber es wird nicht besser, wenn du ihn in dir vergräbst.«

»Soll er denn besser werden?« Ich überraschte mich selbst mit der Frage.

»Du denkst, du verdienst ihn?«

»Mein eigener Vater hat sie getötet, um mir eine Lektion zu erteilen.« So genau stimmte das nicht, doch wer würde mir widersprechen?

»Und er muss diese Schuld auf seinen eigenen Schultern tragen. Nicht du, Blaine. Du hast versucht, zu tun, was niemand anderes getan hat.« Genevia legte eine Hand auf meine Seite und streichelte mich sanft. »Du bist für deinen Bruder da, obwohl wir dir verboten haben, ihn richtig kennenzulernen. Du warst mutig genug, dein eigenes Leben für ihn aufs Spiel zu setzen. Dass Linden dabei … gestorben ist, hat mit der Bösartigkeit deines Vaters zu tun. Nicht mit dir.«

Unter ihrer Hand drehte ich mich zu ihr um. Abwartend sah sie mich an, als ich ihren Blick erwiderte.

»Ich bin nicht wie er«, flüsterte ich. »Ich bin es nicht.«

Als hätten die Worte einen Damm gebrochen, von dem ich nicht gewusst hatte, dass er existierte, konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten.

Genevia beugte sich zu mir und drückte meinen Kopf an ihre Schulter. Sie machte beruhigende Laute, während ich nicht mehr aufhören konnte, zu schluchzen.

»Das wissen wir«, sagte sie. »Du bist nicht wie er.«

Ich zuckte zusammen, als meine Großmutter plötzlich neben uns stand. Sie legte eine Hand an meine Wange und sah mich traurig an. So traurig, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte.

»Du bist besser als wir alle, Blaine. Vergib mir, dass ich das nicht sehen konnte.«

Eine Träne rann über ihre Wange und tropfte von ihrem Kinn. Ich legte meine Hand auf ihre.

Für sehr lange Zeit lagen wir uns in den Armen und weinten, bis keine Tränen mehr kommen wollten. Selbst dann hielten wir einander weiter fest.

Es war nicht alles vergeben und vergessen, doch ich war so dankbar, dass sie bei mir waren. Ich fühlte mich zum ersten Mal so, als hätte ich eine richtige Familie.

Der vierte Tag nach meinem Rauswurf aus der Akademie neigte sich dem Ende zu. Ich hatte eine Nachricht von Henry erhalten. Mehrere tatsächlich. Die Baronesse hatte ihm nicht erlaubt, mich zu sehen, auch wenn sie ihm versichert hatte, dass es mir den Umständen entsprechend ging. Ich vermisste ihn, und es tat mir leid, wie ich ihn während unserer letzten Begegnung behandelt hatte.

Ich glaubte nicht, dass er es mir übel nahm, dennoch hatten ihn meine Worte vermutlich verletzt.

»Bist du sicher, dass du allein gehen willst?«, fragte mich Genevia sorgenvoll. Sie würde morgen zur Akademie zurückkehren, um ihre Rolle als Anleiterin wieder einzunehmen, die sie nur meinetwegen vernachlässigt hatte.

»Ich muss mich mit ihm aussprechen, und bis zu seinem Apartment ist es nicht weit.«

Sie sah mich abschätzend an. »Ist da mehr zwischen euch?«

Glücklicherweise hatte ich meinen Teller bereits geleert, sonst wäre mir der nächste Bissen im Hals stecken geblieben.

»Warum?«

»Es kommt mir so vor. Er war ziemlich angespannt, als er versucht hat, dich zu sehen.« Sie legte den Kopf schief. Ich sah es als glücklichen Wink des Schicksals, dass meine Großmutter den Tisch bereits zugunsten einer Verabredung verlassen hatte. Sie hätte sicherlich nicht so entspannt wie Genevia reagiert. »Da du jedoch nicht mehr seine Studentin bist, gibt es keinen Grund für mich, mich da einzumischen, nicht wahr?« Der Rauswurf hatte also immerhin eine positive Konsequenz. »Sei trotzdem vorsichtig, ja?«

In meinem Bauch kribbelte es. So fühlte es sich an, wenn sich Familienmitglieder Sorgen um einen machten und dies auch äußerten. Meine Augen brannten, doch ich würde jetzt bestimmt nicht wieder zu weinen anfangen.

Eilig erhob ich mich. »Ich bin später wieder da. Vielleicht sehen wir uns noch, bevor du schlafen gehst.«

»Das würde mich freuen.« Sie lächelte warm.

In Henrys Nachricht hatte gestanden, dass sich Rees bei ihm in der Wohnung aufhielt. Er selbst wäre noch heute und morgen dort, damit er sich um ihn kümmern konnte. Damals, als ich Henry in seine Wohnung gebracht hatte, hatte ich nicht registriert, wie nahe er eigentlich an dem Haus meiner Großmutter wohnte. Ich brauchte ungefähr zehn Minuten, ehe ich vor dem mehrstöckigen Stadthaus mit der grau-braunen Steinfassade stand.

Bevor ich die Klingel betätigte, harrte ich vor der unteren Eingangstür aus. Ich konnte mein Spiegelbild in dem eingesetzten Buntglas sehen. Kalter Wind zerzauste meine Haare, die ich nur zu einem lockeren Knoten zusammengenommen hatte. Ich trug einen knielangen Mantel und meine üblichen schwarzen Schnürstiefel, trotzdem fühlte ich, wie sich die Kälte in meine Haut biss. Entweder ging ich jetzt hinein oder ich nutzte meine Magie, um mich zu wärmen.

Seufzend betätigte ich die Klingel.

Auch wenn ich mich nicht bereit fühlte, Rees oder Henry zu sehen, musste ich mich ihnen stellen. In meinem Innersten verschloss ich jedoch einen kleinen Ort, den ich keinem von beiden zeigen würde. In ihm bewahrte ich all meine Erinnerungen mit Linden auf. Eines Tages würde ich mich wieder zu ihm wagen und an Linden denken können, ohne den Verstand zu verlieren. Bis dahin dauerte es noch etwas.

Bis dahin würde ich mich auf das schwelende Gefühl in mir konzentrieren, das ich mittlerweile erkannt hatte. Rache.

Wieder mal sollte mein Vater recht behalten. Ich würde zu ihm gehen, weil ich ihn leiden sehen wollte. Nein. Nicht nur leiden. Ich wollte ihn tot sehen. Genauso wie Nye.

Die Tür wurde durch einen magischen Impuls aufgedrückt, und ich trat in den dämmrigen Flur. Draußen ging gerade die Sonne unter. Die Schatten hatten sich schon längst einen Weg in die Häuser erkämpft. Mir gefiel die Düsternis. Passte sie doch hervorragend zu meiner Stimmung.

Henry erwartete mich auf seinen silbernen Gehstock gestützt an der Schwelle seiner Tür, die er mit einer Schulter geöffnet hielt. Er sah gut aus, vielleicht ein wenig müde und mit hervorstechenderen Wangenknochen, aber es beruhigte mich, ihn gesund zu sehen. Im Gegensatz zu mir trug er gemütliche Kleidung. Locker sitzende Jeans und ein weißes T-Shirt.

»Hey«, begrüßte ich ihn vorsichtig.

»Wie geht es dir?«

»Ich bekomme nicht mal ein Hallo?«, beschwerte ich mich gespielt.

Als er mir seine Hand entgegenstreckte, nahm ich sie ohne zu zögern an. Sie fühlte sich warm und trocken an. Ich atmete außerdem seinen ganz eigenen Geruch ein, der mich sofort beruhigte. Henry Saints war die einzige Person auf diesem unheilvollen Planeten, der ich vertrauen konnte.

»Ich wollte dich sehen.«

»Ich weiß. Tut mir leid, dass sie dich nicht zu mir gelassen haben.«

Sanft zog er mich an sich, ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen. Er ließ mir Zeit, mich ihm zu entziehen. Neue Grenzen zu stecken.

Ich tat nichts davon. Ich wollte bei ihm sein und seine starken Arme um mich spüren.

Seufzend legte ich meine Lippen an seinen Hals und atmete ihn ein. Auch er seufzte leise, als er mich mit der freien Hand an sich drückte. Hier für immer zu verweilen, glich einem glücklichen Ende.

»Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen, Blaine.«

»Ist leichter gesagt als getan«, murmelte ich.

»Ich weiß«, echote er meine Worte. Wir stahlen noch ein paar Momente, ehe wir uns voneinander lösten. »Rees ist wach. Willst du mit ihm reden?«

Ich nickte. Und mehr gab es nicht zu besprechen. Henry führte mich in seine von Topfpflanzen überwucherte, gemütliche Wohnung, und ich visierte augenblicklich Rees an.

Es waren nur vier Tage vergangen, aber mein Cousin wirkte geheilt, wenn auch schwach. Er blieb mit einer Decke auf dem Ledersofa sitzen. Eine dampfende Tasse Tee stand vor ihm auf dem Tisch. Unsere Blicke trafen sich für eine Millisekunde, ehe er nach unten sah, als würde er sich schämen.

Mitleid regte sich in mir. Er war noch immer mein Rees, doch er war auch zu jemand anderem geworden. Ich setzte mich ihm schräg gegenüber auf einen Hocker, nahe genug, um ihn berühren zu können, wenn ich den Impuls verspürte.

Noch hielt ich mich zurück.

»Was ist passiert, Rees?«, fragte ich, als das Schweigen zu drückend wurde. Saints setzte sich an den massiven Küchentisch, um uns Zeit zu geben. »Warum hast du dich den Kalten angeschlossen?«

»Ich …« Seine Stimme war ohne den gewohnten Hohn. Sie hörte sich leer und fremd an. Das dunkelblonde Haar fiel ihm ungeordnet in die Stirn. »Ich war nie wirklich ein Rebell, das musst du mir glauben. Irgendwie bin ich da drauf gestoßen, und zufällig wurde ich in Smokes Pläne eingeweiht. Damals war noch alles unorganisiert, und es hat nicht so viele Rebellen gegeben. Eigentlich …« Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. Seine Worte kamen so schnell, dass er sie beinahe zur Hälfte verschluckte. »Eigentlich hatte ich nicht gedacht, dass es sich bei ihnen wirklich um Rebellen handelt. Sie haben auf mich wie eine Gruppe junger Leute gewirkt, die mit ihren Möglichkeiten nicht zufrieden sind. So wie ich.«

Jetzt, da er einmal angefangen hatte, zu reden, konnte er scheinbar nicht mehr aufhören. Ich musste mich dazu zwingen, ihn nicht zu unterbrechen und gleichzeitig ganz genau hinzuhören, um auch ja keine wichtige Information zu verpassen.

»Ich wusste nicht, wem ich sagen sollte, dass Smokes Gefangenschaft bloß eine Farce ist. Wer hätte mir schon geglaubt? Es hätte außerdem zur Folge gehabt, dass die Kalten erfuhren, dass ich eigentlich nicht hinter ihrer Sache stehe.«

»Was genau meinst du mit ihrer Sache?«, konnte ich dann doch nicht umhin, zu fragen.

»So klar ist es mir immer noch nicht. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass sie die Unterwelt wieder für alle zugänglich machen wollen. Sie verbreiten die Information, dass die Kaizerin längst einen Weg hätte finden können, um das zu ermöglichen. Aber dass sie uns kontrollieren will und uns deshalb in der Menschenwelt eingepfercht lässt.«

»Was für ein Unsinn! Niemand kann die Titanen aufhalten. Auch sie nicht.«

Rees zuckte mit einer Schulter. »Die Rebellen glauben das. Wollen das glauben. Jedenfalls bin ich bei ihnen geblieben. Wahrscheinlich hätten sie mich mit meinem Wissen nicht einfach so gehen lassen. Und als ich es nicht mal versucht habe, haben sie mir mehr und mehr vertraut. Unter anderem haben sie mich auch eingeweiht, dass sie jemanden entführen wollten. Bis zum Schluss wusste ich leider nicht, wen.«

»Alston«, hauchte ich.

»Genau. Alston.« Er nickte. »Bis dahin hielt ich mich an den Plan, der kurzfristig von Nye geändert wurde. Ich wusste, dass du unser Gespräch mitanhören würdest, aber es war eine Änderung, dass ich die Akademie verlassen sollte. Wahrscheinlich haben sie doch etwas geahnt, wer weiß … Am liebsten hätte ich dir dort schon alles gesagt, doch die Zeit war zu knapp.«

»Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, flüsterte ich. »Es war für mich unvorstellbar, dass du für die Kalten arbeitest. Ich habe einfach nichts mehr verstanden.«

»Ich wünschte, ich hätte dich vorwarnen können, aber im Nachhinein war ich dankbar, dass ich meine Rolle nicht riskiert habe. Ich wurde Alston zugeteilt. Smoke hat wahrscheinlich gedacht, dass ich mich als Familienmitglied besonders gut um ihn kümmern würde.«

Aufgeregt rutschte ich an den Rand des Sessels. »Du hast ihn also gesehen? Alston? Wie geht es ihm? Ist er verletzt?«

»Ein bisschen angeschlagen von der Entführung, aber er wird gut behandelt. Der Ort, an dem er festgehalten wird, ändert sich jedoch täglich.« Erleichterung mischte sich mit meiner Wut. Smoke tat wirklich alles, um mich an der Nase herumzuführen. Spätestens unser letztes Aufeinandertreffen hatte mir gezeigt, dass er alles tun würde, um mich zu brechen. »Ein Tag vor … davor habe ich versucht, mit ihm zu fliehen. Ich muss wohl nicht erneut erwähnen, dass es nicht geklappt hat. Alles danach ist Geschichte.«

»Haben sie ihn auch … bestraft?«

»Ich weiß es nicht, doch … es wirkte eher so, als würde sich Smoke nicht sonderlich um ihn kümmern. Für ihn ist er Mittel zum Zweck. Welcher Zweck das jedoch ist, kann ich dir nicht sagen. Mir hat es niemand verraten.« Rees nippte an seinem Tee. »Wahrscheinlich weiß nur er selbst es.«

»Es würde mich nicht wundern.«

»Blaine … Es tut mir leid, was mit Linden geschehen ist. Und mit Posey. Ich dachte, ich würde helfen, stattdessen habe ich alles schlimmer gemacht.«

»Wahrscheinlich halten wir uns alle für unbesiegbar, bis wir am eigenen Leib erfahren, dass dem nicht so ist.«

Er stimmte mir mit einem Grunzen zu. »Und was passiert jetzt?«

»Du hältst dich erst mal bedeckt. Und der Rest …« Ich begegnete Saints’ Blick. »Können wir reden? Allein?«

Ich war dankbar, dass Rees nicht protestierte. So wie er aussah, war er vermutlich froh, dass ich ihn vom Haken ließ. Ich konnte nicht versprechen, dass ich keine weiteren Fragen an ihn haben würde, aber für den Moment richteten sie sich einzig an Henry.

Rees stellte seine Tasse ab und streckte sich auf der Couch aus, während ich mit Saints ins angrenzende Schlafzimmer trat. Ich drückte die Tür hinter mir zu, da ich nicht von Rees belauscht werden wollte. Es war nicht so, als würde ich ihm nicht vertrauen, aber ich war gerade nicht dazu imstande, ihm alles zu erzählen.

»Wie geht es dir?« Es war das erste Mal, dass ich in seinem Schlafzimmer war, und es ließ mich trotz der Lage nicht kalt. Die Farben waren gedeckt und warm. Erdtöne und unaufdringliches Blau.

Henry setzte sich mit ausgestrecktem Bein auf die Bettkante. Ich war zu unruhig, um es ihm nachzutun.

»Alles wie immer.« Natürlich log er. »Die Welt der Akademie dreht sich weiter. Ich bin auf Bewährung.«

»Bitte was? Seit wann das?«

»Kurz nachdem du gegangen bist, sind die Mimics gekommen und haben mich verhört. Rechtlich können sie nichts gegen uns unternehmen, aber Hutcherton hat dem Druck nachgegeben und die Bewährung verhängt. Ich bin dazu für das restliche Semester suspendiert.«

»Tut mir leid.«

»Das ist nicht deine Schuld. Außerdem war meine Zeit in Bronwick ohnehin begrenzt.« Er biss kurz auf seine Unterlippe. »Hast du … Hast du mit Smoke reden können?«

Ich lief auf dem weichen Teppich auf und ab und bereute es, meine Stiefel nicht ausgezogen zu haben. Ich fühlte mich plötzlich wie eine Fremde in seinem Haus.

»Er glaubt mir nicht, dass ich nicht die bin, für die er mich hält. Das wäre die einzige Möglichkeit gewesen, ihn dazu zu bringen, mich in Ruhe zu lassen.«

»Er ist zu fixiert auf das, was er geplant hat. Für jemanden wie ihn gibt es nur eine Wahrheit und das ist die, die er kreiert hat.«

»Was für eine sympathische Person«, scherzte ich und bereute es sofort. Er war nicht nur unsympathisch, er war auch ein Mörder. Zwar hatte Nye Linden … Aber er hatte es zugelassen.

Nye.

Ich ballte die Fäuste. Wenn ich an diesen Bastard dachte, durchfuhr mich eine solche Wut, dass ich am liebsten losstürmen und ihn suchen wollte. Leider würde mich das nicht weit bringen. Er versteckte sich bestimmt wie ein Feigling.

Ich dachte an die wenigen Momente zurück, während denen ich sogar Mitleid mit ihm gehabt hatte. Nachdem mir White von Nyes Vergangenheit und seinem Verlust erzählt hatte. Die Antworten waren direkt vor meiner Nase gewesen, doch ich hatte die letzte Verknüpfung nicht gemacht.

»Wir können ihn also nicht überzeugen«, sagte ich laut und blieb vor einem Landschaftsgemälde stehen, das sich direkt gegenüber dem Bett befand. Es zeigte die stürmische Küste von Solhaven in der Unterwelt. Zumindest wie sie vor der Zerstörung der Titanen ausgesehen hatte.

»Nein«, stimmte mir Henry zu. Lediglich sein Kopf bewegte sich, als er mir mit seinen Blicken durch den Raum folgte.

Es gab ein Fenster, das von dicken Stoffbahnen verhangen war, ein Regal mit Büchern und Schriften, zwei Nachtschränke, einen hölzernen Kleiderschrank und das breite Doppelbett, auf dem er immer noch saß, den Gehstock neben sich.

»Aber ich frage mich immer noch, wer es stattdessen gewesen ist. Kannst du es mir endlich sagen? Warum alle denken, dass Hannah schuldig ist?« Ich verschränkte die Arme. »Bloß weil sie als einzige der Schwestern überlebt hat? Wie und wann bin ich gestorben? In London? Wurde hier noch Jagd auf mich gemacht?« Während ich die Fragen formulierte, durchfuhr mich ein scharfer Kopfschmerz. Blut. Ein Messer. Unwillkürlich legte ich eine Hand auf meine neu entstandene Narbe.

»Du hast nicht überlebt«, raunte er. »Du bist getötet worden.«

Ich hielt inne. Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Was? Aber … wer?«

Darin waren sich alle Geschichtsbücher einig. Die Siebte Schwester hatte als Einzige überlebt.

»Wenn ich dir das sage, musst du mir versprechen, rational zu bleiben.« Ich konnte seine Miene nicht deuten, doch die Ernsthaftigkeit, die er ausstrahlte, war nicht zu leugnen. »Nicht so wie beim letzten Mal. Du musst es so meinen.«

Ich hatte nicht geglaubt, dass er es doch noch erwähnen würde. Er tat es aber nicht, um mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Er wollte mir damit zeigen, wie wichtig es ihm war, dass ich mich nicht von meinen Gefühlen überwältigen ließ.

Was er damit allerdings auch erreichte, war, dass ich mich fürchtete. Dennoch nickte ich.

»Erinnerst du dich an alle deine Schwestern?«

»Hm, Violet, Sophia, Maria, Emilia, Stella und Louise«, zählte ich problemlos auf.

»Weißt du noch, mit wem du am besten zurecht gekommen bist?«

Ich dachte ein paar Augenblicke darüber nach, wälzte eine Erinnerung nach der nächsten, bis ich fand, wonach ich gesucht hatte. Die Verbindung zu einer meiner Schwestern, die tiefer ging als die zu den anderen.

»Louise. Louise und ich haben viel zusammen gemacht und … Moment mal, war sie nicht diejenige, die du hättest heiraten sollen?«

Er nickte. »Das wäre alles heikel geworden, wenn ihr euch nicht so gut verstanden hättet.«

»Und wenn sie nicht diese neue Bekanntschaft gemacht hätte, nicht wahr? Der Sohn der Kaizerin, daran erinnere ich mich.«

»Genau. Letztlich waren jedoch alle Beziehungen und Gefühle nicht ausreichend, um sie auszufüllen. Sie hat es immer nach mehr verlangt, und als sie verstanden hat, dass sie niemals die Anerkennung eurer Eltern würde bekommen können, hat sie den dunklen Weg eingeschlagen.« Saints senkte die Schultern. »Sie hat ein verbotenes Buch über Dunkle Magie gefunden und es wie ihren Augapfel gehütet. Die Essenz des Buches ist in sie geflossen. Die Gier war der Antrieb und das Ende von allem. Von da an hat sie niemand mehr erreichen können. Auch du nicht, obwohl du meines Wissens nach das Buch gefunden hast und ihr auf die Schliche gekommen bist. Sie tötete eine Schwester nach der anderen auf makabre Weise. So wie es vorgesehen war. Zunächst wusste niemand, was vor sich ging, aber du hast es irgendwann erkannt.«

Etwas war geschehen. Seine Worte hatten etwas in mir ausgelöst. Ein weiterer Teil der fehlenden Erinnerungen kehrte zu mir zurück.

Violet, die als Leiche aus dem See an unserem Sommerhaus geborgen wurde. Blau und aufgedunsen. Niemand hatte verstanden, wie das hatte geschehen können. Sie hatte zu den talentiertesten Bannzauber-Hexen gehört. Warum hatte sie sich selbst nicht retten können? Nur eine Woche später war Sophia von der Klippe gesprungen. Der Verlust war hart gewesen, aber da sich Sophia und Violet nahegestanden hatten, hatte man den Selbstmord nie angezweifelt. Zwar war Sophia nie ein Kind von Traurigkeit gewesen, doch welche Erklärung hätte es sonst gegeben?

Ich erinnerte mich, wie ich mir selbst diese Frage gestellt hatte. Als Hannah. Ich war traurig, gleich zwei meiner Schwestern in so kurzer Zeit verloren zu haben, und es fühlte sich nicht richtig an, doch es gab keinen Hinweis darauf, dass es jemand auf uns abgesehen hatte.

Erst nachdem bloß zwei Tage später auch Emilia vor meinen Augen von einem Golem verschlungen worden war, hatte ich einen Verdacht gehabt.

Ich hatte mich an das Buch erinnert, das Louise ständig bei sich getragen und das eine bösartige Aura ausgestrahlt hatte. Meine Eltern wurden schließlich misstrauisch, als Maria auf dem vereisten See erfror. Die Mimics wurden eingeladen. Alle unsere Bekannten wurden verhört. Wir übrigen Schwestern durften das Haus nicht mehr verlassen. Trotzdem fanden wir Wege, um uns mit unseren Geliebten zu treffen.

Ich konnte niemandem von meinem Verdacht erzählen. Louise war meinen Fragen ausgewichen. Was, wenn sie es nicht war und ich sie den Mimics überließ?

Bastien rügte mich für meinen Leichtsinn, als wir uns trafen. Ich glaubte aber, dass er sich insgeheim dennoch über mich freute. Nacht für Nacht brachte er mich wieder nach Hause. Bis auf ein Mal, als er zur Arbeit eilen musste, weil er einen wichtigen Auftrag vergessen hatte. Wir hatten uns in der Natur unweit meines Familienhauses befunden. Der Weg war nicht weit. Ich schaffte es allein.

Doch dann sah ich meine Schwester brennen. Stella schrie und schrie und schrie. Ich wollte meine Magie einsetzen, aber ich konnte mich nicht rühren. Aus der Entfernung nahm ich eine weitere Person wahr, die dem makabren Schauspiel beiwohnte.

Die Erkenntnis setzte ein. Die Angst. Der Hass. Die Hilflosigkeit.

Stella starb vor meinen Augen und wurde zu einem weiteren Teil des Rituals meiner Schwester. Der sechsten Schwester Louise.

Sie war es. Sie hatte sie getötet. Ich konnte mich wieder an ihr rotes Haar erinnern, ihre weichen Gesichtszüge und ihren spöttischen Mund, aus dem ständig spitze Bemerkungen kamen. Nur mich verschonte sie damit.

»Sie hat sie alle getötet. Für das Ritual«, sagte ich laut, als ich mich wieder aus der Erinnerung lösen konnte.

»Es musste auf eine bestimmte Art und Weise geschehen. Ihr ist es gelungen, aber du bist ihr auf die Spur gekommen.«

»Sie hat mich getötet?« Er schwieg. »Aber warum … warum ist das Ritual dann fehlgeschlagen? Du hast gesagt, dass sie die Titanen nicht verflucht hat. Was ist dann passiert? Henry, hilf mir, zu verstehen.«

»Ich wünschte, das könnte ich, doch ich weiß nicht, wie.« Er barg das Gesicht in seinen Händen. »Auch für mich ist nicht klar, was mit den Titanen passiert ist.«

»Aber Adalind … Wie hängt sie damit zusammen? Was …« Ich stockte. Ich musste die Frage nicht mehr zu Ende formulieren. Plötzlich kannte ich die Antwort. »Adalind ist Louise. Adalind ist meine Schwester. Sie sieht bloß anders aus, aber sie ist … O Titanen, sie hat überlebt und sie hat jeden glauben lassen, dass ich diejenige bin, die unsere Schwestern getötet hat! Ist das wahr? Kann das sein, Henry?«

»Sie ist es.« Resigniert legte er den Kopf in den Nacken, ehe er weitersprach. »Sie hat es mir nicht selbst gesagt, aber ich bin mir mittlerweile sicher, dass sie mit deinem Vater zusammengearbeitet hat, um dich zurückzuholen.«

»Worauf wartet sie denn noch? Warum scharwenzelt sie wie eine Streunerin um mich herum? Wenn sie das Ritual vollziehen will, muss sie mich doch bloß töten …«

»Vielleicht warten sie auf einen bestimmten Zeitpunkt. Ich weiß es nicht genau.«

Ich fühlte mich ausgelaugt und musste mich setzen. Henry spannte sich kurz an, als ich zu ihm aufrückte, ehe er einen Arm um meine Schultern legte. Er presste seine Lippen an meine Schläfe, und ich seufzte auf.

»Damals bist du ihr durch den Tod entkommen. Du bist nicht so gestorben, wie sie es für dich vorgesehen hat. Deshalb konnte das Ritual nicht beendet werden. Deshalb hat sie dich wiedergeboren.« Mit der Hand fuhr er meinen Arm auf und ab und schenkte mir Trost. »Es … es tut mir leid, dass ich nicht mehr sagen kann.«

»Du hast mir schon sehr geholfen. Außerdem könnte das durchaus stimmen mit dem Zeitpunkt. Schon von Anfang an hat Smoke darauf bestanden, mich in der Neujahrsnacht zu treffen. Dann muss es geschehen.«

»In zehn Tagen.«

»In zehn Tagen.«

So gerne ich auch dort geblieben wäre, ich sehnte mich immer noch nach Abstand, um meine Gedanken zu sortieren. Besonders die Gedanken, die neu dazugekommen waren. Saints wollte mich begleiten, obwohl wir beide wussten, dass mir nichts geschehen würde. Wahrscheinlich ließ mich Smoke beobachten, für den Fall, dass ich etwas Irrationales tat, aber bis nicht die Neujahrsnacht gekommen war, würde er nicht eingreifen.

Die nächsten Tage verbrachte ich damit, mich von meiner Familie augenscheinlich verwöhnen zu lassen und mich so unschuldig wie möglich zu geben. Kein Mimic klopfte an meine Tür und verlangte, dass ich ihm von dem Vorfall in dem alten Gebäude berichtete. Lindens Eltern sahen auch nicht vorbei, um mich zur Verantwortung zu ziehen.

Saints und ich trafen uns jede Nacht in seiner Wohnung. Rees ging es immer besser, abgesehen davon, dass er wie wir von Albträumen geplagt wurde.

Es wäre seltsam gewesen, mit Henry intim zu werden, während uns bloß eine Tür von Rees trennte. Doch es reichte aus, von Henry festgehalten zu werden, während er mir von unserer gemeinsamen Zeit vor zwei Jahrhunderten erzählte. Er erwähnte nur uns beide. Nie sprach er von Adalind oder seiner Familie. Es störte mich nicht. Es waren die Momente des Friedens, die ich brauchte, um bei Verstand zu bleiben.

Am Tag von Lindens Beerdigung brauchte ich schließlich Abstand. Henry hätte mir Trost gespendet, doch ich wollte allein sein mit meinen Erinnerungen. Nur kurz traute ich mich an den Ort in meinem Inneren, in dem Linden weiterlebte.

Wie betrogen sie sich in den letzten Minuten gefühlt haben musste. Sie hatte sich getraut und sich Nye geöffnet, ohne zu wissen, dass er zu ihrem Mörder werden würde.

Ich würde ihn für den Betrug büßen lassen. Ich würde ihn finden und ihm das Herz bei lebendigem Leib herausreißen.

Um mich zu beruhigen und nicht versehentlich die Passanten mit meiner Magie zu erschrecken, schloss ich die Augen. Auf einer Steinbank sitzend, atmete ich tief durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus.

Bald. Bald würde ich dem Ganzen ein Ende setzen. Doch zuvor galt es, Adalind aufzuhalten.

Jetzt, da ich wusste, wer sie war, schien meine Furcht vor ihr gebannt zu sein. Die Aura des Unbekannten war verschwunden. Ich kannte sie. Hannah kannte Louise. Und auch wenn mein damaliges Ich von ihrer Dunklen Magie überrascht worden war, hatte es Louise besser gekannt als jeder andere.

Ich lehnte mich zurück, ließ die falsche Sonne mein Gesicht wärmen. Nach und nach ging ich alle meine Begegnungen mit Adalind durch. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, mit mir zu spielen, obwohl ich zu der Zeit den Grund dafür nicht gekannt hatte.

Das erste Mal hatte ich sie in Bronwick gesehen, das zweite Mal hier in Aurum. Sie hatte die Elite empfangen und uns zur Kaizerin gebracht. Stirnrunzelnd dachte ich an die kurze Führung zurück.

Der Baum. Sie hatte uns beinahe liebevoll von dem Baum der Vernichtung erzählt. Als würde es sich bei ihm um eine Person und nicht um ein Mysterium handeln.

Ohne das Für und Wider abzuwägen, machte ich mich auf den Weg zum Palast mit der riesigen Glaskuppel.

Ich musste auf den geschäftigen Straßen einigen Nebelsänften und schnaubenden Bulsae ausweichen, was sich schwierig gestaltete, weil ich meine Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte.

Ich wusste von meinem letzten Besuch, dass man das Foyer mit dem Baum ohne Voranmeldung betreten konnte. Alles dahinter war abgesperrt, aber das interessierte mich auch nicht. Ich wollte nicht in die Nähe der Kaizerin.

Ich brauchte fast eine halbe Stunde, ehe ich die lange Straße erreicht hatte, die zum Haupteingang des Palastes führte. Trotz der kühlen Temperaturen war die linke Seite der Doppeltür geöffnet. Rund zwei Dutzend Unterweltlerinnen und Unterweltler gingen ein und aus, sahen sich bewundernd die Ornamente an der Tür an und begutachteten den glänzenden Marmorboden.

Niemand hielt mich auf, als ich ebenfalls eintrat und mich einer Gruppe von vier Personen anschloss, die sich dem Baum näherte. Er war mit einem roten Stoffband eingezäunt, damit ihn niemand anfassen konnte. Man hätte genauso gut einen Bannzauber um ihn weben können, doch vielleicht gab es einen Grund, dass das nicht funktionierte. Vielleicht setzte er sämtliche Magie in unmittelbarer Nähe außer Kraft.

Der Baum sah genauso beeindruckend aus wie bei meinem letzten Besuch. Jäh hörte ich Adalinds Stimme in meinem Ohr, als stünde sie direkt hinter mir.

Der meterhohe Baum, der hier seine Wurzeln geschlagen hatte, als die Siebte Schwester die Welt betreten und ihre Krone verloren hatte. Der Baum war die Krone, mit deren Macht sie die Titanen verflucht hatte.

Nur dass die Titanen nicht verflucht worden waren und die Siebte Schwester ermordet worden war.

Ich streckte eine Hand aus, weil ich ein Pulsieren spürte, das von dem Baum ausging. Als würde er mich rufen. Mich darum bitten, ihn zu befreien. Von was auch immer. Fast schon berührte ich die schwarze Rinde, als ich ihre Stimme tatsächlich hörte. Hier und in diesem Moment.

»Berühre ihn nicht«, sagte sie. Unwillkürlich hielt ich inne. Sie bat mich nicht, sie befahl mir. Warum? Ich beschloss, für den Moment zu gehorchen, weil mich eine Ahnung überkam. Sie wollte den Baum beschützen. Die Krone. Sie glaubte, dass ich etwas mit einer Berührung auslösen würde. »Du kannst dich endlich erinnern?«, fragte sie, als sie sicher sein konnte, dass ich meine Hand nicht ein weiteres Mal ausstreckte.

Ich hielt inne. »Nicht an alles.«

»Und warum bist du dann hier?« Es war das erste Mal, dass sie so ernst mit mir sprach. Beinahe traurig.

Ich drehte mich zu ihr um. Sie trug einen schwarzen Mantel und rote Pumps. Ihr flammend rotes Haar hatte sie zu einem Fischgrätenzopf geflochten, der ihr über die Schulter nach vorne fiel.

»Warum bist du hier?« Ich sah mich um. »Ist Smoke auch hier? Liebst du ihn etwa?«

Sie verzog die Miene. »Das ist ekelhaft.«

»Also?«

»Also …«, wiederholte sie. »Warum reden wir nicht? Da du schon mal hier bist.« Sie lachte. Offenbar hatte ich noch angewiderter ausgesehen als sie. »Ich verspreche, ich werde dich nicht verletzen. Oder einen deiner Freunde. Falls noch welche übrig sind.«

»Bitch.«

»Unter anderem.« Sie lächelte schief. »Na komm schon, Schwester. Auf einen Plausch!«


30. Kapitel

Wahrheit oder Tod

Während wir durch den Palast spazierten, in den ich nur durch sie Zugang erhalten hatte, bewegte ich die Phiole mit dem Schlafmittel unauffällig in meiner Jackentasche. Wie jedes Mal, wenn ich das Haus verlassen hatte, hatte ich sie mitgenommen. Ohne wirklichen Zweck war das Mittel abgesehen von meiner Magie die einzige Verteidigung, die ich hatte. Und mit der niemand rechnete.

Jetzt käme es mir gelegen. Der Baum. Die Krone. Das war die einzige Schwachstelle, die mir Adalind bisher offenbart hatte. Noch wusste ich nicht, wie ich sie nutzen würde, doch dass ich es tun würde, stand außer Frage.

Ich erinnerte mich daran, dass auch sie den Baum nicht berührt hatte. Damals während unserer Führung. Sie musste entweder wissen, dass ich die Macht hatte, etwas zu bewirken, oder sie vermutete das, weil sie es konnte. Weil wir Schwestern waren.

Mein Griff um die Phiole verstärkte sich.

»Du siehst überraschend gut aus«, merkte sie an. Ich folgte einen Schritt hinter ihr und sah mich aufmerksam um. Eigentlich hatte ich nichts zu befürchten. Ich war mir sicher, sie würde mich nicht töten, und an die Mimics würde sie mich auch nicht ausliefern. Das würde lediglich Komplikationen heraufbeschwören.

»Hat er es dir erzählt?« Ich brachte es nicht über mich, Lindens Namen in ihrer Anwesenheit zu erwähnen. Sie hatte nicht verdient, ihn zu hören.

»Brauchte er nicht. Es steht in jeder Zeitung. Die Beerdigung ist heute, nicht wahr? Wurdest du nicht eingeladen?«

Mittlerweile hatten wir das zweite Stockwerk erreicht und bogen in einen langen breiten Korridor. Zwei Unterweltler in der weiß-silbernen Uniform der Palastangestellten kamen uns entgegen. Sie neigten ehrerbietig die Köpfe in Richtung Adalind. Mich ignorierten sie.

»Hast du von Nyes Verbindung zu ihr gewusst?« Ich würde ihren Spott nicht mit einer Antwort würdigen.

»Nein, aber das hätte keinen Unterschied gemacht, oder? Ms Ainsworth bedeutet mir nichts. Du hingegen …« Sie kicherte. Ich musste an mich halten, sie nicht mit meiner Elementarmagie zu ersticken. »Ah, hier wären wir. Mein Reich.«

Sie holte einen silbernen Schlüssel hervor, den sie im Schloss einer weißen Tür drehte. Dahinter kam das luxuriöseste Apartment zum Vorschein, das ich je gesehen hatte. Königsblaue Wände mit cremefarbenen Verzierungen, glänzende Holzdielen, weiche Florteppiche und elegant geformte Möbel mit weißgoldenen Applikationen. Auf jeder freien Oberfläche befanden sich zudem goldene und silberne Dekorationen, Vasen und Statuen.

»Hast du irgendwelche Mutmundí bestochen, um dir sämtliche Schätze aus der Unterwelt bringen zu lassen?«

Ich erinnerte mich, dass sie die goldenen Ohrringe der Kaizerin so ehrfürchtig und sorgsam behandelt hatte. Das Schauspiel war nur für mich gewesen. Um mich eifersüchtig zu machen. In Wirklichkeit bedeuteten ihr die Ohrringe nichts. Sie waren im Vergleich zu ihrem Reichtum geradezu jämmerlich.

»Glaubst du, ich wäre die Einzige?« Sie ließ sich auf ein Brokatsofa fallen, das direkt vor den hohen Fenstern mit den weißen Vorhängen positioniert war. Entspannt schlug sie die Beine übereinander und öffnete mit einer Hand die Knöpfe ihres Mantels. »Schließ die Tür, ja?«

Bloß weil ich meine eigene Agenda hatte, gehorchte ich ihr.

»Warum gehst du nicht selbst in die Unterwelt?«, fragte ich, nachdem ich mich wieder dem Raum zugewandt hatte. So viel Zeug, aber nichts, das so wirkte, als würde es ihr persönlich etwas bedeuten.

»Die Titanen würden mich sofort auseinanderreißen. Bedauerlich.«

»Weil du diejenige bist, die sie verflucht hat?« Saints hatte gesagt, dass das nicht stimmte, doch ich wollte testen, wie weit ich gehen konnte.

»Verflucht?« Sie wirkte indigniert. »Ich dachte, du erinnerst dich? Zumindest hätte dir Henry die Wahrheit sagen können. Aber vielleicht weiß er es nicht? Vielleicht haben nur wir die Wahrheit gespürt, weil wir verbunden sind. Jedenfalls … Sie haben sich selbst für ihre Monstergestalt entschieden, weil sie beleidigt waren. Bisschen überdramatisch. Sie konnten nicht ertragen, dass eine Hexe so mächtig werden wollte wie sie.«

»Indem du Uranus und Gaia auferstehen lassen wolltest?« Ich stockte. Woher war dieses Wissen auf einmal gekommen? Immer war mir gelehrt worden, dass die Siebte Schwester mit Dunkler Magie die Titanen beherrschen wollte. Von den Eltern der Titanen war dabei nie die Rede gewesen. Sie waren vor Urzeiten bereits vergangen.

Es überraschte auch Adalind, die ihre Füße wieder flach auf den Boden stellte. »Du erinnerst dich doch an mehr, als ich dachte. Hm, aber das ändert trotzdem nichts. Damals wie heute kannst du mich nicht verstehen.«

Das Buch! Es hatte im Buch gestanden.

»Wie sollte ich auch? Du hast unsere Schwestern getötet!«

»Und das Gleiche hatte ich mit den Titanen vor. Man muss eben Abstriche machen, wenn man sein Ziel erreichen will.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Der Weg ist nicht das Ziel, Blaine, das Ziel ist das Ziel.«

»Du bist eine eiskalte Mörderin. Mehr nicht.«

»Eiskalt«, sinnierte sie für einen Moment. Ich hatte aufgehört, mich umzusehen, stand neben einer Minibar und hielt meine Position. Meine Hand um die Phiole geschlossen. »Von außen betrachtet könnte es so gewirkt haben, ja. Aber lass mich dir etwas sagen: Ich war alles andere als eiskalt.« Sie zeigte ihre weißen Zähne, wie um mich einzuschüchtern. Meine Finger glitten schweißnass über das Glas der Phiole. »Ich habe es genossen! Violet mit meinen eigenen Händen unter Wasser zu halten. Von ihr gekratzt zu werden, während sie vergeblich versucht hat, sich zu befreien. Selbst ihr Bannzauber war ohne ihre Stimme zu nichts Nutze. Und die angeblich Klügste unter uns …«

»Sophia …«

»Ja«, sagte Adalind und schloss zufrieden die Augen. »Sophia, die mich unterschätzt hat. Nie hatte sie damit gerechnet, dass ich mich irgendwann rächen würde für ihre Schikane. Sie die Klippe hinabzustürzen, war ein wahrer Genuss! Du hättest ihren ungläubigen Gesichtsausdruck sehen müssen.« Sie gluckste.

Ich hob das Kinn. »Du hast also jeden Mord damit gerechtfertigt, dass du gehänselt worden bist?«

»Ach, Hannah, ich nehme dir deine Naivität nicht übel. Dein Gedächtnis ist sicher noch ein Sumpf, in dem es schwer ist, sich zu bewegen.« Sie zog ihren Mantel aus und stolzierte an meine Seite. Sofort wich ich zwei Schritte zurück.

»Ich weiß mehr, als du glaubst.«

»Vielleicht«, gestand sie ein, während sie sich Wasser aus einer Karaffe einschüttete. »Jedoch solltest du akzeptieren, dass dir dein Gedächtnis nicht weiterhelfen wird. Nichts wird dir einen Vorteil gegenüber mir verschaffen. Ich habe zweihundert Jahre Zeit gehabt, mir zu überlegen, wie ich mein Ziel erreichen kann.« Sie führte das Glas an ihre Lippen, als ihr ein Gedanke kam. »Du kannst dich nicht an deinen letzten Tag erinnern, oder?«

»War das so geplant?«

»Nicht direkt.« Immer noch hatte sie keinen Schluck von dem Wasser genommen.

»Warum …« Ich leckte mir über die trockenen Lippen. »Warum hast du mir die Schuld zugeschoben? Warum hast du alle glauben lassen, dass ich die Unterwelt zerstört habe?«

»Sie haben nach den Schuldigen gesucht, und du warst die naheliegende Person. Die letzte meiner Schwestern, die noch gelebt hat. Nun, bis zum letzten Tag jedenfalls. Meine kleine Rache dafür, dass du meine Pläne vereitelt hast.«

»Du hättest zumindest zu deinen Schandtaten stehen können«, zischte ich ungehalten. Letztlich war es gleich, dass Hannahs Ruf zerstört worden war. Sie hatte Louise aufgehalten. Alles andere war egal. Trotzdem ärgerte es mich.

»Was hätte es mir gebracht? Stör dich nicht daran, kleine Schwester.« Sie grinste breit, als sie das Glas gut gelaunt schwenkte. »Als Wiedergutmachung bin ich bereit, dir eine letzte Woche voller Glück zu lassen. Bis Neujahr. Dann wird der Moment eintreten, an dem du dich an alles erinnerst, und du wirst zu mir kommen.«

»Du und Smoke … ihr arbeitet wirklich zusammen? Er weiß alles?«

»Abgesehen von dir und Henry ist er der Einzige, der die Wahrheit kennt. Ich habe es ihm aber erst gesagt, nachdem du geboren worden bist. Natürlich war er nicht erfreut, dass sein Nachwuchs nur auf dem Papier die notorische Schwester ist. Er hat sich jedoch zusammengerissen. Für das große Ganze.«

Abscheu ließ mich unkontrolliert zittern. Ich fühlte mich von ihr und Smoke auf eine Weise abgestoßen, wie ich es noch nie zuvor empfunden hatte.

Bisher hatte ich geglaubt, mit meiner wahren Identität noch gewissermaßen eine Karte in der Hinterhand zu haben. Nun stellte sich heraus, dass Smoke tatsächlich alles gewusst hatte. Wie er über meinen verzweifelten Versuch, ihn zu überzeugen, gelacht haben musste.

»Ich werde euch aufhalten. Ich werde Alston retten und sicherstellen, dass du, Smoke und Nye für eure Taten zur Rechenschaft gezogen werdet. Oakly, White, alle!«

»Wie?« Sie lachte höhnisch. »Du bist ganz allein. Verbannt von der Akademie, von der Familie bloß toleriert …« Sie leerte das Glas in einem Zug und stellte es zurück auf das Sideboard. »Tu einfach gar nichts. Genieße die Woche. Immerhin sperre ich dich bis dahin nicht ein. Was willst du mehr?«

»Warum? Warum willst du mir überhaupt die Woche geben?«

»Weil du mich nie verletzt hast, Kleine.« Sie blinzelte mehrmals, als hätte sie Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. »Ja, du warst und bist naiv, aber du hast nicht gewusst, wie sehr ich gelitten habe. In welchem Ausmaß. Du warst allerdings die Einzige, die nett zu mir war, und bis heute bin ich dankbar.«

»Trotzdem hast du mich drangsaliert.«

»Ein bisschen Spaß musste sein. Außerdem konntest du dich noch nicht an mich erinnern.«

»Aber immer noch wolltest und willst du mich töten.«

»Es gibt keinen anderen Weg. Ich muss mein eigen Fleisch und Blut als Katalysator verwenden. Alle sechs Magiearten, um die Titanen für das Ritual opfern zu können und mir den unerschöpflichen Zugang zur Dunklen Magie zu ermöglichen. Damit werden Uranus und Gaia wiedererweckt. Mit ihnen erhalte ich endlich die Macht und Anerkennung, die mir zustehen.«

Blut und Magie. Darauf lief alles hinaus.

»Ich werde dich aufhalten.«

»Wirst du nicht. Und je früher du das erkennst, desto besser für uns alle.« Sie war so schnell. Schneller, als ich bei ihrem Zustand erwartet hatte, als sie meinen Unterarm packte. Ihre Handfläche schien sich in meine Haut zu brennen. Ich spürte eine Magieart, die ich nie zuvor erlebt hatte.

Dunkle Magie.

Eine Sekunde später zog sie ihre Hand unter dem Ärmel meiner Jacke hervor. Ich schob ihn nach oben und fand ein schwarz glänzendes Pentagramm.

»Damit kann ich dich jederzeit finden. Nur für den Fall. Keine Sorge, es wird nicht wehtun, und in einer Woche wirst du ohnehin nichts mehr spüren.«

Wieder hatte sie mich unvorbereitet getroffen. Wieder hatte ich mich ausspielen lassen. Dieses Mal konnte ich mich nicht zurückhalten. Ich schleuderte Adalind mit meiner Windmagie rücklings gegen das Sofa. Überrascht sah sie mich an. Ihr Zopf war nunmehr zerzaust, die Schuhe waren von ihren Füßen gerutscht.

»Das kam unerwartet.« Sie lachte. »Aber spar dir deine Mühe. Du kannst mich nicht töten.«

»Warum nicht? Damit wären all meine Probleme beseitigt.« Ich näherte mich ihr und ließ Blitze um meine Hände zucken. Vielleicht genoss ich es viel zu sehr, sie unter mir hocken zu sehen. So sehr hasste ich sie.

»Nein, ich meine es so. Wortwörtlich. Ich kann nicht sterben. Man kann mich nicht töten. Du kannst mich nicht töten.« Sie lachte lauter, aber ihr Atem ging schwerer.

»Warum nicht?« Das Problem war, ich glaubte ihr. Sie hatte keinen Grund, mich anzulügen. Vermutlich wäre ich nicht mal stark genug, sie in einem magischen Duell zu besiegen.

»Ich war vielleicht nicht dazu imstande, das Ritual zu beenden, doch ich war nahe genug dran, um unsterblich zu werden. Praktisch, oder?« Sie wankte leicht, als sie sich erhob. »Und jetzt raus mit dir. Ich fühle mich …«

Damit fiel sie erneut rücklings aufs Sofa und war im nächsten Augenblick eingeschlafen. Die Abruptheit entbehrte nicht einer gewissen Komik, die mir allerdings kein Lächeln entlocken konnte.

Seufzend löschte ich die Blitze. Endlich zeigte der Schlaftrunk, den ich in ihre Wasserkaraffe gegeben hatte, seine Wirkung. Es hatte lange genug gedauert.

Ich verlor keine Zeit. Sie hatte nicht sonderlich viel getrunken und würde nicht lange ausgeknockt bleiben. Ich glaubte nicht, dass ich etwas finden würde, dennoch durchsuchte ich einmal ihr komplettes Zimmer. Sah unter ihrer Matratze nach, im Badezimmer mit den teuren Kosmetikprodukten und in der Polsterung des Sofas.

Nichts. Nicht ein Brief. Nicht ein Geheimversteck.

Ich setzte mich neben ihr auf das Sofa und blickte in ihr schönes Gesicht, das doch nicht ihres war. Sie würde nicht aufgeben. Wie sie gesagt hatte, sie hatte zwei Jahrhunderte darauf hingearbeitet, mich zurückzuholen, nur um mich erneut zu töten. Saints hatte gesagt, dass ich damals nicht auf die vorgesehene Weise gestorben war. War es zu früh oder zu spät geschehen?

So oder so …

Nur ich hätte es in der Hand, sie und Smoke aufzuhalten.

Ich holte die nunmehr leere Phiole hervor, um sie mit Adalinds Blut zu füllen. Damit würde es mir hoffentlich gelingen, den Baum aus seiner Starre zu befreien. Irgendwann in naher Zukunft. Wenn es keinen anderen Weg mehr gab.

Nun musste ich erst mal mit einer dünnen Nadel, die ich immer bei mir trug, seit ich Bronwick verlassen hatte, in ihren Finger stechen. Mit Blutmagie lockte ich das Blut in die Phiole, bis diese gefüllt war. Sekunden später schloss sich die kleine Wunde bereits und war umgehend unsichtbar geworden. War das auf ihre Unsterblichkeit zurückzuführen? Schnelle Heilung?

Ich blickte sie weiter an. Konnte ich es einfach versuchen? Sie zu töten? Ein Schnitt durch die Kehle? Ein Stromschlag, der ihr Herz stillstehen ließ?

Jetzt oder nie.

Blitze knisterten ein weiteres Mal um meine Faust, als ich sie über ihr Herz hielt. Ein Gedanke. Ein Energiestoß. Adalind zuckte zusammen, bevor sie tief Luft holte.

Ich erschrak so heftig, dass ich fast vom Sofa gefallen wäre.

Sie hätte tot sein sollen. Zumindest hätte sie sich nicht so schnell erholen sollen. Oder …

Ich biss die Zähne zusammen. Sie hatte die Wahrheit gesagt. Immerhin das musste ich ihr zugestehen und meine Zeit nicht weiter verschwenden. Auch wenn ich am liebsten noch anderes versucht hätte, doch tatsächlich war ich von mir selbst abgestoßen.

Jemanden anzugreifen, der sich offenbar nicht wehren konnte … War es schon so weit gekommen?

Frustriert stand ich auf und wandte mich ab. Es war besser, zu gehen, bevor sie erwachte und möglicherweise herausfand, was ich versucht hatte, zu tun.

»Bis in einer Woche«, verabschiedete ich mich leise und verließ das Apartment und dann den Palast.

Ein Gewitter braute sich am falschen Himmel zusammen. Ich beeilte mich, nach Hause zu kommen. Mein Kopf rauchte, aber ich würde mich sicherer fühlen, wenn ich meine Großmutter und meine Tante bei mir wüsste. In einem Kampf gegen Adalind würden sie vermutlich nichts ausrichten können, doch darum ging es nicht. Ich brauchte ihre Zuneigung für meine mentale Stärke.

Die Ansätze eines Plans formten sich.

Sobald ich die Eingangstür vom Stadthaus meiner Großmutter öffnete, wurde ich jedoch aus meinen Gedanken gerissen.

Die Baronesse stand neben meiner Tante und wirkte außerordentlich wütend, aber sie war nicht allein. Templett und vier Mimics standen ihr gegenüber. Bei meinem Eintreten drehten sich alle zu mir um.

Das konnte nichts Gutes bedeuten.


31. Kapitel
Dunkle Ecken
»Ich werde Sie einfach nicht los, oder?«, sagte ich vielleicht etwas zu laut in Richtung Templett. Doch ich war es leid, mich hinter falscher Höflichkeit zu verstecken.
Templett ließ sich nicht provozieren. Im Gegenteil, sie wirkte, als könnte ihr nicht mal ein zweiter Weltuntergang die Laune verderben.
»Henry Saints wurde gerade eben wegen Strafvereitelung durch das Verstecken eines Hochverräters festgenommen«, verkündete sie genüsslich.
Sie würde mich nicht in Anwesenheit der Mimics anlügen, nur um mich zu locken. Sie sagte die Wahrheit, und das bedeutete, dass … Bei den Titanen, wie sollte ich das wieder gutmachen?
»Wie bitte?«, krächzte ich. Meine Kühnheit hatte sich verabschiedet. Jegliches Blut wich mir aus dem Gesicht. Es hätte mich nicht gewundert, wenn Templett dafür verantwortlich gewesen wäre, indem sie Blutmagie einsetzte.
»Sie haben mich verstanden.«
»Sie werden mit uns nach Seyfair kommen, um uns ein paar sehr wichtige Fragen zu beantworten«, sagte der ranghöchste Mimic, den ich bereits in der Akademie kennengelernt hatte.
»Fragen worüber? Welcher Verräter?« Es kostete mich etwas, mich dumm zu stellen und Rees zu verleugnen, aber ich würde Saints nicht helfen können, wenn man mich mit ihm einsperrte. »Was bedeutet das alles?«
»Denken Sie wirklich, jemand kauft Ihnen die Unschuldsnummer ab?«, zischte Templett. Ihre Freude hatte nachgelassen. Offenbar hatte sie sich diesen Überfall auf mich anders vorgestellt.
»Herzogin«, sagte der Mimic fast schon ermahnend. Und dann in meine Richtung: »Mr Harlow wurde in Mr Saints Apartment gefunden, nachdem wir einen anonymen Hinweis zu seinem Aufenthaltsort erhalten haben. Beide befinden sich nun in Gewahrsam.«
»Und warum muss ich Fragen dazu beantworten?« Es war ein schlechtes Zeichen, dass weder Templett noch der Mimic Saints mit einem seiner Titel ansprach. Weder Professor noch Conciliar. »Er war lediglich mein Professor, bevor Sie mich der Akademie verwiesen haben. Und Rees hat mit den Rebellen zusammengearbeitet, um meinen kleinen Bruder zu entführen. Mehr gibt es nicht dazu sagen.«
Innerlich entschuldigte ich mich bei Rees und bei meiner Familie dafür, dass ich sein schlechtes Bild aufrechterhalten musste.
»Dann können Sie genau das auf der Station sagen«, entgegnete der Mimic.
Ich öffnete bereits den Mund, um erneut zu protestieren, als die Baronesse zwischen uns trat. Mit ihrem Rücken zu mir, wie um mich zu verteidigen.
»Gibt es einen Haftbefehl? Wird meine Enkelin gerade festgenommen?«, fragte sie spitz.
Die Herzogin verengte ihre Augen, wagte sich jedoch nicht, zu antworten.
»Nicht direkt …«, erwiderte der Mimic ausweichend. Er fühlte sich zusehends unwohl, da er nun die gesamte Kraft des harschen Blicks meiner Großmutter auf sich spürte.
»Wenn das so ist, verlassen Sie nun mein Haus. Ich werde meine Enkelin zu einem späteren Zeitpunkt nach Seyfair begleiten.«
Die Mimics wechselten verunsicherte Blicke untereinander. Templett ballte die Fäuste und versuchte, sie in den Falten ihres schwarzen Kleids zu verstecken. Ich musste mir ein zynisches Lächeln verkneifen.
»Wenn Sie versprechen, noch heute zu erscheinen«, sagte der Mimic schließlich und räusperte sich.
Meine Großmutter griff an mir vorbei, um die Tür zu öffnen. Ich trat eilig aus dem Weg. Ich war zwar noch immer aus dem Gleichgewicht gebracht, aber es war beruhigend, Baronesse Clementine an meiner Seite zu wissen.
»Bis bald«, sagte sie lediglich. »Sie dürfen jetzt gehen.«
Nacheinander neigten sie zur Verabschiedung den Kopf – schließlich war sie eine Baronesse – und verließen das Haus.
Templett blieb auf der Türschwelle stehen.
»Sie bekommen, was Ihnen zusteht.« Sie blieb nicht, um sich noch eine weitere verbale Keule meiner Großmutter abzuholen, sondern eilte ihren Mimics hinterher.
Es war ein kleiner Trost, zu sehen, dass sie die Mimics nicht vollständig unter ihrer Kontrolle hatte. Auch wenn sie von meiner Schuld überzeugt war, konnte sie mich nicht ohne Beweise einsperren.
Die Baronesse schlug die Tür zu und klopfte die Hände an ihrem waldgrünen Hosenanzug ab.
»Ich habe vergessen, wie gut du bei ihren Spielen bist«, murmelte Genevia, die etwas wacklig auf den Beinen war. Wenig verwunderlich, da sie gerade erfahren hatte, dass ihr Sohn als Hochverräter beschuldigt und eingesperrt worden war.
»Es war mein Spiel, bevor es das ihre war«, erwiderte meine Großmutter. »Wie sieht dein Plan aus?«, fragte sie an mich gewandt.
Ich plusterte die Wangen auf. »Mein Plan?«
»Ich weiß, dass du einen hast. Ich weiß, dass da mehr ist.« Sie berührte mich an der Schulter. »Ich bin bereit, mir alles anzuhören, Blaine. Wenn du es mir sagen willst. Ich möchte helfen.«
»Für Rees?« Es fiel mir schwer, zu verstehen, was sie da sagte.
»Für ihn, für Alston, aber am meisten für dich.« Ihr warmes Lächeln erhellte Ecken in meiner Seele, die seit langer Zeit kein Licht mehr gesehen hatten. »Bitte lass mich dir helfen.«
Genevia trat neben mich und legte einen Arm um meine Schulter. »Lass uns beide helfen.«
»Ich bin gerührt und dankbar«, sagte ich vorsichtig. »Ich brauche allerdings einen kurzen Moment, um über meinen nächsten Schritt nachzudenken, bevor ich euch alles erzähle. Es ist kein Zufall, dass Rees bei Saints entdeckt worden ist.«
»Du wusstest Bescheid?« Ich hatte mit einem vorwurfsvollen Ton gerechnet, doch Genevias Stimme war ruhig.
»Rees ist nicht der Verräter, für den ihn alle halten. Er hat versucht, Alston zu retten, und Smoke hätte ihn dafür beinahe getötet«, sagte ich, während mein Verstand bereits weiterarbeitete. »Abgesehen von mir wusste aber niemand, wo er sich aufhält. Außer vielleicht …«
Das musste es sein. Er war die einzige Person, die mir in den Sinn kam. Ich hatte ihm zwar nichts gesagt, aber Saints hätte ihm die Information anvertraut.
»Wer?«
»Ich muss Karan sehen«, verkündete ich, entschlossen, mich nicht von meiner Wut leiten zu lassen. Doch die Wahrscheinlichkeit, dass er geplaudert hatte, war am höchsten.
»Warum?« Genevia sah mich stirnrunzelnd an. Sie hatte mich mittlerweile losgelassen und sich neben ihre Mutter gestellt, damit sie mir ins Gesicht sehen konnte.
»Bin noch nicht sicher, aber etwas fühlt sich falsch an. Ich habe nicht mal euch etwas von Rees gesagt, weil ich Angst hatte, dass etwas rauskommt.« Hatte Karan wirklich geplaudert? Ich wollte nicht die falschen Schlüsse ziehen, dennoch fand ich keine andere Antwort.
»Du warst vorsichtig, das ist gut«, beschwichtigte mich Genevia. »Ich hätte ihn gern gesehen, aber ich bin froh, dass er nicht mehr bei den Kalten ist.«
»Wir haben uns für den Moment zwar rausgewunden, doch du wirst nach Seyfair gehen müssen, bevor wir uns mit Mr Webley treffen können«, sagte meine Großmutter. »Je mehr Zeit wir uns lassen, desto wahrscheinlicher ist, dass die Herzogin etwas findet, das sie dir anhängen kann.«
»Das fällt mir nicht schwer, zu glauben. Allerdings muss ich euch noch was sagen, bevor wir gehen.« Gebannt sahen sie mich an. Mit was auch immer sie rechneten, sie würden die Wahrheit niemals kommen sehen. »Ich bin nicht nur Blaine. Ich bin mehr als das. Smoke hat alles von langer Hand geplant.«
Stille.
Wir setzten uns ins Wohnzimmer. Die Vorhänge waren zugezogen, das Feuer knisterte im Kamin, und wir stahlen uns kostbare Momente, ehe ich mich den Mimics in einem Verhör stellen musste.
Ich erzählte ihnen alles in komprimierter Fassung. Von meinem ersten Leben über Henrys Verbindung zu mir – unsere Beziehung ließ ich unerwähnt – bis zu Adalind, die mit meinem Vater zusammengearbeitet hatte, um meine Wiedergeburt zu erreichen.
Als ich eine halbe Stunde durchgeredet hatte, erwachte ich wie aus einer Trance. Es überraschte mich nicht, dass Genevia und Großmutter die Münder offen standen. Wahrscheinlich war das alles etwas viel auf einmal.
»Das hast du allein mit dir ausgemacht?« Genevia schenkte sich ein Glas Sherry ein, das sie in einem Zug runterkippte.
»Blaine, wenn wir …« Sie räusperte sich. »Mir war zwar klar, dass dein Vater irgendetwas getan hat, nachdem deine Mutter … Aber mir wäre nie in den Sinn gekommen … So etwas … Das …«
»Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. »Wir müssen jetzt nach vorne blicken. Das bin ich Linden schuldig. Für sie … Für sie muss ich weitermachen.«
Großmutter wirkte für einen Moment so, als würde sie auf eine Entschuldigung ihrerseits beharren, doch sie gab nach. »Wir werden einen Weg finden, dir zu helfen und auch Saints und Rees zu befreien.«
»Allein das zu sagen, macht dich zu einer Verräterin, Mutter«, sagte Genevia und kippte ein weiteres Glas.
Großmutter erhob sich. »Ich hätte schon viel früher meine Familie über alles andere stellen sollen. Aber ich hoffe, dass es für eine Veränderung nicht zu spät ist. Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«
»Du meinst es so? Obwohl ich eigentlich nicht hätte existieren dürfen?«
Sie nahm meine Hand in ihre. Ich spürte ihre dünne Haut, die sich weich und warm anfühlte. Die Falten erzählten von einem langen Leben, in dem sie bereits viele Fehler begangen, jedoch auch großen Schmerz erfahren hatte.
»Du bist und bleibst Blaine. Das, was du in deinem jetzigen Leben erfahren hast, gehört genauso zu dir wie das, was in deinem ersten Leben geschehen ist. Alles zusammen bist du, meine Enkelin.«
Ich hielt die Tränen nicht zurück, die ihre innigen Worte in mir auslösten. Sie zog mich vom Sofa hoch und nahm mich in ihre Arme. Ich glaubte nicht, dass ich mich jemals an diese Art von Zuneigung von ihr würde gewöhnen können.
Wenig später, nachdem wir uns wieder gesammelt hatten, machten wir uns auf den Weg zur Hauptstation der Mimics. Obwohl sich Seyfair nicht weit von uns befand, bestand die Baronesse auf ihre Nebelsänfte.
»Es geht um das Bild, das wir vermitteln wollen. Wir kriechen nicht heran«, hatte sie erklärt. Aus dem gleichen Grund hatte ich mich in einen teuren grau-blauen Anzug werfen sollen. Er gehörte eigentlich Genevia und war mir deshalb minimal zu groß.
Das gedrungene Gebäude mit dem flachen Dach und den Grünpflanzen vor der Fassade wirkte weitaus geschäftiger als bei meinem letzten unfreiwilligen Besuch. Mimics in Uniform gingen ein und aus, tauschten gehetzt Worte untereinander und stiegen in Sänften oder übergaben einander Dokumente. Hatten sie von Rees Hinweise auf Rebellennester erhalten?
Unwillkürlich fuhr ich mit einer Hand über meinen Oberarm, wo sich das Tattoo befand. Es würde schon niemand unter der Kleidung entdecken. Sie hatten absolut keinen Grund und keine Rechtfertigung, eine Leibesvisitation durchzuführen. Es war alles Spekulation von Templett. Zumindest, was mich betraf.
Was würde ich jedoch tun, um Saints und Rees zu retten? Würde ich meine eigene Freiheit aufgeben und damit auch die Chance, Adalind aufzuhalten?
Wir betraten als geschlossene Einheit das Gebäude und meldeten uns am Empfangstresen an. Großmutter übernahm das Reden, während ich mich umsah. Wieder zogen die schwarzen und silbernen Gitterstäbe meine Aufmerksamkeit auf sich. Ob Saints sie auch gerade ansah? In welcher Zelle befand er sich? Bekam er ebenfalls Unterstützung von seiner Familie aus diesem Leben? Oder verurteilten sie ihn bereits?
Ich wünschte, ich könnte ihn besuchen, ohne sofort verdächtig zu wirken.
»Hier entlang.« Eine Mimic führte uns wieder in den Verhörraum, in dem ich bereits beim letzten Mal gewesen war. Es war ein tristes Zimmer mit einem Tisch, fünf Stühlen und einer verspiegelten Wand, hinter der vermutlich Templett stand, um aufmerksam jede meiner Regungen zu betrachten.
Die Anwesenheit meiner Familie wurde nicht einmal infrage gestellt, als sich meine Großmutter und meine Tante links und rechts von mir setzten. Zwei Mimics, die ich nicht kannte, nahmen uns gegenüber Platz. Block und Stift bereit, begannen sie damit, mich mit Fragen zu löchern.
Erst schienen diese wenig verfänglich. Wie lange hatte ich in Bronwick Hall studiert? Wann wurde ich zur Prisma erklärt? Wie war meine Beziehung zu Rees?
Bei keiner dieser Antworten musste ich lügen, und das wussten sie auch. Sie wollten mich damit in Sicherheit wiegen. Mich dazu bringen, auch bei den schwierigeren Fragen, den wichtigen Fragen, die Wahrheit zu sagen.
Leider war das nicht möglich. Ich würde ihnen eine Lüge nach der anderen auftischen, wenn es bedeutete, auf freiem Fuß zu bleiben. Ich konnte es mir nicht leisten, weggesperrt zu werden. Nicht jetzt, da ich endlich wusste, was Adalind und Smoke geplant hatten.
»In welcher Beziehung stehen sie zu Henry Saints?«
»Er war mein Professor, bevor ich der Akademie verwiesen wurde«, sagte ich ruhig. Ich hielt meine Hände im Schoß gefaltet, um sie zu verstecken, falls ich unwillkürlich zitterte. Es war eine nervenaufreibende Situation, auch wenn ich mich noch nicht in die Ecke gedrängt fühlte.
Ich müsste dieses Gespräch überstehen, bevor ich mir Gedanken um mein weiteres Vorgehen machen könnte.
»Es gibt Berichte, aus denen hervorgeht, dass Sie eine romantische Beziehung führen.« Da er keine Frage stellte, sagte ich nichts. Eine Welle der Genugtuung ging durch mich hindurch, als er seiner Partnerin einen Blick zuwarf und sich räusperte. »Stimmt das?«
»Was? Dass es Berichte gibt? Das müssen Sie wissen.«
»Sie wissen genau, was ich meine!« Er wedelte mit dem Stift in meine Richtung, wirkte ungehalten. Die andere Mimic legte eine Hand auf seinen Unterarm.
»Sind Sie in einer romantischen Beziehung mit Henry Saints?«
»Nein.«
»Waren Sie je romantisch mit ihm verbunden?«
»Nein.« Das Lügen fiel mir leichter als gedacht.
»Sie sagen also, dass die Berichte falsch sind?«
»Da ich die Berichte nicht gelesen habe, kann ich mich leider nicht dazu äußern.« Die Baronesse schmunzelte. Sie hob eilig eine Hand an ihren Mund und wandte sich kurz ab.
»So wollen sie das Spiel also spielen, Ms Harlow?«
»Für mich ist das kein Spiel«, entgegnete ich eisern. »Ich bin hier, weil Herzogin Templett Sie beeinflusst hat, nicht weil Beweise Sie zu mir geführt haben. Wenn Sie Ihre Zeit weiterhin damit verschwenden wollen, sich nach meinem Liebesleben zu erkundigen, anstatt meinen Bruder Alston Rutherford zu suchen, bitte sehr.«
Ich bildete mir die Röte nicht ein, die in die Wangen der Mimics stieg.
»Es würde mich nicht wundern, wenn Sie doch hinter dem Ganzen stecken, Ms Harlow«, sagte die Mimic schließlich. »Den Grips dazu hätten Sie.«
»Sie meinen es sicher nicht als Kompliment, aber ich nehme es als solches an.«
»Sie dürfen gehen.«
Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Auch Genevia und die Baronesse erhoben sich prompt und begaben sich zur Tür.
»Eine Sache noch.« Ich blickte mich um und wartete, bis mich die Mimics ansahen. »Wer ist diese anonyme Informationsquelle? Wer hat davon gewusst, dass mein Cousin bei Saints untergekommen ist?«
»Sie wissen, dass sie aus einem bestimmten Grund anonyme Quellen genannt werden, oder?«
»Sie haben unser aller Zeit verschwendet. Das ist das Mindeste, was Sie als Wiedergutmachung tun können.« Ich wusste nicht, woher ich das Selbstbewusstsein nahm, so aufzutreten, aber ich war stolz auf mich.
»Es war einer Ihrer Kommilitonen. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«
»Elenor«, zischte ihr Partner.
»Danke.« Das reichte aus, um meine Vermutung zu bestätigen. Wenn Karan nicht dahintersteckte, würde ich einen Besen fressen.
Ich wurde attackiert, sobald ich den Verhörraum verließ. Jemand wandte Nekromantie gegen mich an und presste meinen Körper an die Wand in meinem Rücken. Mein Hinterkopf schlug hart gegen den Stein. Kurzzeitig sah ich Sterne, doch ich konnte das Raunen und den Aufschrei der Anwesenden vernehmen.
Als ich endlich wieder sehen konnte, stand mir Templett so dicht gegenüber, dass ich die kleinen Äderchen in ihren aufgerissenen Augen hätte zählen können. Eine Hand drückte sie gegen meinen Hals, die andere hielt sie ausgestreckt von sich, um ihren Schild aufrecht zu halten. Weder die Mimics noch meine Familie konnten sich uns nähern, obwohl sie es versuchten.
»Ich weiß, wer du wirklich bist«, knurrte Templett vollkommen entrückt und fern jeglicher Rationalität. »Niemand wird mir jetzt vielleicht glauben, aber bald.«
»Wie?« Spielte sie mit mir? Spekulierte sie bloß?
»Ich habe eine alte, codierte Nachricht von Mr Harlow an Ms Remington gefunden. Du bist die Reinkarnation des Miststücks, das die Unterwelt zerstört hat.« Sie war so außer sich, dass sich Speichelfäden zwischen ihren Lippen bildeten. Ihr Hass auf mich so unendlich. »Du wirst meiner Kaizerin nicht schaden. Nicht mehr lange und du bist am Ende.«
Mein Blick huschte zur Seite. Ich lächelte. »Nein. Du bist am Ende.«
Ein hochrangiger Mimic zerschmetterte ihren Schild mit einem einzigen Bannzauber.
»Was tun Sie da, Herzogin?«, donnerte er so laut, dass die Wände zu erzittern schienen. »Haben Sie sich vergessen? Ergreift Sie!«
Die Mimics, die sich in Schockstarre befunden hatten, eilten auf sie zu und fassten sie. Endlich ließ sie mit ihrer Nekromantie von mir ab.
Genevia stützte mich, als sie sah, wie wacklig ich auf den Beinen war. Mein Herz klopfte schnell und unregelmäßig.
»Komm, ich kümmere mich um dich.«
Blut klebte an meinen Fingern, nachdem ich sie an meinen Hinterkopf gedrückt hatte.
Wir folgten Clementine nach draußen. Mit den Gedanken war ich bei Karan. War er noch in Bronwick?
»Kannst du es herausfinden?«, fragte ich Clementine, bevor wir losfuhren. Wir saßen in der Sänfte, und Genevia kümmerte sich mit einem Bannzauber in Kombination mit Elementarmagie um meine Wunde. Es schmerzte leicht, doch der Schwindel ließ bereits nach. Ich konnte nicht begreifen, was in Templett gefahren war. Sie hatte sich völlig gehen lassen. Jede Grenze vergessen. »Ob er in Bronwick oder in Aurum ist?«
»Gib mir einen Moment.« Sie stieg wieder aus, was mich überraschte. Würde sie zurück nach Seyfair gehen und einen Mimic danach fragen?
»So, das war’s. Wie fühlt es sich an?«
Ich setzte mich wieder gerade hin. Genevia sah mich abwartend an, während ich meinen Kopf versuchsweise von links nach rechts drehte.
»Besser. Danke.« Sie lächelte zufrieden. »Übrigens hat mir der Schlaftrunk sehr geholfen.«
»Oh, war er nicht zu stark? Ich hatte etwas Sorge.«
»Er war genau richtig.«
Sie lächelte so, wie ich es noch nie bei ihr gesehen hatte. Die Falten um ihre Augen vertieften sich, und ihre Mundwinkel zogen sich weit nach oben. Trotzdem blieb eine gewisse Traurigkeit an ihr haften.
Ich legte eine Hand auf ihr Knie. »Rees geht es gut. Ehrlich gesagt, er ist hier wahrscheinlich sicherer als bei Smoke.«
»Du hast bestimmt recht. Ich wünschte trotzdem, sie ließen mich zu ihm.«
»Hast du gefragt?«
Sie schüttelte den Kopf. »Allein die Frage würde ein schlechtes Licht auf uns werfen. Mutter und ich wollten abwarten, was du vorhast, bevor wir uns mit den Mimics anlegen.«
»Wirst du es nicht bereuen, mir zu helfen? Ohne mich könntest du ihn sehen.«
»Es gibt kein ohne dich, Blaine.«
Bevor wir noch mehr herzerwärmende Gefühlsduseleien austauschen konnten, stieg Clementine wieder in die Sänfte.
»Dein Gefühl hat dich nicht getrogen. Mr Webley befindet sich hier in Aurum im Stadthaus seiner Eltern.«
Ich richtete mich auf. »Können wir direkt dorthin fahren, und ihr lenkt seine Eltern ab? Ich muss mit ihm reden.«
»Hört sich nach Spaß an. Ich habe Ruben bereits Bescheid gesagt.«
Ruben war der Fahrer. Die Sänfte setzte sich nach ihrem zweimaligen Klopfen gegen die Decke in Bewegung.
»Seid ihr wirklich sicher, dass ihr mir helfen wollt?«, fragte ich erneut.
»Wir sind uns sicher. Und jetzt hör auf, jedes Mal zu fragen, junge Dame«, ermahnte mich die Baronesse energisch. Sie hatte sich so verändert, seit wir uns ausgesprochen hatten. Ich bereute die verlorene Zeit, die wir distanziert nebeneinanderher gelebt hatten, aber ich war dankbar für die Gegenwart.
»Genevia, du müsstest mir einen Gefallen tun«, sagte ich.
»Jeden.«



32. Kapitel
Missverständnis
Während Großmutter und Genevia an der Vordertür der Webleys klopften, schlich ich mich von hinten ins Haus. Glücklicherweise hatte ich hier erst vor Kurzem ein paar Tage verbracht, sonst hätte ich Probleme damit gehabt, mich zurechtzufinden. Karans Zimmer befand sich im dritten Stock, und es war eine kleine Überraschung, dass er eingesperrt war. Ein Bannzauber hielt ihn in dem luxuriösen Raum, der sicherlich schöner als das Gefängnis in Seyfair war. Wo ich ihn zwangsläufig hinstecken würde, wenn rauskäme, dass er freiwillig geredet hatte.
Ich musste an Linden denken, als ich den Bannzauber auflöste. Wenig elegant. Nicht so, wie sie es gekonnt hätte. Mein Herz zog sich zusammen.
Als ich die Tür öffnete, wartete Karan bereits auf mich. Er saß auf dem Bett und sah mich mit dunklen Augenringen an. Es war unübersehbar, dass er emotional gelitten hatte. So wie wir alle.
»Ich habe nicht geplaudert«, sagte er prompt. Seine Stimme überschlug sich. »Templetts Spione sind mir gefolgt, als ich Rees und Saints Essen gebracht habe. Ich glaube, das hat sie misstrauisch gemacht, und dann ist einfach alles passiert. Es tut mir leid, Blaine! Wie geht es ihnen? Was ist mit dir? Wirst du auch festgenommen?«
Es war erleichternd, die Wahrheit aus seinem Mund zu hören und sie nicht anzweifeln zu müssen. Ich vertraute ihm offenbar noch immer.
»Ich habe dich noch nie so viel auf einmal reden hören«, merkte ich an und drückte die Tür leise zu. Ich wusste nicht, für wie lange seine Eltern abgelenkt sein würden.
»Du reißt mir nicht den Kopf ab?« Verblüfft erhob er sich.
»Willst du hier bleiben oder mitkommen?«, fragte ich, statt zu antworten, und ging zum Fenster. Auch sie waren mit Bannzaubern belegt, die Karan selbst nicht brechen konnte. So funktionierte der magische Hausarrest.
»Ich hätte nicht gedacht, dass du fragen würdest.«
»Warum?«
»Wegen Linden. Ich war mir sicher, du würdest so viel Distanz wie möglich zwischen uns bringen wollen.«
»Lin …« Es war schwer, ihren Namen auszusprechen. Ich ließ die Falten des weißen Vorhangs durch meine Finger gleiten. »Ich meinte damit nicht, dass ich dich in meinen Plan involviere. Aber ich kann dich auch nicht hier lassen, wenn du gegen deinen Willen festgehalten wirst.«
»Linden wusste genauso wie ich, worauf sie sich einließ«, sagte er sanft. »Wir haben darüber gesprochen. Nachdem der gefolterte Mimic in der Akademie gefunden worden ist.«
»Du und Linden?« Erstaunt drehte ich mich zu ihm um.
Er nickte. »Wir haben dem jeweils anderen nicht vertraut. Also haben wir miteinander geredet und dabei festgestellt, dass es keinen Grund für Misstrauen gibt. Uns beiden war bewusst, worum es geht und dass wir dabei sterben könnten. Das macht alles nicht besser. Ihr Tod war … Es hätte nicht passieren dürfen. Dennoch liegt die Verantwortung nicht bei dir, Blaine. Wir sind alle erwachsen. Wir treffen unsere eigenen Entscheidungen.«
»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.« Einerseits wollte ich ihm glauben, andererseits wehrte ich mich dagegen, weil es zu einfach wäre. Die Schuld auf meinen Schultern war zu einem bekannten Gewicht geworden, das ich nicht loslassen konnte.
»Du brauchst nichts dazu zu sagen. Behalte meine Worte einfach im Hinterkopf und erinnere dich an sie, wenn es zu schwer wird, weiterzumachen.«
Ich hätte nie gedacht, dass Karan einmal die Fähigkeit besitzen würde, mich zu trösten.
»Wir sollten uns besser beeilen«, sagte ich, als ich mir einbildete, Stimmen zu hören.
»Durchs Fenster?« Zweifelnd sah er an mir vorbei.
»Lass uns erst den einfachen Weg versuchen.«
Endlich hatten wir mal Glück, und meine Großmutter und meine Tante konnten die Webleys weitaus länger beschäftigen, als ich ihnen zugetraut hätte.
Ungesehen huschten wir durch den Hinterausgang hinaus, um den Block herum, bis wir nacheinander in die Sänfte stiegen.
Wir hatten uns beeilt, weshalb wir beide immer noch außer Atem waren, als wenig später Clementine und Genevia zu uns stießen. Nur für einen kurzen Moment schienen sie von Karans Anwesenheit überrascht, ehe sie sich damit abfanden. Wahrscheinlich war eine weitere Planänderung kaum von Bedeutung, bei dem, was sie alles in der kurzen Zeit erfahren hatten.
Die Sänfte setzte sich in Bewegungen. Meine Atmung beruhigte sich allmählich. Keiner aus dem Haushalt der Webleys lief uns verärgert hinterher. Karans Abwesenheit würde hoffentlich erst später auffallen.
»Deine Eltern machen wirklich keinen Hehl mehr daraus, was sie von meiner Familie halten«, grummelte Clementine, während sie ihre Jackenärmel zurechtzupfte.
»Sorry.« Karan grinste verlegen. »Nachdem das Gerücht verbreitet wurde, dass Blaine was mit jemand anderem gehabt hat, hat selbst Mom jeden Schein aufgegeben.«
»Warum haben sie dich eingesperrt?«, fragte ich.
»Er war eingesperrt?«, rief Genevia entsetzt aus.
»Sie wollten nicht, dass ich mich in weitere Schwierigkeiten bringe. Nachdem ich es ja gewesen bin, der Saints und Rees besucht und die Mimics zu ihnen geführt hat. Außerdem glaube ich, dass sie das mit Herzogin Templett vereinbart haben. Damit ich mich nicht ebenfalls wegen Beihilfe oder so was verantworten muss.«
»Der Einfluss deiner Eltern ist beeindruckend«, murmelte ich.
»Nicht wirklich. Sie verstehen sich bloß gut mit der Herzogin. Mehr nicht.«
Im Stadthaus meiner Großmutter versammelten wir uns wenig später um den Esszimmertisch, den die Köchin mit Snacks vollstellte. Erst nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, traute ich mich, meine Gedanken in Worte zu fassen.
Ich spürte keinen Appetit, war noch zu aufgedreht von der Befragung, Templetts Ausbruch und der gelungenen Befreiung von Karan. Mein Kopf pochte, doch es war nicht so schlimm, wie es ohne Genevias Behandlung gewesen wäre. Während ich den anderen dabei zusah, wie sie sich an der Käseplatte und den Früchten bedienten, bemerkte ich Blutflecken auf meinem Jackenärmel. »Ich will Saints und Rees befreien«, sagte ich leise.
Alle hielten inne und sahen mich an. »Ich brauche Henry, um gegen Adalind zu bestehen. Und Rees … Er gehört nicht ins Gefängnis.«
Außerdem spürte ich einen Knoten im Magen, seit ich gehört hatte, dass Saints in Gewahrsam genommen worden war. Niemand würde sich um seine Schmerzen kümmern. Niemand würde ihm das Schmerzmittel geben. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er litt, weil er mir mit Rees einen Gefallen getan hatte.
»Adalind? Warum Adalind? Was hat sie mit allem zu tun?« Karan legte die Gabel mit der aufgespießten Olive zurück auf den Teller.
»Nicht nur, dass ich die Siebte Schwester bin, sie ist die sechste und die Hexe, die die Unterwelt eigentlich zerstört hat.«
»Wie bitte?«
»Ich kann es auch noch nicht glauben.« Meine Großmutter schnaubte. »Andererseits war sie schon immer unerträglich hochnäsig. Kein Wunder, wenn sie zweihundert Jahre alt ist und sich deshalb für was Besseres hält.«
»Sie arbeitet mit Smoke zusammen und will das Ritual beenden, um Uranus und Gaia wiederzuerwecken.«
»Uranus und … Warum würde sie das tun wollen?« Karan schüttelte den Kopf.
»Davon hast du uns noch nichts gesagt!«, rief Genevia.
»Ist wohl untergegangen.« Entschuldigend sah ich sie an. »Ich schätze, Adalind hat einen Weg gefunden, sie zu kontrollieren. Dazu muss sie jedoch vorher die Titanen töten. Und mich.«
»Und sie denkt wirklich, dass eine einfache Hexe wie sie dazu imstande sein kann?« Großmutter fluchte leise.
»Sie ist bereits unsterblich geworden durch das Ritual. Das reicht ihr wohl als Bestätigung, dass auch der Rest so funktionieren wird, wie sie es sich vorstellt.«
Ich rieb mir die gerunzelte Stirn, doch ganz gleich, wie oft ich es versuchte, ich konnte nicht aufhören, sie in Falten zu legen.
»Was willst du tun, falls es uns gelingt, Saints und Rees zu befreien? Und das ist ein großes Falls.«
»Ich werde mit Saints’ Hilfe die Dornenkrone befreien und in der Unterwelt zerstören. Das ist, glaube ich, der einzige Weg, um Adalind aufzuhalten. Wenn wir sie schon nicht töten können.« Sie hatte mich genau dann angesprochen, als ich kurz davor gewesen war, den Baum der Vernichtung zu berühren. Das war kein Zufall gewesen. Sie hatte mich bereits Minuten zuvor beobachtet. Vermutlich seit dem Betreten des Palastgeländes. Als ich dem Baum zu nahe gekommen war, hatte sie mir verboten, ihn anzufassen.
»Du glaubst, die Krone befindet sich wirklich in dem Baum?«, fragte Genevia gleichzeitig mit Großmutters: »Warum in der Unterwelt?«
»Ich erinnere mich, dass Adalind das während unseres Aufenthalts gesagt hat«, bemerkte Karan.
Ich nickte zustimmend. »Außerdem habe ich die Macht selbst gespürt. Das Pulsieren. Das Begehren nach Vollendung des Rituals. Es ist schwer zu erklären. Aber was die Zerstörung der Krone angeht …« Ich tippte nervös mit den Fingern auf den Tisch. »Saints hat mir gesagt, dass die Titanen nicht verflucht worden sind. Adalind hat das bestätigt. Ihr eigener Größenwahn hat die Titanen dazu gebracht, den Verstand zu verlieren. Vielleicht erinnern sie sich noch daran, und wenn ich die Krone dort vernichte, sehen sie vielleicht, dass sich was ändert. Das wäre allerdings nur ein Pluspunkt. Der eigentliche Grund ist der, dass ich nicht weiß, was passiert. Es könnte zu viel Magie freigesetzt werden, und ich will niemanden versehentlich verletzen.«
»Kann man sie einfach so zerstören?« Ich versuchte, Zweifel aus Genevias Stimme herauszuhören, weil ich es so von ihr gewohnt war. Doch mir schlug einzig Vertrauen entgegen.
Ein komisches Gefühl.
»Mit Magie und mit Blut? Ich hoffe, ich kann sie auseinandernehmen, weil ich Adalinds … Louises Schwester bin. Dass die Verbindung zwischen uns ausreicht.«
Und wenn es mir nicht gelingen würde, sie zu vernichten, dann würde ich sie zumindest dort verstecken, wo Adalind sie nicht mehr finden könnte.
Wir verbrachten die nächsten Tage damit, uns zu überlegen, wie wir Saints und Rees befreien könnten. Dafür waren Clementines Verbindungen zu einflussreichen Personen in mächtigen Positionen unabdinglich.
Auch wenn ich mich zunächst dagegen sträubte, weil ich das Gefühl hatte, es würde Smoke in die Karten spielen, einigten wir uns darauf, unseren Plan erst in der Neujahrsnacht umzusetzen. Während dieser Nacht wäre nicht nur ganz Aurum abgelenkt, auch mein Vater und Adalind würden sich darauf fokussieren, mich zu kriegen.
Ich rieb unwillkürlich über das schwarze Pentagramm, das mir Adalind mit Dunkler Magie zugefügt hatte. Ganz gleich, wo ich mich aufhielt, sie würde mich finden. Wichtig war deshalb, dass wir agierten, bevor die Zeit und somit ihre Geduld aufgebraucht wären.
Nachdem wir bereits stundenlang im Arbeitszimmer diskutiert hatten, löste sich unsere Gruppe auf. Karan streckte sich gähnend, bevor er in den Flur wanderte. Er hatte das Haus nicht mehr verlassen, seit wir ihn zu uns geholt hatten. Die Webleys waren erst gestern hier aufgetaucht und hatten nach ihm gefragt. Meine Großmutter hatte ihnen mehr oder weniger die Tür vor der Nase zugeknallt, als Mr Webley beleidigend geworden war.
Ich setzte mich auf die Fensterbank und blickte nach draußen in die Dunkelheit. Clementine lehnte sich mir gegenüber an die Wand. Eine Tasse Tee in ihren Händen.
»All diese Planung … Sie hat eines in den Hintergrund gerückt«, sagte sie, als wir allein waren. »Es wird ein Danach geben. Mit all seinen Konsequenzen.«
»Willst du damit sagen, dass du nicht bereit bist, sie zu tragen?«
»Ich? Nein, ich werde mich stellen und die Strafen annehmen. Aber im Gegensatz zu euch habe ich mein Leben bereits gelebt.«
»Ich werde kein Leben haben, wenn ich Saints nicht befreie«, entgegnete ich. »Danke, dass du dir Sorgen darum machst, doch es gibt nichts, das meine Meinung ändern würde.«
»Bist du dir sicher, dass du es nicht auch ohne ihn schaffen kannst?«
»Selbst wenn, was ist mit Rees?«
»Wir würden auf legalem Weg versuchen, ihm zu helfen.«
»Also helft ihr mir nur, um … was? Euer schlechtes Gewissen zu besänftigen?« Meine Stimme klang schrill.
»Wir würden nicht bei seinem Ausbruch helfen, wenn es dein Leben in Gefahr bringen würde, Blaine.«
Ich blinzelte einmal, ehe ihre Worte zu mir durchdrangen. »Entschuldige, ich brauche wohl noch ein bisschen, bis ich nicht jedes Mal misstrauisch werde.«
»Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Wir haben dir bisher wenig Grund gegeben, es nicht zu tun.«
»Was Saints betrifft … Ich kann es vielleicht mit meinen Gefühlen für ihn begründen, aber die Wahrheit liegt noch viel tiefer. Es fühlt sich so an, als würden wir es gemeinsam zu Ende bringen müssen. Unsere Existenzen sind seit über zwei Jahrhunderten miteinander verknüpft. Ich glaube nicht, dass ich Adalind allein besiegen kann.«
»Würdest du ihn auch lieben, wenn du nicht wüsstest, dass eure Leben verbunden sind?«
Nachdenklich sah ich wieder nach draußen. Mit jedem weiteren Tag, der verging, spürte ich das klaffende Loch in meiner Brust sich vergrößern.
»Ich habe ihn schon vorher geliebt. Seit unserer ersten Begegnung habe ich mich nicht von ihm lösen können.«
Sie tätschelte meine Wange. »Dann gibt es nichts mehr zu sagen. Ich verstehe.«
»Danke.«
Sie beugte sich zu mir und küsste meine Stirn.
Nachdem auch Clementine zu Bett gegangen und das Haus dunkel und still war, schlich ich mich zur Grabstelle in Aurum. Von Genevia hatte ich erfahren, dass Linden, anders als von mir angenommen, nicht in Bronwick beigesetzt worden war, sondern auf dem Friedhof in Aurum. Tagsüber hätte ich mich jedoch nie dorthin getraut, aus Angst, entdeckt und beschimpft zu werden.
Der Bronwick Chronicle war in letzter Zeit besonders bösartig, wenn er Artikel über meine Familie veröffentlichte. Es war uns kaum noch möglich, uns draußen aufzuhalten, ohne erkannt und verurteilt zu werden.
Das einzig Gute, das mir in letzter Zeit widerfahren war, war, dass meine Beschwerde bezüglich Templett akzeptiert worden war. Es würde vermutlich eine Weile dauern, bis sie eine Strafe bekäme, doch allein, dass meine Bitte nicht abgeschmettert worden war, machte mir Hoffnung.
Sie hatte mein Leben in der Akademie absichtlich zur Hölle machen wollen. Das Mindeste, was sie verdiente, war ein berufliches Nachspiel. Wie auch immer dieses aussehen würde.
Ich verhüllte die untere Hälfte meines Gesichts mit meinem dicken Wollschal, die Hände steckte ich tief in die Taschen meines schwarzen Mantels. Es regnete nicht, aber die Luft war noch feucht von dem Regen am Tag zuvor. Ich hielt mich dicht an Hauswänden und ging anderen Nachtschwärmern aus dem Weg.
Der Friedhof, der von allen Seiten eingezäunt war, jedoch rund um die Uhr besucht werden konnte, befand sich rund dreißig Minuten Fußweg entfernt. Ich kreierte eine Wärmeblase um mich, die mir nicht zu viel Energie raubte. Bis zum Neujahrsfest waren es nur noch vier Tage, und ich traute Adalinds Versprechen nicht, dass sie mich bis dahin in Frieden ließ.
Der Friedhof ähnelte dem in Bronwick. Auf jedem Grab war ein leuchtendes Licht platziert, das die Seele des oder der Verstorbenen mit diesem Ort verankert hielt. Wurde das Grablicht gelöscht, würden die Geister ziellos umherwandern und im schlimmsten Fall Unschuldige angreifen. So wie mich Posey angegriffen hatte, weil Mr Remington sie auf mich gehetzt hatte.
Hier und heute war alles still. Der Kies knirschte unter meinen Sohlen, als ich durch das Tor schritt. Sofort reihten sich die ersten Gräber zu beiden Seiten von mir auf. Es gab kunstvolle Figuren von Titanen, die über den Geist der Verstorbenen wachen sollten. Manche Grabsteine waren geformt wie Bücher oder Tiere. Einzelne Laubbäume und Tannen wuchsen dazwischen in die Höhe und spendeten an heißen Sommertagen Schatten. Heute wiegten sie ihre Zweige sachte im Wind.
Ich hatte eine ungefähre Ahnung, wo sich die neueren Gräber befanden, aber ich brauchte trotzdem fast eine Stunde, ehe ich Lindens Ruhestätte fand. Blumenkränze, die schon teilweise verwelkt waren, häuften sich auf ihrem Grab. Ihr Name stand in weißer geschwungener Schrift auf schwarzem Stein. Das Licht am Fuß des Grabs flackerte, obwohl es von allen Seiten mit Glas eingefasst war.
»Hey, Lin«, begrüßte ich sie mit zittriger Stimme und ging vor ihrem Grab in die Hocke. »Ich vermisse dich.«
Ich berührte die steinerne Umrandung, als würde ich Linden dadurch fühlen können. Warum hatte ich während des Bannzauberunterricht zum Thema Grablichter nie aufgepasst? Dann wüsste ich jetzt, ob es überhaupt möglich war, dass sie meine Anwesenheit spürte.
»Ich weiß nicht, was ich anderes sagen soll, außer dass es mir leid tut«, wisperte ich. »Karan sagt mir ständig, dass es nicht meine Schuld ist, doch das hilft mir nicht dabei, dich nicht zu vermissen. Mir nicht tagtäglich vorzustellen, was ich hätte anders machen können. Ich hoffe, …«
»Blaine? Bist du das?«
Erschrocken sah ich auf. Direkt in das ausgezehrte Gesicht von Lindens Mutter, Ms Ainsworth. Sie war von oben bis unten schwarz gekleidet und trug sogar ein Tuch auf ihrem dunklen Haar. Tiefe Linien hatten sich um ihre Mundwinkel gegraben. Mehr noch als bei unserer letzten Begegnung auf ihrem Bankett.
»Ms Ainsworth«, rief ich aus und erhob mich prompt. »Es tut mir so leid. Ich wusste nicht, dass sie hier sind. Sonst wäre ich nicht gekommen.«
Sie ergriff meine Hand. Ich zuckte zusammen, weil ich dachte, sie würde mir schaden wollen. Stattdessen drückte sie lediglich einmal.
»Es ist gut, dass du da bist.« Ihre Stimme glich einem sanften Hauch, sodass ich sie fast nicht verstand. Obwohl die Nacht auf dem Friedhof auffällig still war. »Ich hätte dich gerne auf der Beerdigung gesehen, aber ich verstehe, warum du sie gemieden hast.«
»W-Warum?« Mein Gehirn schien jede Arbeit eingestellt zu haben. Ich konnte nicht verstehen, wie sie so ruhig mit mir reden konnte.
»Ich möchte mich bei dir für deine Freundschaft zu Linden bedanken.« Mit ihrer freien Hand tätschelte sie meinen Handrücken. »Sie und ich waren nicht immer einer Meinung, und vielleicht habe ich sie auch öfter unterschätzt, aber ich bin nicht blind gewesen. Sie ist aufgeblüht in den letzten Wochen. Als ich sie darauf angesprochen habe, sagte sie mir, dass du der Grund dafür bist. Weil du an sie geglaubt hast. Ihr vertraut hast. Ich danke dir sehr, Blaine. Du hast ihr etwas geben können, zu was ich nicht imstande war, das wollte ich dir noch sagen. Ich hatte immer zu viel Angst, sie könnte eine falsche Entscheidung treffen.«
»Sie … Linden ist …«
Ms Ainsworth lächelte nicht, ihr Blick wurde allerdings sanfter. »Karan hat mir erzählt, was geschehen ist, und auch Conciliar Saints ist bei uns gewesen, bevor … Nun, du weißt, was ich meine. Selbst davor haben mein Mann und ich dir nie die Schuld gegeben, Blaine. Schuld trägt allein ihr Mörder. Wie ich es verstanden habe, ist er der Bruder des ehemaligen Kinderfreundes von Linden.«
»Haben Sie davon gewusst? Von dem Unfall?« Linden hatte mir gesagt, dass ich die Erste und Einzige gewesen war, mit der sie darüber gesprochen hatte. Doch vielleicht hatte sich danach noch eine Situation ergeben, in der sie mit ihrer Mutter hatte reden können.
»Ich wusste, dass der Junge gestorben ist, doch ich wusste nicht, inwiefern sie darin involviert war.« Sie wankte leicht, als würde sie von dem Gedanken daran, wie sehr ihre Tochter allein gelitten hatte, überwältigt werden. Da sie immer noch meine Hand hielt, führte ich sie zur nächstgelegenen Bank.
Ms Ainsworth und ich wechselten noch ein paar Worte, ehe wir in Schweigen verfielen. Ich spürte keine Falschheit ihrerseits. Sie versuchte nicht, mich einzulullen, um mir dann in den Rücken zu fallen. Sie glaubte wirklich nicht, dass Linden gestorben war, weil ich versagt hatte.
»Er hätte sie so oder so gefunden, Blaine«, sagte sie, nachdem wir uns bereits verabschiedet hatten. »Nye oder wie sein Name ist. Er hat sich in ihr Leben geschlichen, um Rache zu üben. Niemand hat es kommen sehen. Denk daran.«
Ich nickte bloß, weil ich nicht an dem Kloß in meinem Hals vorbeireden konnte. Als ich den Friedhof verließ, fühlte sich die Last auf meinen Schultern zum ersten Mal weniger erdrückend an.



33. Kapitel

Durchkreuzte Pläne

Ich ging nicht nach Hause. Zumindest nicht sofort. Die Begegnung mit Ms Ainsworth hatte mir nicht nur einen Schwall an Emotionen beschert, sondern auch neue Entschlossenheit.

Es war kurz vor Morgengrauen, als ich Seyfair erreichte. Ich begab mich nicht direkt in die Nähe des Gebäudes, um nicht entdeckt zu werden. Stattdessen harrte ich im Schatten eines Karrens aus, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite geparkt worden war. Der blaue riesige Bulsae, der einen solchen Karren normalerweise zog, war sicher in seinem Unterstand und döste vor sich hin.

Ich versuchte, es mir auf dem Boden so bequem wie möglich zu machen, da ich einige Stunden ausharren müsste. Zu meinem Glück waren die Temperaturen nicht zu niedrig, und es wehte kein schneidender Wind. Meinen Blick hielt ich durchgehend auf das Gebäude gerichtet. Irgendwo dort musste sich Saints aufhalten. Im Erdgeschoss hatten sich lediglich die Zellen für kurzzeitige Festnahmen befunden. Die Langzeitgefangenen wurden in die unterirdischen Zellen gebracht. Durch die guten Verbindungen der Baronesse hatten wir einen Bauplan der Station erhalten. Leider hatte uns dieser lediglich vor Augen geführt, wie kompliziert es war, den Gefangenen zum Ausbruch zu verhelfen.

Prinzipiell wussten wir, wie wir hineinkämen, aber uns fehlte noch ein Grund, warum man uns in den Kerker lassen sollte. Die anschließende Flucht war noch eine ganz andere Herausforderung.

Ich erhoffte mir durch die Beobachtung der Station eine plötzliche Eingebung. Vielleicht sah ich jemanden, der mir Zugang verschaffen könnte. Ob willentlich oder unwillentlich, wäre ein späteres Problem. Wir hatten nur noch drei Tage, um uns eine Strategie zu überlegen, ehe ich verzweifelt mit meiner Magie ein Loch in die Wand sprengen würde. Jegliche Konsequenzen ignorierend. Es gäbe ohnehin bald kein freies Aurum mehr, wenn Adalind und Smoke ihren Willen durchsetzten. Während Smoke die Unterwelt wieder für alle bewohnbar machen und sich zweifellos als Retter aufspielen wollte, würde Adalind als Tyrannin herrschen. Nicht für eine Sekunde glaubte ich, dass sie Erbarmen haben würde. Sie würde so herrschen, wie es ihr gefiel.

Je näher der Morgen kam, desto weniger gelang es mir, nicht an Saints zu denken. Meine Gedanken wurden von der Sorge um ihn regelrecht umklammert, sodass ich kaum noch die Leute registrierte, die ein- und ausgingen.

Wer kümmerte sich um ihn? Wurde ein Arzt zu ihm durchgelassen? Würde er diesem sagen, was ihm fehlte? Saints’ Stolz stünde ihm wahrscheinlich im Weg. Andererseits …

Ich kannte ihn. Er würde wissen, dass ich etwas plante und dass ich ihn brauchte. Sein Stolz hatte ihn schon oft in Schwierigkeiten gebracht, aber er hatte mir versprochen, dass er alles für mich tun würde. Das bedeutete, dieses Mal würde er seinen Stolz beiseiteschieben und dafür sorgen, dass er bereit wäre.

Eine Idee formte sich. Im Schatten des kühlen Morgens jagte ich die Straßen entlang zurück zum Haus meiner Großmutter. Atemlos betrat ich das Esszimmer, wo sie bereits am Kopfende saß und sich über den Bronwick Chronicle ärgerte.

»Blaine«, rief sie aus. »Was hat das zu bedeuten? Wo bist du gewesen?«

»Nicht so wichtig.« Ich winkte ab, setzte mich neben sie und goss mir aus der Kristallkaraffe Wasser in ein bereitstehendes Glas. »Wichtig ist, dass ich einen Weg gefunden habe. Zumindest, wenn es dir gelingt, meinen Verdacht zu bestätigen.«

»Was für einen Verdacht?« Sofort stellte sie ihre Gefühle hinten an und zeigte sich wieder so geschäftig, wie ich sie in dieser Lage brauchte.

»Saints ist von einem bestimmten Schmerzmittel abhängig, das Heilerin Preston für ihn zubereitet. Ich glaube, abgesehen von ihr gibt es nur wenige, die das können. Wenn ich richtigliege, muss sie ihm weiterhin Lieferungen zukommen lassen«, fuhr ich fort. Meine Worte überschlugen sich, weil ich so aufgeregt war, das fehlende Puzzlestück möglicherweise endlich gefunden zu haben.

»Es könnte durchaus sein, dass sie ihm gestatten, Schmerzmittel zu nehmen«, überlegte Großmutter laut und nickte leicht. »Mimics sind schließlich keine Barbaren. In Ordnung, ich werde die Information überprüfen lassen. Das könnte allerdings etwas dauern.«

»Das habe ich mir gedacht.« Ich schenkte mir ein weiteres Glas ein, nachdem ich das erste schon geleert hatte. »Uns bleiben noch drei Tage.«

»Wir werden sie rechtzeitig befreien, Blaine.« Clementine erhob sich, blieb jedoch einen Moment länger neben mir stehen. »Bei dir hat sich niemand gemeldet? Weder Smoke noch Adalind?«

»Niemand«, bestätigte ich grimmig.

»Wenn ich Adalind nicht selbst gestern im Palast gesehen hätte, hätte ich mir größere Sorgen gemacht. Aber bisher scheint sie noch ihre Rolle als gefügige Gefolgsperson der Kaizerin zu spielen.« Sie legte den Kopf schief, während sie mit einem Finger auf die Tischplatte tippte. »Stellt sich die Frage, ob sie wirklich an ihren Erfolg glaubt.«

»Du meinst, weil sie sich bis zum Schluss an dieses Leben klammert?«

»Ja, es sei denn, es spielt in ihren Plan mit rein.« Ich lächelte, als Großmutter meinen Kopf streichelte. »So oder so, wir werden sie in ihre Schranken weisen. Sie wird auch jetzt nicht schaffen, was ihr vor zweihundert Jahren schon misslungen ist. Ich statte ein paar Bekannten einen Besuch ab. Wir sehen uns danach.«

Innerlich gestärkt sah ich ihr hinterher, bevor ich mich über das Frühstücksbüfett hermachte.

Der Neujahrsabend kam schneller, als mir lieb war. Gleichzeitig hatte ich die Tage davor voller Sorge verbracht. Genevia, Karan und ich hatten Stunden darauf verwendet, Lindens Explosions- und Verschleierungs-Bannzauber nachzustellen und zu perfektionieren, um ihn an unsere Bedürfnisse anzupassen.

Meine Großmutter hatte nur wenige Stunden gebraucht, um festzustellen, dass ich mit meiner Ahnung ins Schwarze getroffen hatte. Heilerin Preston stellte nach wie vor Saints’ Mittel her, doch sie brachte es nicht selbst nach Seyfair. Das übernahm ausgerechnet Tyler, der Erledigungen dieser Art hasste.

Uns würde es zugutekommen. Ich kannte Tyler in- und auswendig. Da ich ihn jedoch nicht direkt involvieren und ihn vor die Wahl stellen wollte, mir zu helfen, würde Genevia die Ablenkung übernehmen. Heute Abend wurde die nächste regelmäßige Lieferung erwartet, doch anstatt, dass er Seyfair betreten würde, würde ich mich als Tyler ausgeben.

Wie erwartet, hielten meine Großmutter und Genevia dies für eine ganz schlechte Idee. Karan hingegen betonte, dass ich die besten Chancen hatte, wenn ich mich Saints nähern könnte, ohne Alarm auszulösen.

Die einzige Komplikation, die an meiner Konzentration nagte, war ein Brief.

Am Morgen hatte mir die Conciliarin meiner Großmutter einen Brief überreicht, den sie vor der Tür auf der Fußmatte gefunden hatte. Er war an mich adressiert.

Ich erkannte sofort die Schrift meines Vaters. Sein letzter Brief hatte mich bereits an den Rand der Verzweiflung gebracht, was würde dieser mit mir machen?

Kurz rang ich mit mir, ihn gar nicht erst zu öffnen. Andererseits würde er mir vielleicht eine wichtige Information liefern. Schließlich öffnete ich den Brief in meinem Zimmer hinter verschlossener Tür.

Drei Zeilen glänzten schwarz auf dem dicken, cremefarbenen Papier. Keine Begrüßungsformel. Keine Lügen. Bloß das Statement, dass ich wüsste, was zu tun wäre, und dass er heute Nacht im kaizerlichen Palast auf mich warten würde.

Ich musste den Namen des Ortes dreimal lesen, ehe ich die Information verarbeiten konnte. Er hielt sich im Palast auf? Oder vielmehr würde er sich in der Neujahrsnacht dort aufhalten? Den Ball besuchen? Bedeutete dies, die Kaizerin wäre in Gefahr?

Konnte ich es mir leisten, mir darüber Gedanken zu machen? Es war nicht wichtig, wie sich Smoke in den Palast einschlich und ob sich die Kaizerin in Gefahr befand. Wenn ich Saints nicht befreien konnte, würde ich nichts ausrichten können. Die Zeit drängte.

Ich vernichtete den Brief, weihte die anderen aber in seinen Inhalt ein. So nüchtern wie möglich, damit sie meine Angst und Aufregung nicht wahrnahmen.

Die anschließenden Blicke, die sie mir zuwarfen, ließen mich jedoch daran zweifeln, dass ich dabei erfolgreich gewesen war.

»Solange du die Armbänder anlässt, sollte die Täuschung halten«, erinnerte mich die Baronesse zum tausendsten Mal und überprüfte die Stoffarmbänder an meinen Handgelenken. In mühsamer Arbeit hatte ich sie zusammen mit Genevia und Karan geknüpft und mit einem Bannzauber belegt, der mir das Aussehen von Tyler verleihen sollte. Es hatte mehr oder weniger funktioniert. Ich hatte mich zusätzlich an Tylers Kleidungsstil orientiert, Jeans und ein T-Shirt mit Aufdruck. Ein Kapuzenpulli würde dazu jeden Makel des Bannzaubers vertuschen.

Da ich keine weiteren emotionalen Abschiede ertrug, drängte ich zum Aufbruch. Meine Großmutter und ich würden in der Sänfte bleiben, während Genevia und Karan Tyler auf dem Kolonnadenplatz abfingen.

Ich erlaubte mir erst ein erleichtertes Seufzen, als Karan mit Tylers grauem Kittel und dem Medizinkoffer in die Sänfte stieg.

»Es hat alles geklappt«, sagte er und schnappte nach Luft. Wahrscheinlich war er den ganzen Weg gerannt. »Genevia weckt ihn in einer Stunde wieder auf. Bis dahin bleiben sie in ihrer Sänfte.«

Ich legte eilig den Kittel an, bevor ich den Koffer an mich nahm.

»Vielleicht solltest du dir die Kapuze überziehen? Es ist ohnehin eisig draußen«, schlug Karan zweifelnd vor.

Ich warf einen Blick in den kleinen Spiegel im Inneren der Sänfte, aber ich fand, dass der Zauber gut genug wirkte. Vorausgesetzt, die Mimics hatten Tyler während seiner vorigen Besuche nicht zu genau gemustert. Schmutzig blonde Haare, grüne Augen, eine spitze Nase und dünne Lippen.

»Es wird schon«, sagte ich zuversichtlich. »Wir sehen uns hoffentlich gleich wieder.«

»Pass auf dich auf, Blaine.« Die Baronesse schluckte schwer. »Wir warten auf euch. Wenn es zu gefährlich ist, komm zurück.«

»Natürlich«, sagte ich, lächelte und stieg aus. Es wurde Zeit.

Während ich den Weg bis nach Seyfair zu Fuß zurücklegte, bildete ich mir ein, dass Adalinds Pentagramm auf meinem Arm zu jucken begonnen hatte. Wann würde sie mich suchen und finden? Hatte sie meinen Vater diesbezüglich eingeweiht?

Nein, nicht darüber nachdenken. Ich musste mich auf meinen Plan konzentrieren.

Als Seyfair in Sichtweite kam, verlangsamte ich meine Geschwindigkeit und übernahm Tylers lässigen Gang. Den Koffer schwang ich beinahe achtlos mit und bemühte mich, nicht zusammenzuzucken. Ich wollte nicht, dass das wertvolle Schmerzmittel zerstört wurde, doch ich musste in meiner Rolle bleiben.

Am Eingang fiel mir sofort auf, dass viel weniger Personal anwesend war als während meiner letzten Besuche. Immerhin eine Sache, die wir richtig geplant hatten. Zielstrebig steuerte ich den Tresen an, um mich anzumelden. Ein Mimic saß dahinter und hielt sich mit einem heißen Kakao warm. Ob es in der Station verpönt war, Magie für seine persönlichen Bedürfnisse einzusetzen?

»Hey, ich bin hier für die Medizin von Saints«, sagte ich mit möglichst tiefer Stimme und hielt den Koffer hoch.

»Ist es schon wieder so weit?«, murmelte er. Offenbar erwartete er keine Antwort, da er mich durchwinkte. »Du kennst den Weg. Pierce wartet an der Zellentür auf dich.«

Wie meine Großmutter erfahren hatte, wurde Tyler bis zu Saints vorgelassen. Zwar mit Begleitung, doch das war erst mal nebensächlich.

Zum Glück zeigte er in die Richtung, in die ich gehen sollte. Wir hatten zwar die Gebäudepläne studiert, aber in der Aufregung hatte ich die Hälfte vergessen. Krampfhaft versuchte ich, tief zu atmen und mich wieder an alles zu erinnern.

Ich musste dieses Mal geradeaus an den Schreibtischen der Mimics vorbei, die nicht zum Neujahrsfest geladen waren, und zu der hintersten vergitterten Tür. Diese hatte ich bisher nur von Weitem gesehen.

Pierce wartete mit gelangweilter Miene auf mich. Als er mich sah, öffnete er die Tür mit Alchemie, dann ließ er mich durch, bevor er sie wieder verschloss.

Ich wartete zögerlich im Gang. Eine Treppe führte in die unteren Stockwerke. Ich hätte einfach weitergehen können, aber ich hielt es für klüger, mich vorerst zurückzuhalten.

Das schien dieses Mal die bessere Option. Pierce warf mir einen kurzen Blick zu, ehe er mit den Schultern zuckte.

»Komm mit. Bringen wir es schnell hinter uns, damit du zu deiner Party kannst.« Ich machte ein unbestimmtes Geräusch. Party? Was für eine Party? Tyler hatte nicht mal Freunde – abgesehen von mir. »Musst du ihm heute auch die Spritze setzen?«

Anscheinend musste es Tyler nicht jedes Mal machen.

»Ja.« Ob es stimmte oder nicht, war egal. Es würde mir ermöglichen, Saints so nahe wie möglich zu kommen, ohne jemanden misstrauisch zu machen.

Es ging nicht so tief runter, wie ich befürchtet hatte. Die Pläne waren dahingehend nicht sonderlich aufschlussreich gewesen. Wir erreichten schließlich einen tristen steinernen Korridor, von dem mehrere Zellen abzweigten. Auf die Schnelle zählte ich sechs links und sieben rechts, aber das war nicht alles. Nach der dritten Zellentür zweigte ein weiterer Korridor ab, und ich konnte noch andere sehen.

»Wie …« Eilig biss ich mir auf die Zunge. Ich hatte schon fragen wollen, wie weit es noch war.

Pierce setzte zu einer Anmerkung an, als ein schriller Alarm losging. Instinktiv presste ich die Hände auf die Ohren. Dabei hätte ich fast den Medizinkoffer fallengelassen.

»Was zum …? Warte hier!«, wies mich Pierce an und rannte den Korridor links von uns nach unten. In seinen Händen entstanden zwei Feuerbälle.

Bevor ich richtig begriffen hatte, was gerade geschehen war, wurden Boden und Wände von einer Explosion erschüttert. Dreck rieselte von der Decke und mir in die Augen. Eilig bildete ich einen magischen Schild um mich, der mich vor dem Dreck schützte. Meine Knie waren wacklig, als ich mich weiterbewegte. Ich wusste nicht, was geschehen war, aber mir war klar, dass ich die Ablenkung nutzen müsste.

Ich blickte in jede Zelle. Alle waren leer. Ohne Ausnahme.

Vielleicht … Vielleicht musste ich in die Richtung, in die Pierce gelaufen war? Er hätte sich nicht dorthin begeben, wenn er nicht einen Ausbruch erwartet hätte, oder?

Eilig rannte ich ihm hinterher. Der Koffer stieß im Laufen gegen meinen Oberschenkel und würde bestimmt einen blauen Fleck hinterlassen. Egal. Ich musste bloß Saints und Rees erreichen.

Eine weitere Explosion brachte mich aus dem Gleichgewicht. Ich konnte mich gerade so mit einer Hand an der Wand abstützen. Ein Brocken löste sich von der Decke und krachte vor mir auf den Boden. Mein Schild verhinderte, dass ich von spitzen Steinen getroffen wurde, die wie Geschosse durch den Gang flogen.

Die Explosion war vorüber, ich ging weiter. An der Kreuzung wäre ich beinahe über Pierce gestolpert. Ich erkannte ihn an seiner blauen Uniform mit dem Titanid auf der Brust. Er lag leblos auf dem Boden. Die Augen geschlossen und das Gesicht voller Dreck und Schrammen. Sein Brustkorb hob und senkte sich langsam. Der Alarm wurde schriller und schriller, ehe er abrupt verklang.

Leute brüllten sich gegenseitig an. Magiesalven wurden ausgetauscht und rauschten auch in meine Richtung. Instinktiv duckte ich mich, verstärkte meinen Schild. Was war hier los?

Als das Brüllen abnahm und sich keine Angriffe mehr in meine Richtung verirrten, stieg ich über den bewusstlosen Mimic hinweg.

Entschlossen bog ich in den nächsten Korridor und fand mich unter einem riesigen Loch wieder. Eine Strickleiter führte nach oben. Niemand war in meiner Nähe. War ich zu spät? Aber …

Zwei grobschlächtige Männer, einer mit roten Haaren und einer mit schwarzen, lagen unweit von mir entfernt tot am Boden. Neben ihnen ein weiterer Mimic, der ebenso leblos aussah. Sie waren blutüberströmt, an einigen Stellen schien ihre Haut sogar verbrannt.

Vorsichtig näherte ich mich ihnen. Die Männer wirkten gefährlich, weshalb ich froh war, dass sie nicht mehr atmeten. Als ich direkt über ihnen stand, sah ich das Symbol der Rebellen auf ihren entblößten Unterarmen.

Mein Herz sank.

»Hallo? Ist da jemand?«, rief eine männliche Stimme und erschreckte mich beinahe zu Tode. Eilig wandte ich mich ab.

»Rees?«, rief ich zurück.

»Blaine? Hier!«

»Wo bist du? Sprich lauter!«

Ich folgte seiner Stimme bis zur dritten Zelle hinter dem Loch. Rees wirkte kurzzeitig verwirrt, als er mich sah.

»Ich bin’s!«, rief ich. »Musste mich nur äußerlich etwas verändern. Wie mache ich diese Tür auf?«

»Äh … die Mimics haben einen Schlüssel. Sie vertrauen Magie hier unten nicht. Er hängt an der anderen Zellentür. Dort!« Rees deutete mit einer Hand aus seiner Zelle hinaus. Ich war froh, ihn wohlauf zu sehen. Er wirkte nicht ausgemergelt und war unverletzt, trug saubere Kleidung und war sogar rasiert. Man hatte sich trotz der schweren Anklage gut um ihn gekümmert.

Ich sah den Schlüsselbund an der Tür hängen, zog ihn ab und schloss Rees’ Tür nur Sekunden später auf.

»Wo ist Henry?«

»Nicht mehr da«, antwortete Rees düster und deutete auf die Leiter.

»Was …« Die Kalten waren gleichzeitig eingebrochen? Aber …

»Können wir uns beeilen?«, fragte er leicht panisch.

Wir hatten wahrscheinlich Glück, dass nur eine Handvoll Leute arbeitete. Sie bräuchten mindestens genauso lange wie ich, bis sie hier wären. Das bedeutete, dass wir noch knapp eine Minute hatten, um von hier zu verschwinden.

»Die Leiter?«

»Wenn sie schon da ist …« Mein ursprünglicher Plan hatte Tarnung vorgesehen, ehe wir uns einen Weg aus der Station selbst hätten erkämpfen müssen. Doch jetzt – zu zweit und ohne Saints – würden wir dadurch direkt in die Falle laufen.

Ich überließ Rees den Vortritt.

Als ich meinen Fuß auf die erste Holzsprosse setzte, hörte ich näherkommende Schritte und laute Stimmen. Schneller.

Rees half mir, mich oben aus dem Loch zu ziehen. Atemlos sprang ich auf die Beine, während Rees bereits die Leiter nach oben zog.

Ich wandte mich zum Loch zurück, einen Alchemiebeutel, der zusätzlich mit einem Bannzauber belegt worden war, in der Hand. Nur eine Sekunde zögerte ich, dann warf ich ihn nach unten.

Rees und ich wurde von der Erschütterung ebenfalls erfasst, doch wir konnten uns auf den Beinen halten. Die Mimics wurden hoffentlich weiter aufgehalten.

Ich brauchte nur einen kurzen Moment, um mich zu orientieren. Staub rieselte von meinem Haar. Wir befanden uns in der Straße einen Block hinter Seyfair. Mir war der Weg nicht so weit vorgekommen, andererseits hatte ich zwei, vielleicht drei Minuten gebraucht, um Rees’ Zelle zu erreichen.

»Nach links.« Ich ergriff seine Hand und führte ihn in die hoffentlich richtige Richtung.

Wieder mal war ich dankbar dafür, dass wir den Einbruch an Neujahr gewagt hatten. Niemand befand sich auf der Straße. Das Einzige, das uns einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte, war Saints’ Ungeduld.

Als ich die Sänfte erblickte, stolperte ich vor Erleichterung. Ich riss die Tür auf und überließ Rees den Vortritt, ehe ich mich ebenfalls nach drinnen schwang. Meine Großmutter und Karan sahen uns mit großen Augen an.

»Los!«, rief ich. Zweimal klopfte ich an die Kutschenwand, dann setzte sich Ruben in Bewegung.

Schweißgebadet und erledigt zupfte ich die Armbänder von meinen Handgelenken.

»Was ist passiert? Wo ist Saints?« Karan wirkte ängstlich.

Rees lächelte Großmutter zu, die ihn streng, aber liebevoll ansah.

»Er wurde entführt«, sagte Rees.

»Was?« Karan war schockiert, aber nicht nur er. »Von wem?«

»Von den Kalten«, antwortete Rees unheilvoll.

»Adalind«, murmelte ich und ballte die Fäuste.

Natürlich. Es war nicht so, als hätte sie mich vorher nicht gewarnt …


34. Kapitel

Im Ballsaal

Ich schwieg. Während sich die anderen leise unterhielten und wir uns von Seyfair entfernten, blieb ich in mich gekehrt.

Adalind war mir von Anfang an einen Schritt voraus gewesen. Sie und Smoke hatten mir immer wieder gesagt, ich würde zu ihnen kommen. Mir war es selbst klar gewesen, aber ich hatte es zu meinen Konditionen tun wollen. Weil Alston auf mich wartete. Weil ich Nye zerquetschen wollte. Weil ich Adalind aufhalten musste.

Jetzt war ich gezwungen, es allein und ohne Saints zu tun. Mit einem halb fertigen Plan und mehr Unsicherheiten, als mir lieb waren. Es würde sich heute Nacht entscheiden.

Ob ich leben oder sterben würde.

Ob die Welt, wie wir sie kannten, noch weiter bestehen würde.

Ich wünschte, Saints wäre bei mir.

Wenn ich ein letztes Gespräch mit ihm hätte haben können, wäre die kommende Konfrontation weniger angsteinflößend gewesen. Fürchtete ich mich vor dem eigenen Tod oder davor, zu versagen?

Letztlich blieb ich mir selbst eine Antwort schuldig.

»Ich gehe rein«, verkündete ich. Wir hatten den Palast erreicht. Durch das Fenster der Sänfte konnte ich das erleuchtete Innere erkennen.

Einerseits wirkte alles normal. Andererseits war es auffällig ruhig. Weder Musik noch Stimmen wehten zu uns herüber, obwohl der Neujahrsball in vollem Gang hätte sein sollen.

»Du gehst nicht allein«, sagte meine Großmutter prompt.

»Ich muss. Wir werden sie nicht gemeinsam aufhalten können, und sie werden euch genauso skrupellos töten wie Linden. Wahrscheinlich wird Smoke es sogar genießen, dir wehzutun. Das lasse ich nicht zu«, antwortete ich entschlossen. »Das hier wird das Ende sein.«

»Es ist kein Abschied, Blaine«, sagte sie und drückte mich in der engen Sänfte an sich. »Wir halten hier die Stellung. Wenn du irgendetwas brauchst, gib uns ein Zeichen. Ich bin so stolz auf dich.«

»Danke, dass du mich eingelassen hast. Du und Genevia. Karan, Rees. Passt auf euch auf.«

»Hier. Vergiss die nicht.« Karan reichte mir die vier gläsernen Phiolen. »Zur Ablenkung. Wie du gewollt hast.«

»Danke.« Damit heftete ich sie mir mit den Lederschlaufen an den Gürtel und sprang aus der Sänfte. Ohne zurückzublicken, rannte ich über den hell erleuchteten Pfad zum Haupteingang. Die grauen Flügeltüren waren dieses Mal beide geöffnet, und es befanden sich keine Wachen daneben.

Zu denken, ich wüsste, was mich erwartete, wäre ein Fehlschluss gewesen. Ich hatte eine leise Ahnung, einen wackeligen Plan und einen Funken Hoffnung. Letztlich beruhigte mich die Tatsache, dass sich Saints, Alston und ich am selben Ort befinden würden. Die Suche war endlich vorbei.

Bei den Titanen, ich war so erschöpft … Ich brachte nicht mal die Kraft auf, mich zu fürchten.

Der Baum der Vernichtung ragte schwarz und unheilvoll vor mir auf. Ich presste die Phiole mit Adalinds Blut durch die Tasche meiner Sweatjacke enger an meinen Körper. Alles oder nichts.

Doch noch war es nicht so weit.

»Ms Harlow?« Ein livrierter Angestellter löste sich aus den Schatten des Foyers. Er wirkte verängstigt, als er sich mir näherte. »Sie sind Ms Harlow, oder nicht?«

Abgesehen von ihm war das Foyer leer. Keine Gäste. Keine weiteren Palastangestellten.

»Die bin ich«, bestätigte ich nach einem kurzen Moment. »Ich nehme an, du sollst mich zu ihnen bringen?«

Erleichtert nickte er. Wahrscheinlich hatte er damit gerechnet, dass ich mich gegen ihn wehren würde.

»Wohin?«

»In den Ballsaal.« Mit zitterndem Finger deutete er nach oben. Der erste Stock.

»Ich finde den Weg allein. Geh nach Hause.«

»Aber sie haben gesagt …«

»Glaub mir, du wirst dir später wünschen, diesen Palast verlassen zu haben, wenn du jetzt nicht gehst.« Ich wartete nicht auf seine Reaktion, blickte die Treppe hinauf und setzte mich in Bewegung. Den Baum als drohende Präsenz in meinem Rücken. Ich kreierte einen Schild um mich, der gerade unterschwellig genug war, um niemandem direkt aufzufallen. Wenn mein Plan funktionieren sollte, dürfte ich ihn nicht verlieren.

Zuerst müsste ich mich meinem Vater stellen, bevor ich anschließend Adalind würde aufhalten können.

Das Einzige, worauf ich mich nicht wirklich vorbereiten konnte, war Nye. Ich konnte nicht voraussagen, wie ich reagieren würde, wenn ich ihn wiedersah. Seine Hände, die die kalte Eisenkette festgezogen hatten. Seine Augen, die voller Hass gelodert hatten. Sein Mund, mit dem er seine Rache kundgetan hatte.

Er war es auch, der meinen Blick als allererstes auf sich zog, als ich den gespenstisch stillen Ballsaal betrat. Es war nicht so, als hätte er besonders aus der Menge hervorgestochen, obwohl er komplett schwarz gekleidet war. Er trug nicht mal mehr seine Ketten oder die Maske. Trotzdem entdeckte ich ihn sofort – neben White stehend.

Ich musste darum kämpfen, ihn nicht auf der Stelle mit einem Blitz niederzuschlagen. Für den Moment … Für den Moment würde ich mich noch zurückhalten. Ich schwor mir jedoch, dass er diesen Ort nicht lebend verlassen würde.

Nachdem ich seine Anwesenheit verarbeitet hatte, nahm ich den Rest der Szenerie wahr. Mehrere Hundert Gäste waren im hinteren Teil des imposanten Ballsaales zusammengepfercht, saßen auf dem Boden und blickten angsterfüllt auf die Kalten, die warnend vor ihnen standen. Wieder waren sie mit ihren Nebelmasken verhüllt, was sie im Schein der wenigen Lichter unheimlich erscheinen ließ. Doch am meisten fürchteten sich die Gäste höchstwahrscheinlich vor den beiden gigantischen Dämonen. Sie liefen zwischen ihnen und der Gruppe um Smoke auf und ab. Einer von ihnen, auf dessen Rücken White und Nye geflogen waren, besaß scharfe Krallen an riesigen Tatzen. Sie kratzten unangenehm laut über den Boden. Sein Maul war weit geöffnet und offenbarte spitze gelbe Zähne. Der Körper war genauso schwarz wie der des Dämons, den Oakly für sich genutzt hatte. In humanoider Form mit verlängerten Gliedmaßen, Hörnern und ebenso langen Zähnen wie sein raubtierhafter Partner. Lederne Flügel sprossen aus ihren Rücken, und sie waren stark genug, um zwei ausgewachsene Personen in die Lüfte zu heben. Die Geräusche, die sie von sich gaben, verursachten mir eine Gänsehaut am ganzen Körper. Ein Mix aus einem Klicken und Raunen.

Oakly befand sich nicht weit von ihnen entfernt, als würde sie auf die Dämonen aufpassen. Hatte ich sie vorher gehasst, so verabscheute ich sie heute regelrecht dafür, dass sie nach allem immer noch bei den Rebellen geblieben war. Ihr kurzer Blick auf mich verriet nicht, ob sie genauso von mir dachte, weil ich ihren Vater getötet hatte.

Ich wandte mich ab. Im anderen Teil des marmornen Saals befanden sich weitaus weniger Leute. Rund zwei Dutzend Rebellen, Smoke, White und Adalind. In ihrer Mitte knieten jedoch nicht nur die drei Geiseln, mit denen ich gerechnet hatte, sondern auch Templett, die mich hasserfüllt ansah.

Eilig wandte ich den Blick zu den anderen nicht gefesselten Personen, die unversehrt, wenn auch mitgenommen wirkten.

Die Kaizerin.

Henry.

Alston. Mein Bruder. Der Grund, warum ich weitermachen konnte. Ich blinzelte gegen die Tränen an.

Alstons Unterlippe bebte. Seine braunen Augen zeigten mir jedoch auch, dass er nicht aufgegeben hatte. Gut! Saints hatte seinen Gehstock nicht dabei, trotzdem kniete er, als würde er keine Schmerzen erleiden. Er nickte mir einmal zu. War es das Zeichen dafür, dass es ihm gut ging? Würde er laufen können, wenn es darauf ankäme?

Einzig die Kaizerin sah nicht in meine Richtung, sondern blickte stur geradeaus. Ihre Haare hingen wirr von ihrem Kopf. Jemand musste ihr daran gezogen haben.

»Hier bin ich«, sagte ich.

»Und wieder mal funktioniert alles so wie vorherbestimmt«, erklärte Smoke wie immer von sich selbst überzeugt.

»Wie geht es weiter? Ihr tötet mich jetzt einfach?«

Smoke sah kurz zu Adalind. Ein Hinweis darauf, wer eigentlich die Zügel in der Hand hielt. Abgesehen von ihnen wusste es niemand unter den Kalten. Nicht mal White hatte eine Ahnung, dass ich nicht die Verantwortliche für die Zerstörung der Unterwelt war. Deshalb wirkte er auch zusehends verwirrt über meine Attitüde. Er und die anderen mussten gedacht haben, dass ich mit einem Lachen und freudiger Erwartung zu meinen vermeintlichen Anhängern zurückkehren würde, nachdem ich meine Erinnerungen zurückerlangt hatte. Und mit meinem Tod hatten sie überhaupt nicht gerechnet.

Smoke hatte sie jahrelang mit Lügen gefüttert. Ihnen gesagt, dass ich die Begründerin der Kalten wäre und mich lediglich an mein altes Leben erinnern müsste.

Tja, falsch gedacht.

Das war allerdings nicht mein Problem, sondern das meines Vaters.

»Kannst du dich erinnern?«, fragte meine Schwester. Sie musterte mich eingehend. Die bleichen, sommersprossigen Arme hatte sie vor ihrem grünen Taftkleid verschränkt.

»Ist das wichtig?« Natürlich, sonst würde sie nicht fragen. Doch ganz gleich, wie sehr ich mich in den vergangenen Tagen abgemüht hatte, ich hatte mich nicht an den letzten Tag meines früheren Lebens erinnern können. Eine magische Barriere schien mich davon zu trennen, und ich hatte mich nicht gewagt, das von Nye vorgeschlagene Ritual noch einmal durchzuführen. Erstens traute ich ihm nicht mehr, und zweitens hätte ich mich zu leicht verlieren können. Dieses Mal wäre kein Henry da gewesen, um mich davon abzuhalten, ein ganzes Gebäude niederzureißen. Versehentlich natürlich.

»Es sollte bald so weit sein«, antwortete sie scheinbar ungetrübt. Ihr Auge zuckte leicht. Auch sie war nervös. Das war der Moment, auf den sie so lange hingearbeitet hatte. Es war keine Überraschung, dass sie aufgeregt war. Für sie ging es um den Sinn ihrer Existenz.

Aber für mich ging es um das Leben meiner Liebsten.

»Ich bin hier. Lasst Henry und Alston gehen.«

»Ihnen wird nichts geschehen, solange du keine Sperenzien machst.« Smoke knackte mit den Fingerknöcheln.

White beugte sich zu ihm vor und flüsterte ihm etwas zu, das ich nicht verstehen konnte. Allerdings glaubte ich, zu wissen, was es war.

Ich wollte die Ablenkung der beiden nutzen, um mich umzusehen, als ich zu spät eine Bewegung in meinem Rücken wahrnahm. Es folgte ein heftiger Schlag und überwältigende Schmerzen an meinem Hinterkopf. Erfolglos kämpfte ich gegen die Ohnmacht an. Finsternis folgte auf den Schmerz.

Ein heftiges Pochen in meinem Kopf riss mich aus der Bewusstlosigkeit. Ich konnte nicht sagen, wie lange ich ausgeknockt gewesen war. Brauchte ein paar Sekunden, um überhaupt meine Augen öffnen zu können.

Ich lag seitlich auf dem Boden. Meine Handgelenke waren auf meinem Rücken zusammengebunden. Das raue Seil schnitt in meine Haut. Man hatte kein Risiko eingehen wollen.

Bevor mich Hoffnungslosigkeit übermannen konnte, erkannte ich, dass ich noch immer meine Magie benutzen konnte. Es wäre zwar kein plötzlicher Hinterhalt meinerseits möglich, aber notfalls würde ich mich mit Feuermagie oder Alchemie von den Fesseln befreien können. Eine weitere Sekunde verging, und ich setzte wieder meinen Schild ein, den ich für später brauchte. Er verbrauchte so wenig Magie, dass das Flackern hoffentlich von niemandem wahrgenommen wurde.

»War das notwendig?«, presste ich hervor. Ich befand mich immer noch im Ballsaal. Nun in einer Reihe mit den anderen Geiseln.

Auf meine Worte hin trat Smoke in mein Sichtfeld und ging vor mir in die Hocke. Er war ein Fremder für mich. Die acht Jahre, die ich als seine Tochter verbracht hatte, fielen mit einem Mal von mir ab.

Vielleicht hatte er mir einen Körper gegeben, doch Dank schuldete ich ihm nicht. Ich existierte bloß in dieser Welt und zu dieser Zeit, weil er mich für Adalind brauchte. Für Macht.

Er wollte in die Geschichtsbücher eingehen, als der Hexer, der die Titanen zerstörte und die Unterweltlerinnen und Unterweltler in eine neue Ära führte. Ich bezweifelte jedoch, dass Adalind ihm diese Machtposition ohne Weiteres überlassen würde.

»Reine Vorsichtsmaßnahme«, sagte er, während ich mich auf die Knie hievte. Mit einer Hand strich er meine Schläfe entlang. Blut färbte seine Finger rot. »Ich weiß doch, dass du immer noch denkst, du könntest mir etwas entgegensetzen.«

Hinter ihm schritt einer der beiden Dämonen entlang. Auf der Hut. Sein ledriger, humanoider Körper glänzend im Schein der Kronleuchter. Er fauchte in unsere Richtung, ehe ich Oakly hörte, wie sie ihm befahl, zu ihr zu kommen. Dann war er aus meinem Sichtfeld verschwunden.

»Bist du nicht ein kleines bisschen traurig?«

»Ich weiß nicht, was du hier geplant hast, Smoke, aber Hilfe wird schon bald kommen«, sagte die Kaizerin.

»Wohl kaum, aber ich lasse dir gern die Hoffnung, Storm.« Er grinste verschmitzt, als wäre er besonders charmant gewesen. Und zu mir gewandt, fügte er hinzu: »Traurig? Warum das?«

»Weil du deine eigene Tochter opfern musst, um dir selbst einen Namen zu machen.« Sobald ich meine Feuermagie einsetzte, würde man es bemerken. Ich wusste nicht, wie viel Zeit mir dann blieb und ob sie ausreichte, die Fesseln zu lösen.

Ich wagte einen Blick auf meine andere Seite. Saints sah mich aufmerksam an. Angestrengt versuchte ich, ihm mit meinen Augen zu vermitteln, was ich von ihm wollte.

Keine Ahnung, ob das funktionierte, doch ein anderer Weg blieb mir nicht.

Smoke hatte mir die Phiolen an meinem Gürtel abgenommen. Sie lagen hinter ihm auf dem Boden. Direkt neben … Nye.

Er musste es gewesen sein, der mich niedergeschlagen hatte.

Gleißende Wut schoss durch meine Adern. Sie verhinderte, dass ich noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Nye sollte leiden. Er sollte sterben. Er sollte …

»Es ist zum Wohl aller. Nicht nur meine persönlichen Wünsche bestimmen den Ausgang der heutigen Nacht.«

»Wenn du zum Wohl aller agieren würdest, hättest du die Akademien nicht angegriffen und nicht Kriminelle befreit«, zischte die Kaizerin, die sich trotz der misslichen Lage nicht aus der Ruhe bringen ließ.

Ich hatte zwar seit meinem Erwachen nicht mehr hinter mich geblickt, aber ich hörte das leise Wimmern und Flüstern der anwesenden Gäste. Sie würden nicht mehr lange still bleiben. Das daraus resultierende Chaos könnte mir hilfreich sein.

»Der Zweck heiligt die Mittel.«

»Wie ich sehe, greifst du genauso wie dein Bruder auf klischeehafte Ausreden zurück. Letztlich seid ihr bloß einfache Mörder«, erwiderte ich, froh, dass ich meinen Hass für den Moment auf Smoke statt auf Nye richten konnte.

»Du hast dich von einfachen Mördern ziemlich leicht hinters Licht führen lassen«, entgegnete White mit verschränkten Armen.

»Ihr habt mich belogen, so wie Smoke alle anderen Kalten auch belogen hat.« Ich erhob meine Stimme, sodass mich auch die Rebellinnen und Rebellen am anderen Ende des Raumes verstehen konnten. »Ja, ich bin die wiedergeborene Siebte Schwester, aber ich bin nicht diejenige, die die Titanen verflucht hat.« Ich lachte laut auf. »Smoke hat mich kreiert, ohne zu wissen, was genau er tat. Von Anfang an wurde er von ihr manipuliert.« Ich deutete mit einem Kopfnicken auf Adalind. White runzelte die Stirn. »Ihr seid so blind. Sie hat euch die Unterwelt versprochen, aber sie wird euch ohne zu zögern opfern, um die Macht an sich zu reißen.«

Ein Raunen ging durch die Menge. Die Unruhe würde jedoch nicht von langer Dauer sein. Letztlich würde die Wahrheit darüber, wer ich war, nichts an der Situation ändern, und das würden sie auch erkennen.

»Ganz gleich, was du sagst, es wird keine Auswirkung haben, Tochter«, sagte Smoke ruhig. »Ich habe getan, was getan werden musste. Und was Adalind angeht – wir haben einen Pakt geschlossen. Wir werden gemeinsam herrschen. Ohne eine Kaizerin, die denkt, sie sei was Besseres als der Rest.«

Er trat mit dem Fuß gegen die Schulter von Kaizerin Storm und stieß sie damit zu Boden. Templett keuchte hinter ihr auf. Ich hatte sie noch nie zuvor so verängstigt gesehen.

»Wie kannst du es wagen?«, schrie sie Smoke trotz ihrer Furcht entgegen.

»Ich brauche sie nicht mehr. Sie hat ihren Teil getan und mit ihrer Unfähigkeit unseren Weg geebnet. Ihre Angst, Menschen könnten Schaden nehmen, hat uns erst erlaubt, Fuß zu fassen.«

Die Zeit rannte. Der mörderische Ausdruck auf Smokes Gesicht verhieß nichts Gutes. Er würde sie töten. Und dann …

»Ich langweile mich«, sagte ich betont genervt, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Wenn Storm starb, würde es unsere Gesellschaft in Chaos stürzen. Selbst wenn es mir gelang, Storm und Adalind aufzuhalten, manche Dinge konnten nicht rückgängig gemacht werden. »Trinken wir vorher noch einen Wein oder worauf warten wir? Ihr wollt mich doch opfern, oder nicht?«

Smoke sah abwartend Adalind an, die nicht für eine Sekunde den Blick von mir genommen hatte.

»Du kannst dich noch nicht erinnern«, stellte sie fest. »Dein Opfer bringt mir nichts, wenn du nicht du bist. Meine Schwester. Durch und durch.«

»Wie lange müssen wir noch warten?«, fragte Smoke ungeduldig.

»Was genau bedeutet das alles? Hat sie recht?« White wirkte verloren. Wahrscheinlich war er noch nie zuvor von seinem Bruder angelogen worden, für den er sein Leben gegeben hatte.

Adalind legte den Kopf schief. »Wir müssen die Krone holen. Die Zeit ist da, doch sie wehrt sich noch. Mit der Macht der Krone wird sie …«

Entweder jetzt oder nie. Es war nicht wichtig, wann ich sterben sollte. Eine bessere Gelegenheit als diese würde sich nicht ergeben.

Ich nickte Saints zu. Er sprang auf die Beine und preschte nach vorn, stieß Adalind um. Ich rief meine Feuermagie und löste meine Fesseln. Die Kaizerin und Templett kreierten Tausende Lichtpunkte, die um die Rebellen direkt vor uns kreisten und ihre Sicht beeinträchtigten.

Innerhalb weniger Sekunden hatte ich mich befreit und war über den Boden gekrabbelt. Zwischen Smoke und White, die instinktiv mit Magie versuchten, sich von den Lichtpunkten zu befreien.

Dann war ich schon an ihnen vorbei und hatte die Phiolen erreicht. Nye sah mich im selben Moment an wie ich ihn. Ich zögerte keine Sekunde und warf direkt zwei Phiolen zwischen uns zu Boden. Das Glas splitterte.

Der Bannzauber entfaltete sich.


35. Kapitel

Die Dornenkrone

Sofort breitete sich um uns herum dichter schwarzer Rauch aus. Hellblaue und grüne Blitze zuckten darin und blendeten alle, die versuchten, etwas zu sehen. Ich hatte meinen Schild bis zu diesem Moment aufrecht gehalten und verstärkte diesen nun. Er ermöglichte es mir, nicht von Karans Bannzauber beeinträchtigt zu werden.

Die Dämonen kreischten und bellten, aber sie wurden genauso geblendet. Auch Gäste schrien auf. Leider konnte ich nicht beeinflussen, wohin sich die Dämonen begaben. Ich hoffte bloß, dass sich die Anwesenden daran erinnerten, dass sie Hexen und Hexer waren. Sie konnten sich magisch verteidigen.

»Steht auf«, drängte ich die Kaizerin und Templett. Ich war ihnen dankbar für ihre zusätzliche Ablenkung, sonst wäre ich vermutlich nicht an Smoke vorbeigekommen. Sie konnten mich zwar genauso wenig sehen wie alle anderen, doch sie erkannten meine Stimme.

Ich bemerkte die ersten Elementarzauber. Wind und Wasser. Die Kalten versuchten alles, um den Fluch loszuwerden. Doch sie würden es nicht schaffen. Zumindest wenn Karan alles richtig gemacht hatte. Der Zauber hielt zwar nicht lange an, doch dafür war es nicht möglich, ihn eigenhändig aufzulösen.

»Alston«, sagte ich trotz der verrinnenden Zeit sanft. Ich zog ihn an den Schultern hoch. Bis dahin hatte ich nicht gewagt, ihn nochmals anzusehen. Es brach mir das Herz, das sein unschuldiges Leben eine derart brutale Wendung genommen hatte.

»Überleg, was du tust!«, schrie Adalind aufgebracht. Sie befand sich viel zu nah. Wo war Saints? Hatte sie ihn verletzt?

Mein Herz schlug mir bis zum Hals.

»Wirst du mich retten?« Alstons Unterlippe zitterte. Er hatte die Augen geschlossen.

Nicht mehr lange und zumindest den talentierten Hexen und Hexern würde ein Schild gelingen, der genau auf den Fluch abgestimmt wäre. Dann wäre mein Vorteil dahin. Ich wollte Alston in den Arm nehmen, doch mehr noch wollte ich ihn in Sicherheit wissen.

Ich verband die Hand der Kaizerin mit der von Alston. Sie konnte mich nicht sehen, dennoch starrte ich sie an.

»Passen Sie auf ihn auf«, raunte ich. »Verlassen sie den Palast und bringen sie sich in Sicherheit.«

Ich hielt es der Kaizerin zugute, dass sie nicht für eine Sekunde zögerte, bevor sie nickte. Genauso wenig zögerte ich, als ich Templetts Hand zu Alstons anderer führte.

»Ganz gleich, was Sie von mir halten, beschützen Sie ihn.«

»Natürlich.« Sie wirkte indigniert, als sie mir antwortete. Doch das war okay. So lange sie sich bloß um meinen kleinen Bruder kümmerte.

»Blaine?«

Ich wäre beinahe in die Knie gegangen, als ich Saints Stimme vernahm. Er war direkt hinter mir. Abgesehen von ein paar Blessuren im Gesicht unverletzt.

»Hier bin ich.«

Mit immer noch pochendem Kopf positionierte ich Saints so, dass er zwischen Templett und mir war. Einer Kette gleich führte ich sie zum Ausgang.

Ein Feuerstrahl verfehlte mich um Haaresbreite und verkohlte die Tapete an der Wand hinter mir.

»Hast du den Verstand verloren?«, schrie jemand. Ich glaubte, es war Smoke. Intuitiv blickte ich über meine Schulter, konnte ihn in der Hektik jedoch nicht erkennen. »Wir dürfen sie nicht versehentlich töten.«

Im nächsten Moment wurde ich angerempelt und verlor Saints’ Hand. Ich schrie auf, als ich vornüber fiel und mich nicht halten konnte. Mit schmerzenden Knien fand ich mich auf dem Boden wieder.

Der Dämon mit dem katzenhaften Körperbau war auf mir. Er drückte mich mit einer Tatze auf meinem Oberkörper nieder. Die Krallen kratzten mein Schlüsselbein auf. Ich schrie vor Schmerzen. Als würde Höllenfeuer in mich fließen.

Ich brauchte alle meine Kräfte, um meinen Schild aufrecht zu halten. Aber ich konnte mich nicht gleichzeitig wehren. Ich bekam keine Luft mehr. Meine Umgebung verschwamm.

Bevor ich einen letzten klaren Gedanken formen konnte, wurde der Dämon von mir geschleudert. Saints stand über mir. Grüne Flammen schossen aus seinen Händen, die er gegen den kreischenden Dämon richtete. Beide mussten blind sein, trotzdem spürten sie die Nähe ihres Kontrahenten. Und ich war dazwischen.

Blut sickerte in meine Sweatjacke, als ich versuchte, auf die Beine zu kommen. Ich wankte, als Saints Salve um Salve auf den Dämon schoss. Wo war Alston?

»Wir müssen zu den anderen!«, rief ich zu Saints und umfasste ihn am Handgelenk.

»Sobald ich aufhöre, greift er uns wieder an.«

Es war ein Dilemma. Doch nicht für lange. Ausgerechnet Oakly wurde von dem humanoiden Dämon in unsere Nähe getragen. Suchend sah sie sich um, doch sie konnte nichts erkennen.

»Lauft«, rief sie und sah durch mich hindurch. »Wir halten ihn auf.«

Saints wartete. Er würde nur auf mein Wort hin seinen Angriff unterbrechen.

Ich zögerte einen kurzen Moment. Es war nicht wichtig, wie sehr ich Oakly hasste. Wenn sie mir nur genug Luft verschaffte, um Alston rauszubringen, sollte ich ihre Hilfe annehmen.

»Los.«

Saints löschte die grünen Flammen, und zusammen rannten wir zum Ausgang. In die Richtung, wo ich Alston verloren hatte. Glücklicherweise hatten die Kaizerin, Templett und er sich nicht wegbewegt.

»Ich bin’s«, sagte ich über das Kampfgebrüll hinter uns hinweg. Ich schaute über meine Schulter. Der Rauch verhinderte, dass ich alles erblicken konnte, doch Oakly und die Dämonen sah ich deutlich. Sie hielt zusammen mit einem von ihnen und mit Magie den anderen Dämon in Schach.

Ich packte die Hand der Kaizerin und führte sie, Templett und Alston die letzten Meter durch den undurchdringlichen Nebel. Endlich hatten wir den Ausgang erreicht und somit auch das Ende der Rauchwolke, die sich allmählich auflöste. Ich ließ beide los, um die zwei übrigen Phiolen zurückzuschmeißen.

Als sich der Rauch erneut verdichtete und die Blitze wie verrückt aufschlugen, drehte ich mich zu den anderen um.

»Lauft«, sagte ich. »Schaut nicht zurück. Lauft.«

Es brach mir das Herz, mich nicht von Alston verabschieden zu können. Ihn in Sicherheit bringen zu lassen, siegte jedoch über mein Bedürfnis, ihn zu umarmen.

Ich atmete erst auf, als sie zu dritt die Treppe hinunter verschwunden waren. Henry blieb bei mir.

Bevor ich jedoch den zweiten Teil meines Plans in die Tat umsetzen konnte, wurde ich von hinten gepackt. Jemand legte einen Arm um meinen Hals und drückte zu. Vor Schreck verlor ich die Konzentration, und der Schild fiel. Ich wurde von meinem Angreifer zurück in den verrauchten Ballsaal gezerrt, noch bevor mich Saints erreichen konnte.

Verzweifelt kratzte ich dem Fremden über den Arm, ehe ich versuchte, ihn mit Elementarmagie zu überwältigen. Doch jeden meiner Angriffe wusste er abzuwehren und im Keim zu ersticken.

Ich formte eine Flamme in meiner Hand, und er löschte sie mit einer Bewegung. Ich kreierte eine Blase aus Wasser, um seinen Kopf darin einzusperren, und er zerstob sie mit Luft. Da ich nun genauso blind war wie alle anderen, konnte ich seine Magie bloß spüren und nicht sehen. Er war unglaublich stark.

Ich war gerissener.

Mit den Fingernägeln hatte ich ihm über den Handrücken gekratzt. Ich spürte sein Blut auf meinen Fingerkuppen im selben Moment, da mir bewusst wurde, wer mich festhielt.

Nye. Das Leder seiner Kleidung rieb über meine Hände.

Ich konnte nicht sagen, dass ich absichtlich so handelte, aber ich konnte auch nicht abstreiten, dass ich seinen Tod nicht in Kauf nahm.

Bevor er dieses Mal meinen Angriff kommen sah, lenkte ich ihn mit einem Ball aus Blitzen ab, den ich über seinem Kopf kreierte. Während er sich darauf konzentrierte, presste ich meine Hand auf seinen Kratzer. Dadurch bekam ich direkten Zugang zu seinem Blut, und ich brachte es zum Kochen. Nyes Arm um meinen Hals lockerte sich augenblicklich, doch ich hielt ihn weiter fest. Drehte mich um, während ich seine Hand in einem eisernen Griff hielt. Er schrie auf, als ihm heißer und heißer wurde. Ich hatte die Augen fest geschlossen.

Theoretisch hätte ich erneut einen Schild kreieren können, doch ich brauchte es nicht sehen. Ich wollte es bloß spüren. Den gleichen Schmerz in ihm, den auch Linden empfunden hatte.

Ganz vielleicht war doch eine Niedertracht in mir, die die normale Blaine nicht gehabt hätte. Ein Überbleibsel aus der Familie der Schwestern. Es war mir egal. In diesem Augenblick wollte ich seinen Tod, und ich riss sein Herz in Fetzen.

Er hörte auf, sich zu wehren. Ich ließ seine Hand los, und er verschwand. Fiel auf den Boden. Hätte genauso gut ins Nichts fallen können, weil er nicht mehr für mich existierte. Es war vorbei.

Meine Rache war erfüllt. Er war für das bestraft worden, was er meiner besten Freundin angetan hatte.

Trotzdem fühlte mein Herz sich nicht leichter an. Es brachte Linden nicht zurück …

Ich verschloss sorgfältig all meine Gefühle in mir drin, weil ich weitermachen musste. Es gab noch viel zu tun.

Unbeugsam kreierte ich erneut den Schild, der genau auf die Flüche abgestimmt war, und rannte nach draußen. Saints war noch dort, wo ich ihn zurückgelassen hatte, aber er war nicht allein.

Zwei Rebellen lagen ausgeknockt auf dem Boden, und Smoke kniete vor ihm. Er blutete aus seinem linken Auge, mit dem er nicht mehr würde sehen können. Irgendwie hatte er es an Nye und mir vorbeigeschafft. Saints, der sich nicht mehr zurückhalten musste, aus Angst, Alston zum Tode zu verurteilen, hatte seine Wut an ihm ausgelassen. An diesem Mann, der mein Vater und doch nichts für mich war.

Nyes Tod hatte mir alles entzogen. Ich konnte keine Wut in mir heraufbeschwören.

»Lass ihn«, sagte ich zu Saints, der mich abwartend angesehen hatte.

»Tochter, du musst verstehen, ich …« Vielleicht konnte ich gerade jetzt keinen Zorn aufbringen, aber seine selbstverliebten Dialoge konnte ich mir nicht antun. Ich schlug ihn mit der Faust gegen die Nase, die unter dem Aufprall brach.

»Autsch.« Ich schüttelte meine Hand aus. Immerhin hatte ihn der Angriff zum Schweigen gebracht. Blut schoss aus seinen Nasenlöchern.

Wie konnte jemand, der mir so viel Unheil angetan hatte, zu einer so lächerlichen Figur zusammenschrumpfen? Ohne seine Kalten, White und Nye war er bloß ein alter Mann, der sich Illusionen gemacht hatte. Er hatte so lange einem Hirngespinst hinterhergejagt, dass er die Realität verdrängt hatte.

Er war mir nicht gewachsen. War es nie gewesen. Bloß weil er aus den Schatten heraus gehandelt hatte, hatte er so lange die Oberhand behalten können. Nicht mehr länger. Es war vorbei.

Er war vorbei.

»Wir müssen uns beeilen, Henry«, sagte ich nach ein paar Sekunden.

Noch einen Moment hielt er Smoke in seinem unsichtbaren Griff, dann ließ er mit seiner Nekromantie ab. Smoke presste sich die Hände auf die Nase. Das Gesicht eine blutige Maske.

Henrys Blick war düster und rachsüchtig. So, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Es hätte mir Angst gemacht, wenn ich nicht Sekunden zuvor selbst meiner Rache nachgegeben hätte. Machte es ihn zu einer besseren Person, weil er es nicht tat?

Vor wenigen Wochen hatte ich mir noch Gedanken darüber gemacht, dass ich Kalte getötet hatte. Heute spürte ich nichts mehr.

»Wohin?«, fragte Henry.

»Zum Baum. Bevor Adalind kommt.«

»Du kannst mich nicht einfach hier lassen!«, rief Smoke. »Das ist nicht der Plan!«

Ich sah ihn über meine Schulter hinweg an. »Du bist meine Zeit nicht wert.«

Mehr gab es nicht zu sagen.

Henry nahm meine Hand, und zusammen sprinteten wir die Treppe hinab zum Foyer.

Er humpelte, doch er ließ sich nicht aufhalten. Wie er versprochen hatte, war er für mich da. Er stellte mich nicht infrage. Er vertraute mir.

»Ich wünschte, ich könnte mich gegen Adalind wehren«, sagte er, als wir das Foyer erreicht hatten. Der Baum stand unbewegt da. Ich spürte die Macht der Krone auf mich überschwappen.

»Es ist okay«, antwortete ich, während wir uns dem Baum näherten. Aufregung stieg in mir hoch. Und wenn ich die Krone doch nicht würde zerstören können? Es war sicher nicht einfach, ein gutes Versteck für sie zu finden. »Wir können nicht immer stark sein.«

Ein Schritt nach dem anderen …

»Blaine, ich muss dir was sagen. Wenn alles vorbei ist.«

»Ich hoffe, es wird ein ›Vorbei‹ geben«, murmelte ich.

»Was genau hast du vor?«

»Halte dich bereit. Ich will, dass du mich in die Unterwelt begleitest und mir hilfst, die Krone zu zerstören. Mit meinem Blut und meiner Magie.«

Kurz zeichnete sich Überraschung auf seinen Zügen ab, ehe sie von Entschlossenheit ersetzt wurde.

»Du glaubst, das geht?«

»Wir müssen es versuchen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.« Ich öffnete die Phiole mit Adalinds Blut. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er hektisch über seinen nackten Unterarm strich. War ihm kalt?

»Blaine, ich glaube, Louise hat darüber gesprochen …«

Ich ließ ihr Blut auf meine Handfläche rinnen und legte sie auf die schwarze Borke. Sofort wurde mein Körper von warmem Licht ausgefüllt. Die Macht des Baumes war dunkel und zerstörerisch, aber die Essenz rein und hell. Ein Kontrast, der mich auseinanderzureißen drohte.

Ihr Blut war der Katalysator, um den Baum wieder in seine ursprüngliche Form zu wandeln. Adalind war sich nicht sicher gewesen, ob mein Blut ausreichte, um das zu bewerkstelligen. Wir waren Schwestern, auch wenn mein Körper neu war. Sie hatte genauso wie ich kein Risiko eingehen wollen, weshalb sie verhindert hatte, dass ich ihn bei meinem letzten Besuch berührte. Ihr Blut war der Schlüssel.

Als das Licht verblasste, war der riesige Baum verschwunden. An seiner statt schimmerte die Krone aus schwarz glänzenden Dornen. Sie hing gespenstisch in der Luft, aus der ich sie ohne zu zögern pflückte. Eine der Dornen stach in meinen Finger, und Blut quoll hervor. Färbte auch meine rechte Hand rot. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie so spitz und so zierlich sein würde. Kaum größer als meine beiden Handflächen zusammen.

»Sie sieht wunderschön aus«, flüsterte ich ehrfürchtig, während ich sie zaghaft auf meinen Unterarm schob, damit ich die Hände frei hatte.

»In ihr birgt sich die Macht, die das Opfer deiner Schwestern freigesetzt hat«, antwortete Saints, der direkt neben mir stand. »Adalind hätte sie mit deinem Blut getränkt, wenn ihr das Ritual gelungen wäre.«

»Und dann mit dem der Titanen?« Er nickte. »Ich will nicht all meine Magie verwenden. Kannst du mir helfen?«

»Ein Portal?«

»Uns bleibt nicht viel Zeit.« Es waren vielleicht drei Minuten vergangen, seit wir meinen Vater zurückgelassen hatten. Der Rauch würde sich wieder gelichtet haben. Mittlerweile drangen auch Stimmen zu uns sowie Geräusche eines Kampfes. Die Gäste setzten sich zur Wehr.

Saints verschränkte seine Hand mit meiner und ließ einen Teil seiner sechs Magiearten in mich hineinfließen. Ich verdoppelte den Anteil, bevor ich die Magie in einem Strom aus mir herauspresste. Ein glänzender Regenbogen stob aus meinen Händen hervor zum Ausgang des Foyers und kreierte einen Wirbel aus Farben, ehe er sich festigte. Ein tosendes Rauschen füllte meine Ohren.

»Es hat funktioniert«, verkündete ich.

»Wag es nicht!«, rief Adalind. Sie preschte auf nackten Sohlen die Treppe hinunter. Eine Hand von sich gestreckt, versuchte sie, mich mit Dunkler Magie zu erreichen. Ich sah den schwarzen Wirbel, der sich von ihren Fingerspitzen löste. Bevor er mich erreichen konnte, sprang ich mit Saints an der Hand durch das Portal.

Es war anders als beim letzten Mal. Saints und ich wurden auseinandergerissen. Ich wurde immer wieder und wieder herumgewirbelt. Stand kopf und dann wieder aufrecht. Einzig die Krone konnte ich an meinen Oberkörper pressen, auch wenn die Dornen durch den Stoff meine Haut aufrissen. Saints’ Hand verlor ich irgendwann und wurde panisch.

Und dann, als ich schon bereit war, zu glauben, für eine Ewigkeit gefangen zu sein in dem Strudel aus Magie und Farben, wurde ich förmlich ausgespuckt.

Unsanft kam ich erst mit der Schulter und dann mit dem Rest des Körpers auf hartem Boden auf. Ich rollte mehrmals seitwärts, ehe ich zum Halten kam. Die Krone rot von den Schnittwunden an meinen Händen, aber ich hatte sie nicht verloren, und das war die Hauptsache.

Das Tor befand sich rund anderthalb Meter über mir. Eine Sekunde später fielen zwei Personen hindurch.

Adalind konnte sich schneller aufrappeln als Saints, dessen Bein ihm Probleme machte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht saß er auf dem Boden, das Haar fiel ihm wirr in die Stirn. Adalind packte ihn an der linken Schulter, und mit der anderen Hand drückte sie ein Messer an seine Kehle. Jäh … Jäh sah ich sie, wie sie einst gewesen waren.

Adalind wurde zu Louise.

Saints wurde zu Bastien.

Und die Gegenwart wandelte sich zur Vergangenheit.


36. Kapitel
Unser aller Ende
Bastien hatte mich verraten. Mich. Hannah. Nachdem ich mich von ihm getrennt hatte, um ihn zu schützen, damit Louise meine Liebe zu ihm nicht gegen mich verwenden konnte, hatte er ihrem Werben nachgegeben. Ich wusste, dass er mich damit verletzen wollte. Doch es schmerzte noch viel mehr, weil es unser aller Ende sein würde.
Ich hatte herausgefunden, dass ich sterben musste, damit Louise das Ritual vollenden konnte. Die Art, wie das passieren würde, war mir bis zum Schluss ein Rätsel geblieben. Am liebsten hätte ich Bronwick verlassen.
Ich war sogar kurz davor gewesen, wenn ich Bastiens Brief nicht erhalten hätte.
Er bat darum, mich ein letztes Mal zu treffen. So viel war ich ihm schuldig, nachdem ich ihn einfach fallen gelassen hatte. Ich wollte mich von ihm verabschieden, auch wenn es gefährlich war.
Als wir uns auf dem größten Hügel ein Stück außerhalb von Bronwick trafen, erkannte ich, dass er mich betrogen hatte und dass er selbst von Louise betrogen worden war. Sie hatte ihn ausgenutzt, um mich an diesen Ort zu bringen. Um mich zuletzt zu opfern.
Eine schwarze Krone aus Dornen schimmerte auf ihrem flammend roten Haupt, und sie hatte nie beeindruckender ausgesehen als hier und jetzt vor dem nachtschwarzen Himmel. Bastien kniete zu ihren Füßen. Wir waren allein. Um uns nur ein paar vereinzelte Baumgruppen und sonst gähnende Leere.
Bastien bat mich um Vergebung, doch ich hörte ihn nicht. Hörte nur Louises allerletzte Bitte.
»So wird das Ritual vollendet«, sagte sie. »Wenn du es nicht tust, stirbt dein Geliebter.«
Ich hatte ihn aufgegeben, um ihn zu retten. Wie konnte ich nun an meinem Leben festhalten, aber das seine verlieren? Wie konnte ich es nicht tun? Wenn ich Louise gab, wonach es sie verlangte, würde sie unvorstellbare Macht erhalten. Sie würde die Titanen zerstören können und mit der freigesetzten Energie Uranus und Gaia zum Leben erwecken. Sie kontrollieren und die Welt nach ihren Vorstellungen gestalten. Dabei wäre ihr egal, wer lebte oder starb, solange sie bloß als Göttin angebetet werden würde.
Das war keine Option. Ich würde nicht kampflos aufgeben.
Ich bewegte meine Hände in einem Kreis vor meinem Körper und rief meine Elementarmagie. Feuer und Wasser verschmolzen zu einem riesigen Ball, den ich auf meine Schwester, die Träumerin unter uns, zuschmetterte. Sie rannte um mich herum, wehrte jeden einzelnen meiner Angriffe mit einem Schild ab. Das Feuer entzündete stattdessen die Bäume um uns herum; das Wasser ließ das Gras rutschig werden.
Louise spielte mit mir. Ich sah das erste Mal, dass sie Dunkle Magie verwendete. Ein Schatten löste sich von ihren Fingern. Fast träge flog er auf mich zu, doch als er mich traf … als er durch meinen Schild hindurch meine Haut berührte, wurde ich zu Boden geschmettert. Ich schlitterte mehrere Meter über das feuchte Gras. Der Schatten berührte mich immer wieder, ließ mich zu einer Puppe werden, die brutal gegen jeden Stein und jeden Baum geworfen wurde.
Irgendwann löste er sich auf. Louise ragte über mir auf, während ich mich auf alle viere aufrichtete und Blut spuckte. Jeder Muskel schmerzte. Meine Haut war aufgerissen. Mein Knöchel fühlte sich verstaucht an.
»Gib endlich auf. Du kannst gegen mich nicht bestehen. Das hier ist dein Ende. Sei dankbar, dass ich mir dich bis zum Schluss aufbewahrt habe.« Sie ging in die Hocke und strich mir das Haar hinters Ohr. »Ich habe dir Zeit mit deinem Geliebten gegeben. Jetzt musst du dafür bezahlen. Es tut nur ganz kurz weh …« Sie brach ab.
Ich hob den Blick, als sie nichts weiter sagte. Ihre Augen hatten einen starren Ausdruck angenommen. Aus ihrer Brust ragte die Spitze eines silbernen Messers hervor. Sie verschwand eine Sekunde später. Instinktiv streckte ich mich und umfasste ihre Schultern. Ich glitt mit ihr zu Boden und presste meine Hände auf ihre Wunde. Einen Moment darauf löste ich sie, als hätte ich mich an ihr verbrannt. Blut klebte auf meiner Haut.
Als die Krone von Louises Haupt rutschte und in den Dreck fiel, bebte die Erde. Sie bäumte sich förmlich unter dem Gewicht der magischen Krone auf, und das Gebrüll der Titanen, das seit Jahrtausenden nicht mehr gehört worden war, das aber jede Unterweltlerin und jeder Unterweltler instinktiv erkannte, erschütterte alles.
Sie hatten von der Verwerflichkeit einer ihrer Schöpfungen erfahren, und sie waren davon angewidert. Ich verstand ihre Gefühle, weil sie eine exakte Spiegelung der meinen waren.
Die Titanen hatten uns kreiert, um die Unterwelt besser zu machen. Louise hatte sie mit ihrem Verhalten befleckt.
Eine grüne Lichtexplosion inmitten von Bronwick ließ ein weiteres Zittern durch die Erde laufen. Und dort erschien ein Titan in seiner gigantischen Bestiengestalt. Selbst aus der Entfernung und durch die brennenden Zweige hindurch erkannte ich seine Form. Es war der Erpol. Seinen schuppigen grünen Echsenkörper mit den riesigen roten Augen, die direkt in mich hineinzusehen schienen, kannte ich von Bildern und aus Schulbüchern.
Die Erde bebte wieder und wieder. Insgesamt sechsmal. Für jeden Titan, der sich in seine Bestiengestalt wandelte. Erpol zerstörte mit seinem riesigen Schwanz ganze Gebäude, und aus seinem Rachen entließ er Stürme, die Personen und Gegenstände gleichermaßen in die Luft rissen. Wie Punkte wurden sie umhergewirbelt. Ich bildete mir ein, ihr Geschrei über das Tosen des Feuers und des Unwetters zu hören.
Panisch sah ich wieder zu Louise, die nicht tot war. Sie würde sich erholen. Schon jetzt erkannte ich im Licht der Flammen, wie sich die Wunde in ihrer Brust von selbst heilte. Sie war unsterblich.
Ich blickte zu Boden. Fassungslos. Erschöpft.
»Was habe ich nur getan?«, hauchte ich schwach. Lautlos gab ich mir die Antwort, die ich nicht sagen konnte.
Ich hatte nicht genug getan. Ich hatte versagt. Unwillkürlich hatte ich die Krone aufgehoben, deren Dornen sich tief in meine Haut bohrten. Meine Schwestern waren tot. Alle waren verloren.
Der Schmerz wurde zu übermächtig, und ich ließ die Krone zurück in den Dreck fallen.
Bastien kniete sich neben mich auf den Boden. Er half mir, aufrecht zu sitzen. Ich bereute es so sehr, ihn losgelassen zu haben. All die Worte, die wir nun wechselten, waren leer und bedeutungsvoll gleichermaßen. Sie besaßen nicht mehr die Kraft, irgendetwas zu ändern. Nur sein und mein Opfer würden Louise aufhalten.
»Sie sind alle tot. Ihr Blut wird für immer an meinen Händen kleben«, wisperte ich, denn die Wahrheit war, dass ich zu naiv und zu blind gewesen war. Ich hätte Louise schon viel früher aufhalten können. Hätte meine Schwestern retten müssen.
Es tat so weh.
»Du hast nicht …«
»Es war meine Schuld. Alles. Ich sollte nicht überleben. Ich sollte nicht …«
»Wir können uns noch eine andere Lösung überlegen«, sagte er schnell, als würde er spüren, dass ich mich von ihm entfernte.
»Du musst mich töten«, entgegnete ich. Denn der Tribut, den sie von mir brauchte, war mein Selbstmord. Anders als bei meinen Schwestern könnte sie mich nicht töten. Ich müsste es selbst tun, um das Ritual zu vollenden. Und ich wusste nicht, wie lange ich dem Drang widerstehen könnte. Ich wusste nicht, bei welcher Drohung ich nachgeben würde.
Und letztlich sah auch Bastien die Wahrheit. Er hatte so viel zu bedauern. Er war so schwach gewesen, doch wir hatten beide einander nicht genug vertraut. Obwohl wir uns geliebt hatten. So sehr.
Ich weinte und fing gleichzeitig seine Tränen auf. Wenn wir nur einander zugehört hätten. Einander vertraut hätten, dann hätten wir zusammenbleiben können.
»Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr. Ich habe nie damit aufgehört, Hannah.« Er hielt mich fest. So fest. Als wäre ich das Kostbarste für ihn. »Es tut mir leid, dass mein verletzter Stolz uns hergeführt hat. Mein falscher Stolz …«
»Ich hätte dir mehr vertrauen können. Ich hoffe …«, sagte ich. Es war zu schwer. Die Gefühle zu tief. »Vielleicht sehen wir uns in einem anderen Leben. In einer anderen Welt.«
»Für uns gibt es keine Wiedergeburt, Hannah.« Immer wollte er das letzte Wort haben.
»Wer weiß, was passieren wird, nun da die Titanen … so sind. Ganz gleich, wie es ausgeht, du musst es tun. Mit dem Messer. Dann wird sie mich nicht zurückholen können. Die Nacht ist bald vorbei.« Ich drängte ihn, weil mich der Mut verließ. Er musste seinen finden, bevor ich den meinen endgültig verlor.
Ich reichte ihm das Messer, das ich aufgehoben hatte. Es musste funktionieren.
Seine Hand zitterte, als er sie um den Griff legte. Unsere Blicke trafen ein letztes Mal aufeinander. Für ein paar wenige Sekunden befand ich mich wieder im Garten vor so langer Zeit und lauerte ihm auf. Er war ein Fremder, der bald schon all mein Sein erfüllen würde.
»Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt«, wisperte ich.
»Hannah, vergib mir …« Er küsste mich, als er mich tötete.
Dieses Mal vertraute er mir. Dieses Mal tat er das Richtige, obwohl er sich dafür hassen würde. Es war gut so. Anders wäre es nicht das Ende gewesen, das ich wollte.
Es war vielleicht auch nicht das Leben gewesen, das ich mir gewünscht hätte, aber in seinen Armen zu sterben, anstatt allein und in Einsamkeit, war ein kleiner Trost.
Sein Gesicht war das Letzte, das ich sah, ehe ich für immer die Augen schloss.
Der letzte Tag von Hannahs Leben. Endlich hatte ich mich erinnert. War es zu spät? Ich hatte eben nicht erkannt, wo mich das Portal hingeführt hatte, doch jetzt bemerkte ich den kargen Hügel, auf dem die Unterwelt ihr Ende genommen hatte. Das Schicksal hatte seine Finger im Spiel.
»Du weißt nun, was du zu tun hast, nicht wahr?«, rief Adalind. »Du erinnerst dich.«
»Blaine …« Blut rann aus einem Schnitt, den Adalind Henry als Warnung zugefügt hatte.
»Ja, ich erinnere mich«, sagte ich langsam. Es war schwer, die Vergangenheit von der Gegenwart abzulösen. Ich war Blaine, aber ich war auch Hannah. Zwei Leben, die zu einem wurden. All die komplizierten Gefühle für meine Schwester und für meinen Geliebten stiegen an die Oberfläche.
»Du konntest es damals nicht tun, und du wirst es auch jetzt nicht tun«, rief Henry eilig.
»Soll ich dir den Mund verschließen, damit du still bist?«, zischte Adalind und presste das Messer fester an seine Kehle. Mehr Blut tropfte aus der Wunde. Panik erfasste mich.
Es war so eiskalt und trist an diesem Ort, doch ich schwitzte am ganzen Körper. Der Nieselregen war gespickt mit dem Zorn der Titanen, die rote Glut, was bedeutete, dass sich mindestens einer von ihnen ganz in der Nähe aufhielt. Es war zu dunkel, um die Stadt zu erkennen, die sich unter dem Hügel befinden musste. Weiter entfernt. Nicht mal Sterne oder der Mond erhellten die Nacht. Einzig das Portal, das sich noch nicht geschlossen hatte.
Was für eine Ironie, dass ich mich zweimal hintereinander im gleichen entscheidenden Moment wiederfand und beide Male nicht wusste, was zu tun war.
»Mach es dir dieses Mal nicht so schwer, Hannah«, sagte Adalind deutlich ungeduldiger. Auch sie spürte die Titanen, die von der Magie des Portals angezogen wurden wie Motten vom Licht. »Natürlich hatte ich eigentlich Alston für die Rolle vorgesehen, nachdem du das letzte Mal nichts für ihn hier riskiert hast. Dein Vater kam auf die glorreiche Idee, dass du alles für dein eigen Fleisch und Blut tun würdest. Fast hätte es funktioniert. Doch man kann nicht alles haben.« Das war der einzige Grund für Alstons Existenz? Um mich unter Druck zu setzen, wenn die Zeit gekommen war? Mir wurde schlecht. »Ich war ja dafür, dass ihr zusammen aufwachsen sollt, damit es richtig wehtut, doch Smoke war dagegen. Er glaubte, du würdest mehr leiden und mehr zwiespältigen Gefühle entwickeln, wenn ihr getrennt aufwachst. Das war eines der wenigen Male, bei denen er mich überrascht hat. Er hat durchaus seine cleveren Momente, der alte Mann.«
»Nur deshalb hat er sich gefangen nehmen lassen?«, hauchte ich, weil mir die Kraft fehlte, meine Stimme richtig zu benutzen.
»Das war bloß einer der Gründe. Die Rebellen brauchten einen Märtyrer. Er hat ihnen sich selbst gegeben, ohne an Macht einzubüßen.« Louise grinste breit. »Ich sag ja, clevere Momente.« Ihr Lächeln schwand, und sie fokussierte ihren Blick auf Henrys Hinterkopf. »Leider hast du ihm und damit auch mir zu viel Ärger gemacht. Ironischerweise habt ihr zwei euch in diesem Leben wiedergefunden. Ich hätte es verhindern können, aber ich war neugierig. Ist eure Liebe stärker als zuvor? Willst du ihn retten, Hannah? Willst du ihm ein letztes glückliches Leben geben?«
Dort, wo die Glut auf meine Haut traf, fühlte es sich an wie ein Stromschlag. Auf dem Stoff meiner Kleidung blieben schwarze Schmauchspuren zurück.
»Warum? Warum willst du es zu Ende bringen, Louise? Du wirst allein sein. Niemand ist mehr da, dem du etwas beweisen kannst. Es ist noch nicht zu spät, aufzugeben.«
Stirnrunzelnd lockerte sie den Griff um Henry. Trotzdem blutete er besorgniserregend stark. Sein Gesicht wurde zunehmend blasser.
»Es ist mein Schicksal. Wer bin ich, mich dagegen aufzulehnen?«
Diese Antwort reichte aus, um mir endgültig klarzumachen, dass ich sie nicht würde zurückholen können. Sie glaubte wirklich daran. Hatte anfangs vielleicht aus Trotz gehandelt, doch sie hatte zweihundert Jahre gehabt, um sich davon zu überzeugen.
»Ich kann dir nicht geben, was du willst.«
»Dann wird Saints sterben.«
»Er wird wiedergeboren werden. Dafür hast du gesorgt«, konterte ich.
»Ich könnte als Dank seinen Fluch aufheben. Er würde endlich in Frieden ruhen können.«
Ich zögerte.
»Tu es nicht«, rief Saints.
»Sei still!« So schnell, zu schnell, hatte Adalind das Messer von seiner Kehle genommen und es ihm in den Rücken gerammt.
»Hör auf!«, schrie ich. Die Dornen der Krone schnitten in meine Handfläche, weil ich sie so festhielt. Mir schwindelte es. Ich konnte ihn nicht verlieren.
Der Schmerz von damals mischte sich mit dem von heute.
»Jetzt weißt du, wie es sich angefühlt hat«, zischte sie an seinem Ohr, ehe sie das Messer herauszog. Sie stieß ihn mit einem Fuß in den Rücken, sodass er vornüberfiel. Er spuckte Blut, keuchte, atmete schwer. »Keinen Schritt weiter«, sagte sie in meine Richtung, weil ich mich ihm unwillkürlich genähert hatte. Das blutige Messer zwischen uns.
Ich riss die Augen auf. Dort, am Rand der Stadt, deren Silhouette ich als Schatten erkannte, hatte sich etwas bewegt. Ein farbloser gigantischer Körper, der auf seinen Hinterbeinen stand. Ich erinnerte mich an lange Arme mit scharfen, gebogenen Krallen und an ein monströses Geweih, das in schwarzen Spitzen endete. Kallier.
»Beeil dich!«, knurrte Louise, die die sich nähernden Titanen bemerkte. Sie warf das goldene Messer vor mir auf den Boden. »Tu es!«
Ich wollte die Krone zerstören, doch ich wusste nicht, wie. Sollte ich etwas versuchen und dadurch riskieren, Henry zu verlieren? Wir befanden uns in einer Pattsituation. Sie würde mich nicht töten können und …
Ausweglos. Alles war ausweglos. Sie hatte mich in die Falle manövriert, weil ich dieses Mal nicht die Kraft hatte, Henry zu opfern. Ich konnte ihn nicht gehen lassen.
Tränen brannten in meinen Augen.
»Okay«, sagte ich leise und hob das Messer auf. Die goldene Klinge schien mich zu verhöhnen. »Okay.«
»Ein Schnitt an der Kehle, und es ist schnell vorbei. Versprochen.« Ihr Grinsen wurde breiter. Sie sah den Triumph bereits vor sich.
Mit der Krone in der rechten und dem Messer in der linken Hand sah ich Henry ein letztes Mal an. Ich musste ihn retten.
»Und du versprichst, du wirst ihn verschonen? Ihn von seinem Fluch befreien?«
Ein Leben in Frieden. Zumindest das wollte ich ihm geben.
Als würde er Frieden bekommen, wenn du dich jetzt opferst.
Was blieb mir anderes übrig?
»Versprochen«, sagte Louise voller Eifer.
Ich holte ein letztes Mal tief Luft und …
Bevor ich die Klinge in meine Haut stach, spuckte das Portal plötzlich weitere Personen aus. Bis auf meine Großmutter landeten sie unelegant auf alle vieren in dem Matsch zwischen meiner Schwester und mir.
Karan. Genevia und Rees. Sie waren hier. Sie waren … hier?
Der nächste Titan flog kreischend über uns. Umkreiste uns und rief die anderen zusammen. Zumindest hörte sich das für mich so an. Myga oder Skavo. Würden sie zu uns kommen? Uns auseinanderreißen?
Wäre es besser, wenn sowohl Louise als auch ich starben?
»Was macht ihr hier?« Noch während ich die Frage formulierte, positionierte ich mich vor ihnen, damit Louise sie nicht angreifen konnte.
Henry lag mittlerweile auf dem Rücken. Blut rann aus seinem Mund und seiner Wunde am Hals. Es brachte mich um, ihn so zu sehen.
»Gib nicht auf«, sagte ich in seine Richtung. Seine Augen zuckten zu mir. »Ich kann es tun.«
»Wir …« Er hustete. »Zusammen. Magie …«
Ich öffnete den Mund. Natürlich.
»Es wird nichts ändern. Ihr werdet alle sterben, wenn Hannah jetzt nicht tut, was ich von ihr will!«, brüllte Louise, die merkte, wie ihr die Kontrolle entglitt. »Wenn du es wagst, dich mir zu widersetzen, töte ich dich und erwecke dich wieder! Ich werde gewinnen!«
Das waren keine leeren Worte. Ich traute es ihr zu. Doch ich traute mir noch viel mehr zu.
»Wir haben Saints’ Nachricht erhalten«, erklärte Genevia, nachdem sie sich aufgerichtet hatte.
»Nachricht?«, wisperte ich im gleichen Moment, da Louise ihren Monolog fortsetzte.
»Wie wir die Krone zerstören können. Es kann nur so geschehen, wie du das Portal kreiert hast, aber mit mehr Macht. Wir alle zusammen.«
»Wann hat er …?« Ich stockte. Er hatte einem von ihnen auf die gleiche Art eine Nachricht zukommen lassen, wie Linden und ich es immer getan hatten. Nachdem ich ihm gesagt hatte, was ich vorhatte. Vor dem Portal im Palast.
»Alle sieben«, bestätigte meine Großmutter, als ich sie ansah.
Die Puzzleteile fügten sich zusammen. Ich nickte, dann ließ ich das Messer fallen und hob die Krone mit beiden Händen an.
Das erste Mal verspürte ich wirkliche Hoffnung, dass dieser Albtraum, der bereits viel zu lange andauerte, ein Ende finden könnte.
»Was tust du da? Lass das sein!«, schrie Adalind. Wie ich es vorgesehen hatte, setzte sie erneut Dunkle Magie ein. Die Vergangenheit und die Gegenwart wurden für den Bruchteil einer Sekunde eins.
Ich hielt die Krone den Schatten entgegen. Gleichzeitig benetzte ich sie mit reiner Elementarmagie. Aus Henrys flacher Hand stob die kristallene Essenz des Mystizismus hervor und verband sich mit meiner Elementarmagie und der Dunklen. Die Baronesse nutzte Nekromantie, Genevia trug Alchemie bei und Rees Blutmagie, ehe Karan die letzte Magieart auf die Krone zielte. Bannzauber.
»Nein!«
Mehr hielt die Krone nicht stand.
Sie war seit zwei Jahrhunderten am Rand der Zerstörung gewesen, weil das Ritual nicht zu Ende gebracht worden war. Weil sich die Unsterblichkeit von Louise an der Krone genährt hatte. Weil sie nie ganz gewesen war. Deshalb zersprang die Krone, und die Dornen bohrten sich in den Boden, in meine Haut, ins Nichts, ehe sie sich auflösten.
Aus Louises Kehle löste sich ein spitzer Schrei. Die Magie, die sie sich so lange ausgeliehen hatte, wurde brutal aus ihr herausgezogen. Sie löste sich auf. Erst verschwand ihr gestohlenes Äußeres, wurde zu ihrem alten Selbst, aber die Zeit dafür war längst vergangen. Sie alterte und verfiel.
Meine einst geliebte Schwester wurde endlich vom Tod gebannt. Nichts außer ihrer Kleidung blieb zurück. Ein Geist, der für immer verloren sein würde.
Ich fiel zu Boden. Meine Knie waren weich. Übelkeit überkam mich.
Wir hatten es geschafft.
»Blaine!« Großmutter hielt mich an den Schultern fest.
Wolken krachten gegeneinander. Weitere Titanen näherten sich uns.
Ich musste mich zusammenreißen.
»Geht!«, rief ich. »Durch das Portal!«
»Was ist mit dir?« Genevia kniete neben Saints. Vermutlich wollte sie sich um seine Verletzungen kümmern. »Mit euch?«
»Ich muss als Letzte hindurch. Saints und ich«, log ich. Es fiel mir einfacher, weil ich nicht nur Blaine war. Ich war auch Hannah, und Hannah wusste, was zu tun war. Sie kannte die Titanen besser, als ich es je tun würde. Sie war zweihundert Jahre lang tot gewesen. Zweihundert Jahre lang hatte sie sich im Verstehen geübt.
»Rees, Karan, geht!«, wiederholte ich, nachdem ich mich aufgerichtet hatte.
Das Brüllen von einem weiteren Titanen bereitete mir ein Schaudern. Sie waren so schnell. Erpol hatte uns beinahe erreicht.
Ich war froh, dass Rees die Verantwortung übernahm. Er zog seine Mutter und unsere Großmutter durch das Tor. Mit Luftmagie überbrückten sie den geringen Abstand zum Portal, das sich anderthalb Meter über dem Boden befand.
Karan zögerte. Er sah mich an, als würde er es wissen.
»Gute Arbeit, Harlow«, raunte er.
Ich lächelte. Weinte. »Gute Arbeit, Webley.«
Er wurde von meiner Elementarmagie in die Lüfte getragen, bevor er von dem magischen Portal verschluckt wurde.
Ich krabbelte durch den Matsch zu Henry. Die Wunde an seinem Hals war geschlossen. Genevia musste schneller gearbeitet haben, als ich ihr zugetraut hatte. Trotzdem wirkte er dem Tode nahe. Er hatte durch die Stichwunde so viel Blut verloren.
»Du bist beeindruckend«, sagte er heiser, als ich neben ihm kniete. Ich presste mich eng an ihn. Tränen benetzten meine Wangen, die bereits vom Nieselregen feucht waren. Es war so laut um uns herum. Die Titanen kesselten uns ein. »Ich wünschte, ich hätte dir Licht geben können, Blaine.«
»Ich bin beeindruckend? Du hast das letzte Puzzlestück eingefügt. Ich war verloren.« Sanft strich ich über seine Stirn, hielt sein Gesicht mit meinen Händen. »Du hast mir Leben gegeben, Henry. Leben und Liebe. Was brauchte ich mehr?«
»Glück«, wisperte er. Hustete er. Blut benetzte meine Lippen. Ich küsste seine.
»Du bist mein Glück. Mein Fehler. Mein Alles.« Er erwiderte meinen Kuss. »Du könntest noch gehen«, sagte ich leise, angsterfüllt, dass er es tun würde.
Mit deutlicher Anstrengung setzte er sich auf, damit wir uns auf Augenhöhe befanden, während die Erde erzitterte. Er legte eine Hand an meine Wange. Seine Augen waren dunkel, fast schwarz. »Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber sein will.«
»Es wird unser Ende sein.« Ganz vielleicht würde mein Opfer die Titanen besänftigen. Die Schwester der Verräterin würde damit die Welt wieder ins Gleichgewicht bringen.
»Aber bevor es unser Ende ist, ist es unser Anfang.« Er verschloss meine Lippen mit seinen. Ich krallte mich in sein blutdurchtränktes Hemd. Wollte nie wieder loslassen. »Vielleicht begegnen wir uns im nächsten Leben.«
»Für uns gibt es keine Wiedergeburt«, erinnerte ich ihn, so wie er mich damals erinnert hatte.
»Für uns gibt es die Ewigkeit, Blaine Harlow.«
»Dann lass sie uns finden, Henry Saints.«
Ich schloss die Augen, als die Macht aller sechs Titanen über uns hereinbrach und uns vernichtete.



37. Kapitel
Danach
Im Danach gab es nicht nur Licht, doch das war in Ordnung. Die Schatten, so angsteinflößend sie auch waren, erschienen mir nie so dunkel, wie sie einst gewesen waren.
Die Titanen nahmen unser Leben, und sie schenkten es uns.
Weder Henry noch ich hatten so genau verstanden, was passiert war. Wir waren bloß irgendwann Arm in Arm zu uns gekommen, frei von jeder Verletzung und frei von jedem Fluch. Seine Schmerzen waren verschwunden. Er spürte nicht länger die düsteren Wolken über seinem Leben.
Wir hatten uns immer noch auf dem Hügel befunden, aber die Unterwelt hatte sich verändert. Die Titanen hatten ihre Bestiengestalten aufgegeben und mit ihnen den Zorn. Die Sonne war zum ersten Mal seit zwei Jahrhunderten aufgegangen.
Ein Neuanfang.
Die unmittelbare Zeit danach war ein Auf und Ab von Gefühlen. Nicht nur wir hatten die Veränderung in der Unterwelt bemerkt, sondern auch die Mutmundí, die zu dieser Zeit dort unterwegs gewesen waren. Ihren Zeugenaussagen war es auch zu verdanken, dass man mir und meiner Familie letztlich Glauben schenkte. Wenn auch mit einem Stirnrunzeln. Doch das war okay für mich. Ich musste nicht gefeiert werden. Ich wollte in Ruhe gelassen werden.
Smoke und seine Rebellen wurden gefangen und eingesperrt. Ich sah weder ihn noch meinen Onkel je wieder. Nicht mal während des öffentlichen Prozesses. Ich hatte nicht das Bedürfnis gehabt, dem Spektakel beizuwohnen. Oakly schrieb Karan und mir Entschuldigungsbriefe. Mein erster Impuls war es gewesen, meinen zu verbrennen. Stattdessen las ich ihn Linden vor und weinte.
Ich half den neu gegründeten Organisationen, die für einen schnellen Wiederaufbau der Städte und eine baldige Umsiedlung warben. Die Welt der Menschen hatte uns für lange Zeit als Ersatzheimat gedient, aber ein Großteil von uns konnte es kaum abwarten, wieder dorthin zurückzukehren, wo sich die Quelle unserer Magie befand. Unser Ursprung.
Ich half mit Muskelkraft und Magie dabei, das einstige Bronwick zu entrümpeln, Häuser abzureißen und neu zu errichten. Genevia kümmerte sich um das Wohl der Arbeitenden, und die Baronesse sorgte sich um die Verteilung der Güter. Rees und Karan waren nach Chiona aufgebrochen, weil die alte Stadt am meisten gelitten zu haben schien.
Und Alston … Ich war nicht auf seinen ersten Besuch vorbereitet gewesen. Er war mit seinen Adoptiveltern nach Bronwick gekommen, weil er mich hatte sehen wollen. Seit ich ihn befreit hatte, waren bereits zwei Monate vergangen. Er hatte die Zeit genutzt, um sich von den Strapazen seiner Entführung zu erholen. Als ich ihn in der offenen Tür des Gemeinschaftshauses erblickte, wirkte er glücklich, wenn auch nervös. Er konnte seine Finger nicht stillhalten. Seine Wangen röteten sich, als sich unsere Blicke trafen.
»Hey«, sagte er, nachdem er zu mir gekommen war. Seine Eltern blieben an der Tür stehen, worüber ich froh war. Ich wusste nicht, wie ich mit seiner Mutter sprechen sollte. Während unserer letzten Begegnung hatte sie mir eine Ohrfeige verpasst.
»Hey«, echote ich. Ebenfalls nervös zupfte ich an meiner Arbeitskleidung. Einfache Jeans und eine Fleecejacke. Ich wünschte, ich hätte mir am Morgen mehr Zeit genommen und mich etwas zurechtgemacht. »Wie geht’s?«
»Ganz gut.« Er biss sich auf die Lippe. »Ähm, also, ich bin Alston. Dein Bruder.«
Ich wollte lachen und weinen. Stattdessen grinste ich. »Ich weiß. Ich bin Blaine. Deine ältere Schwester.«
»Cool.«
»Cool.«
Er grinste. »Wäre es in Ordnung, wenn wir uns manchmal sehen? Wir können auch zusammen ein Eis essen oder so. Mum und Dad sagen, das ist in Ordnung.«
»Das würde mich sehr freuen.«
Seitdem hatten wir uns noch dreimal getroffen. Von Mal zu Mal fiel es uns leichter, die Befangenheit abzulegen und einfach unbeschwerte Stunden miteinander zu verbringen. Mit seinen Eltern hatte ich immer noch nicht gesprochen, aber ich glaubte, dass es nicht mehr lange dauern würde. Wir wollten alle bloß, dass Alston glücklich war.
»Wo bist du wieder mit deinen Gedanken?«, ermahnte mich Henry und griff um mich herum nach dem Besteck. »Ich habe deinen Namen gerufen.«
Ich drehte mich in seiner Umarmung um. »Welchen?«
Eine süße Falte erschien zwischen seinen dunklen Brauen. »Du verarschst mich.«
»Seit wann so vulgär?«, neckte ich ihn und küsste seine Nasenspitze. »Ich meinte ja bloß, welchen du gerufen hast.«
»Hörst du auf einen mehr als auf den anderen?«
»Kommt auf die Situation an.« Ich grinste, als er mit seiner Hand meinen unteren Rücken drückte.
»Hm, dann muss ich dich wohl zukünftig mit beiden Namen ansprechen«, wisperte er an meinen Lippen. »Blaine.« Ein Kuss. »Harlow.«
Irritiert sah ich ihn an. »Das waren nicht die beiden Namen, an die ich gedacht habe.«
»Ach nein?« Nun war er es, der mich aufzog, und ich genoss jede Sekunde dieser Leichtigkeit. »War es Quälgeist?«
»Henry!« Ich drückte ihn von mir, nur um prompt von ihm eingefangen zu werden. Seufzend gab ich mich geschlagen und legte mein Gesicht an die Kuhle zwischen seinem Hals und seiner Schulter. »Ich liebe dich.«
»Ich liebe dich.«
»Saints? Was brauchst du so lange, um das Besteck zu holen?«, rief meine Großmutter lautstark aus dem Esszimmer.
Ich verdrehte die Augen. »Du solltest dich besser beeilen, bevor sie einen Suchtrupp losschickt.«
»Myga bewahre.« Er lachte, gehorchte jedoch.
Ich folgte wenig später mit dem Salatdressing. Da ich nie zu kochen gelernt hatte, war das so ziemlich das Einzige, das ich zubereiten konnte. Den Rest übernahm Henry in unserem Haus. Wir waren erst vor zwei Wochen zusammengezogen, aber es funktionierte überraschend gut.
Unser neues Haus am Rand von Bronwick hatte insgesamt vier Zimmer. Die Kaizerin hatte mir als Dankeschön das alte Anwesen meiner Familie angeboten, doch ich hatte abgelehnt. Ich wollte nichts haben, das mich an Adalind oder Louise erinnerte.
Ein kalter Schauer rann meinen Rücken hinab. Eine Sekunde später hatte ich ein Lächeln auf mein Gesicht gezaubert, um niemandem Sorgen zu machen. Als ich mich an den Tisch setzte und Genevias Diskussion mit ihrer Mutter lauschte, war die Erinnerung an den Schauer bald schon in den Hintergrund gerückt.
Meine Großmutter lebte noch in Aurum, weil sie sich dort wohler fühlte. Trotzdem kam sie mehrmals die Woche zu Besuch. Genevia hatte sich eine Wohnung ganz in meiner Nähe eingerichtet, in der sie auch ein Zimmer für Rees freihielt.
Es war schwer gewesen, Rees freizubekommen. Ich hatte abgesehen von dem Haus sämtliche Privilegien ablegen müssen. Nie wieder dürfte ich etwas für meine Taten einfordern, und ich müsste für sämtliche Zeremonien, bei denen mich die Oberste Praevalin als Galionsfigur brauchte, zur Verfügung stehen.
Ich hatte nicht für eine Sekunde gezögert, wenn es bedeutete, Rees eine zweite Chance zu geben.
»Die Fortschritte sind enorm«, merkte Großmutter an, während sie ihre Kartoffel zerteilte. »Ich bin nur vier Tage weg gewesen, und die Hauptstraße ist komplett von Geröll befreit. Auch die meisten Nebenstraßen.«
»Jeder fasst mit an.« Henry lächelte, sodass sich kleine Fältchen in seine Augenwinkel gruben. Ich liebte sie. Jeden Tag erinnerten sie mich an das Glück, mit ihm alt werden zu können.
»Ihr am allermeisten«, grunzte Großmutter zwischen zwei Bissen. »Gönnt euch auch mal Ruhe.«
»Oh, das machen wir. Jede Nacht«, sagte Henry laut.
»Henry!«
Genevia und Clementine brachen lauthals in Gelächter aus, während ich versuchte, Henry unter dem Tisch zu treten. Ich traf ihn nicht und wurde bloß röter.
Der Abend verging wie im Flug, und bald schon verabschiedeten wir uns an der Tür. Wie immer wurde ich von den beiden stärksten Frauen in meinem Leben umarmt, aber dieses Mal hielt mich meine Großmutter einen Moment länger fest.
»Deine Mutter … Sie wäre sehr stolz auf dich, Blaine. Ich wünschte, sie hätte sehen können, zu was für einer Person du herangewachsen bist.«
Sie blickte prüfend in mein Gesicht. Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie mein Haar glatt strich. Sie schien zu erkennen, dass ich nichts darauf zu erwidern wusste, da sie nicht auf eine Antwort wartete.
Nachdenklich kehrte ich zu Henry zurück und half beim Aufräumen. Er war strikt dagegen, Magie für alltägliche Aufgaben wie diese zu verwenden. Wir sollten nicht faul werden und so weiter … deshalb nutzte ich Wassermagie nur, wenn er nicht da war.
»Blaine.« Die Art, wie er meinen Namen aussprach, verriet mir sofort, dass er lange Zeit über das Kommende nachgedacht hatte.
Ich stellte den letzten gespülten Teller zur Seite und drehte mich zu ihm um. Mit einer Hand stützte er sich an der Theke auf.
»Sollen wir uns setzen oder …«
»Ich glaube, es ist besser, wenn ich es schnell hinter mich bringe.«
»Klingt unheilvoll.«
»Es … Vielleicht ist setzen doch keine so schlechte Idee«, murmelte er.
Gemeinsam gingen wir in den schmalen Wohnraum und ließen uns auf die gemütliche kobaltblaue Couch sinken. Er zog mich an sich, obwohl ich ihm eigentlich hatte Abstand geben wollen. Ich machte es mir zwischen seinen Beinen gemütlich, während er mit dem Rücken an der Armstütze lehnte.
»Ich bin bereit, dir von meinem Danach zu erzählen«, verkündete er. Ich wusste sofort, welches Danach er meinte. Nicht unser neues Leben, sondern sein Leben, nachdem er meines vor zwei Jahrhunderten beendet hatte.
»Ich höre dir zu«, sagte ich sanft. Seine Arme schlossen sich um meinen Körper, und ich legte meine Hände auf seine.
»Nachdem du … Nachdem ich dich getötet hatte, ist Louise wiedererwacht. Das war kein schöner Anblick.« Das Aussehen meiner Schwester von damals und von Adalind vermischte sich vor meinem inneren Auge. »Sie nahm ihre Krone und mich mit in die Welt der Menschen. Wir konnten kein Portal kreieren. Wie du weißt, können das nicht viele. Deshalb mussten wir nach Bronwick. Ich … Ich wollte dich nicht zurücklassen, aber sie hat ihre Dunkle Magie angewandt. Ich hatte keinen eigenen Willen.«
»Dafür musst du dich nicht entschuldigen.«
»Ich will es.« Er drückte seine Lippen für einen kurzen Moment auf mein Haar. »Es tut mir leid, dass ich dir kein Begräbnis geben konnte. Es tut mir leid, dass ich Louise geholfen habe. Es tut mir leid, dass ich dich getötet habe. Auch wenn du es von mir gewollt hast, war es das Schlimmste, das ich hätte tun können. Es tut mir so unendlich leid.«
»Du hast die Schuld all die Jahre mit dir herumgetragen, nicht wahr? Du konntest nie loslassen. Mir tut es leid, dass ich dich darum gebeten habe, Henry.« Tränen stiegen in mir auf. Hannah … Ich habe damals getan, was getan werden musste, um Louise aufzuhalten.« Gleichzeitig hatte ich Henry dadurch eine unvorstellbare Last aufgebürdet. »Ich wünschte, du würdest deine Hand nun öffnen und sie aufgeben. Die Schuld.«
Zur Untermalung meiner Worte bewegte ich seine Hand mit meiner, drehte sie mit der Handfläche nach oben und öffnete sie. »Lass alles los.«
»Ich versuche es«, versprach er mir nach einem weiteren Kuss auf mein Haupt.
»Was ist danach passiert?«
»Recht schnell wurde die magische Blase ausgeweitet, die sowieso wegen des Portals in die Menschenwelt existiert hatte. Adalind, die noch nicht wusste, wie viel Macht ihr zur Verfügung stand, gab die Dornenkrone auf, um sich unters Volk zu mischen. Der Baum entstand.«
»Und dein Fluch?«
»Sie hatte niemanden außer mir, an dem sie ihre Wut auslassen konnte. Deshalb verfluchte sie mich. Um ehrlich zu sein, fühlte ich mich, als würde ich ihn verdienen. Aber mit jedem Leben, das verging, wurde meine Verzweiflung größer. Ich hatte erkannt, dass ich meine Fehler nie wiedergutmachen könnte. Ich würde mich nie bei dir entschuldigen können. Das war der wahre Fluch für mich.«
»Aber jetzt ist er gebrochen. Du hast es wiedergutgemacht. Du hast dich entschuldigt. Und ich habe dir vergeben.«
Ich drehte mich in seinen Armen um und betrachtete ihn eingehend. Die Tränen, die über seine Wangen liefen. Die bernsteinfarbenen Augen, die einst grün gewesen waren. Bastien und Henry. Und alle Leben dazwischen. Auch wenn ich nur zwei von ihnen kannte, liebte ich alle.
»Verlass mich nie mehr«, forderte ich.
»Versprochen.« Er besiegelte den Schwur mit einem Kuss, der in meinem Herzen widerhallte.
Eine halbe Stunde später lag er bereits im Bett, während ich an meinem neu restaurierten Kosmetiktisch saß. Ich sah auf das gerahmte Foto von Linden und mir herab, während ich meine Gesichtscreme auftrug. Lindens Mutter hatte mir das Foto gegeben. Sie hatte es aus dem Bronwick Chronicle ausgeschnitten, nachdem Linden und ich letztes Semester bei einem gemeinsamen Projekt mitgemacht hatten. Es war das einzige Foto, auf dem wir nebeneinander standen. Kein Tag verging, an dem ich ihr Gesicht nicht betrachtete.
Nachdem ich zu Henry ins Bett geklettert war, legte ich meine Wange auf seinen Brustkorb, um seinem gleichmäßigen Herzschlag zu lauschen. Er las in einem dünnen Buch, das irgendwelche Formeln für Alchemie erklärte. Nichts, das mich gerade interessieren würde.
Seit ich von der Akademie verwiesen worden war, hatte ich sämtliche Studien an den Nagel gehängt. Ich hatte die Nase gestrichen voll vom Lernen und genoss das harte Arbeitsleben in vollen Zügen.
Henry war nicht länger Conciliar der kaizerlichen Familie und auch kein Professor, dennoch wurde sein Rat von vielen Gelehrten gesucht. Wir hatten nur kurz darüber gesprochen, aber Henry überlegte, eine Arbeit über das Zusammenwirken der sechs Magiearten zu schreiben.
»Kannst du dich erinnern?« Jede Nacht kurz vor dem Schlafengehen stellte ich die gleiche Frage. Konnte er sich an die Momente erinnern, nachdem wir auseinandergerissen und bevor wir wieder zusammengesetzt worden waren?
»Nein«, war immer wieder seine Antwort. »Und du?«
»Nein.« Ich strich mit der Hand über seinen flachen Bauch. Seine Muskeln zogen sich zusammen. »Aber manchmal …«
»Ja?« Er legte das Buch auf den Nachttisch.
Ich hauchte einen Kuss auf die Narbe, die Adalind hinterlassen hatte und die selbst die Titanen nicht entfernt hatten. So wie meine Narbe aus meinem allerersten Leben unter meinem Rippenbogen.
»Nichts weiter.« Ich streckte mich, lud ihn ein, alles zu vergessen. Es war besser, ihm keine Sorgen zu bereiten. Insbesondere da ich mich wirklich nicht erinnern konnte. Es war bloß ein … Gefühl.
Er ließ nicht auf sich warten, drückte mich an sich und öffnete meine Lippen mit den seinen. Ich stöhnte leise vor Glückseligkeit, ein ganzes Leben mit ihm zusammen sein zu können.
Ein ganzes Leben. Das war mehr als genug. Ich sollte nicht gierig sein.
Viel später lag ich wach neben Henry und blickte starr an die Decke. Die Vorhänge waren nicht zugezogen. Sanftes Mondlicht drang in unser Schlafzimmer. Gänsehaut hatte sich auf meinem Körper ausgebreitet, obwohl es nicht kalt war.
Seit Wochen spürte ich eine Last auf meinen Schultern, die ich mir nicht erklären konnte. Ein Gefühl, das mein Dasein mit Schatten füllte. Das mein Licht zu dimmen vermochte.
Mir war kalt. Ich schob die Decke zurück und schlich ins Badezimmer, um meine Hände in warmes Wasser zu tauchen. Warum fühlte ich mich so seltsam?
…
Als ich vor dem Waschbecken stand und den Blick hob, erschreckte ich mich nicht. Warum auch? Ich sah mein eigenes Gesicht, meine eigenen Augen … mein rotes Haar. Ich lächelte.
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